
      [image: Cover-Bild von The Score – Mitten ins Herz]
   
      
         
            

            
               Mehr über unsere Autorinnen, Autoren und Bücher:

               www.everlove-verlag.de

                

               Wenn Ihnen dieser Roman gefallen hat, schreiben Sie uns unter Nennung des Titels »The
                  Score – Mitten ins Herz« an empfehlungen@piper.de, und wir empfehlen Ihnen gerne vergleichbare Bücher.
               

                

               Aus dem Amerikanischen von Christina Kagerer

                

               Ungekürzte Neuausgabe

               © Elle Kennedy 2016

               Titel der amerikanischen Originalausgabe:

               »The Score: An Off-Campus Novel«,

               CreateSpace Independent Publishing Platform 2016 

               © der deutschsprachigen Ausgabe: 

               everlove, ein Imprint der Piper Verlag GmbH, München 2024 

               Zuvor erschienen bei: © Piper Verlag GmbH, München 2017

               Covergestaltung: zero-media.net, München, nach einem Entwurf von Bloom Books

               Covermotiv: Aslihan Kopuz

               Konvertierung auf Grundlage eines CSS-Layouts von digital publishing competence, München
                  mit abavo vlow, Buchloe
               

                

               Sämtliche Inhalte dieses E-Books sind urheberrechtlich geschützt. Der Käufer erwirbt
                  lediglich eine Lizenz für den persönlichen Gebrauch auf eigenen Endgeräten. Urheberrechtsverstöße
                  schaden den Autoren und ihren Werken. Die Weiterverbreitung, Vervielfältigung oder
                  öffentliche Wiedergabe ist ausdrücklich untersagt und kann zivil- und/oder strafrechtliche
                  Folgen haben.
               

                

               In diesem E-Book befinden sich Verlinkungen zu Webseiten Dritter. Bitte haben Sie
                  Verständnis dafür, dass sich der Piper Verlag die Inhalte Dritter nicht zu eigen macht,
                  für die Inhalte nicht verantwortlich ist und keine Haftung übernimmt. Wir behalten
                  uns eine Nutzung des Werks für Text und Data Mining im Sinne von § 44b UrhG vor.
               

            

         

          

          

      
   
      Inhalt

      
         Inhaltsübersicht

         
            	  Cover & Impressum

            	Kapitel 1
                  	Allie

                  	Dean

               

            

            	Kapitel 2
                  	Allie

               

            

            	Kapitel 3
                  	Allie

               

            

            	Kapitel 4
                  	Dean

               

            

            	Kapitel 5
                  	Allie

                  	Dean

               

            

            	Kapitel 6
                  	Dean

                  	Allie

               

            

            	Kapitel 7
                  	Dean

               

            

            	Kapitel 8
                  	Dean

                  	Allie

               

            

            	Kapitel 9
                  	Allie

                  	Dean

               

            

            	Kapitel 10
                  	Dean

                  	Allie

               

            

            	Kapitel 11
                  	Allie

               

            

            	Kapitel 12
                  	Allie

               

            

            	Kapitel 13
                  	Allie

               

            

            	Kapitel 14
                  	Dean

               

            

            	Kapitel 15
                  	Dean

               

            

            	Kapitel 16
                  	Dean

               

            

            	Kapitel 17
                  	Dean

                  	Allie

               

            

            	Kapitel 18
                  	Allie

               

            

            	Kapitel 19
                  	Allie

               

            

            	Kapitel 20
                  	Dean

               

            

            	Kapitel 21
                  	Dean

               

            

            	Kapitel 22
                  	Dean

               

            

            	Kapitel 23
                  	Allie

               

            

            	Kapitel 24
                  	Allie

               

            

            	Kapitel 25
                  	Dean

                  	Allie

               

            

            	Kapitel 26
                  	Allie

                  	Dean

               

            

            	Kapitel 27
                  	Allie

                  	Dean

               

            

            	Kapitel 28
                  	Dean

                  	Allie

               

            

            	Kapitel 29
                  	Allie

                  	Dean

               

            

            	Kapitel 30
                  	Dean

                  	Allie

               

            

            	Kapitel 31
                  	Allie

               

            

            	Kapitel 32
                  	Dean

               

            

            	Kapitel 33
                  	Allie

                  	Dean

               

            

            	Kapitel 34
                  	Allie

                  	Dean

                  	Allie

               

            

            	Kapitel 35
                  	Dean

               

            

            	Danksagung

         

      
      
         Buchnavigation

         
            	Inhaltsübersicht

            	Cover

            	Textanfang

            	Impressum

         

      
   
      
         Kapitel 1

         
            Allie

            
               

               
                  Können wir reden?

                  Bitte!

                  Verdammt, Allie. Nach allem, was wir durchgemacht haben, verdien ich mehr wie das.

                  Das hast du nicht ernst gemeint, als du gesagt hast, es ist Schluss, oder?

                  Kannst du mir jetzt bitte ANTWORTEN?

                  Weißt du was? Leck mich. Du willst mich ignorieren? Bitte, tu das!

               

            

             

            Als ich am Freitagabend das Fitnesscenter auf dem Campusgelände verlasse, befinden
               sich auf meinem Handy sechs Textnachrichten. Sie sind alle von Sean, meinem Exfreund
               – seit gestern Abend. Ich nehme die emotionale Wandlung von Betteln bis Angepisstsein
               sehr wohl wahr, aber mein Hauptaugenmerk liegt auf seinem Grammatikfehler.
            

            
               

               
                  Ich verdien mehr wie das.

               

            

             

            Das heißt als und nicht wie. Und ich denke nicht, dass man das auf die Autokorrektur schieben sollte, denn Sean
               ist nicht gerade die hellste Kerze im Leuchter.
            

            Okay, das stimmt nicht ganz. Auf manchen Gebieten ist er ein richtiges Genie. Baseball
               zum Beispiel – da kann er Statistiken aufsagen, die bis in die Sechzigerjahre zurückreichen.
               Aber das schriftliche Ausdrucksvermögen ist nicht gerade seine Stärke. Und als herausragender
               Freund kann er sich auch nicht unbedingt rühmen, zumindest nicht in letzter Zeit.
            

            Ich wollte nie eines dieser Mädchen werden, die ständig mit ihrem Freund Schluss machen
               und dann doch wieder mit ihm zusammenkommen … Ich hatte wirklich gedacht, ich wäre
               stärker. Aber Sean McCall lässt mich seit meinem ersten Jahr an der Briar University
               nicht mehr los. Er hat mich mit seinem unverschämt guten Aussehen und diesem schelmischen
               und vollkommen unwiderstehlichen Grinsen total um den Finger gewickelt.
            

            Ich werfe erneut einen Blick aufs Handy, und mein Argwohn wuchert wie der Efeu am
               Gebäude hinter mir. O Mann, worüber will er denn mit mir reden? Alles, was gesagt
               werden musste, wurde gestern Abend gesagt, bevor ich aus seinem Studentenwohnheim
               gestürmt bin. Und als ich gesagt habe, dass Schluss sei, habe ich es auch so gemeint.
            

            Jetzt ist wirklich Schluss. Es ist unsere vierte Trennung in drei Jahren. Ich kann
               so nicht mehr weitermachen mit diesem endlosen Kreislauf aus Freude und Herzschmerz.
            

            Trotzdem tut es weh. Es ist schwer, jemanden gehen zu lassen, der über eine so lange
               Zeit ein großer Teil deines Lebens war. Und es ist noch schwerer, wenn diese Person
               dich nicht gehen lässt.
            

            Seufzend eile ich die Treppen hinunter zum Kopfsteinpflasterweg, der sich über den
               Campus schlängelt. Normalerweise nehme ich mir die Zeit, die Umgebung zu genießen
               – diese wunderschönen Gebäude, die gusseisernen Bänke und die riesigen, Schatten spendenden
               Bäume –, aber heute will ich einfach nur zurück in mein Wohnheim, mir die Bettdecke
               über den Kopf ziehen und die Welt um mich herum vergessen. Und zum Glück kann ich
               das auch tun, denn meine Mitbewohnerin Hannah ist dieses Wochenende nicht da. Das
               bedeutet, sie kann mir auch keine Vorträge über die emotionalen Risiken meines Selbstmitleids
               halten.
            

            Dabei hat sie das gestern Abend auch nicht getan. Nein, sie hat genau das getan, was
               man als beste Freundin der Welt so tut. In dem Moment, als ich durch unsere Tür gekommen
               bin, nachdem ich mit Sean Schluss gemacht hatte, wartete Hannah schon in unserem Wohnzimmer
               mit einer großen Packung Eis, einer Schachtel Kleenex und zwei Flaschen Rotwein auf
               mich. Anschließend hat sie die halbe Nacht damit verbracht, mir Papiertücher zu reichen
               und meinem unverständlichen Gebrabbel zuzuhören.
            

            Schlussmachen ist scheiße. Ich komme mir vor wie eine Idiotin. Nein, ich komme mir
               vor wie eine Versagerin. Der letzte Rat, den mir meine Mutter gegeben hat, bevor sie
               starb, lautete: Hör nie auf, an die Liebe zu glauben. Das hat sie mir eigentlich schon
               eingebläut, lange bevor sie krank geworden ist. Ich kenne die genauen Details nicht,
               aber es ist kein Geheimnis, dass die Ehe meiner Eltern während ihrer achtzehn gemeinsamen
               Jahre mehr als einmal auf der Kippe stand. Aber sie haben es geschafft. Sie haben
               dafür gekämpft.
            

            Jedes Mal, wenn ich daran denke, wie ich Sean gestern zurückgelassen habe, verkrampft
               sich mein Magen. Vielleicht hätte ich mehr für unsere Liebe kämpfen müssen. Ich meine,
               ich weiß ja, dass er mich liebt …
            

            Würde er dich lieben, hätte er dir nicht dieses Ultimatum gestellt, ertönt eine verärgerte Stimme in mir. Du hast das Richtige getan.
            

            Ich schnappe nach Luft, als ich die Stimme in meinem Kopf erkenne. Sie gehört meinem
               Vater, der zufälligerweise auch mein größtes Vorbild ist. In seinen Augen kann ich
               nichts falsch machen.
            

            Zu schade, dass Sean mich nicht durch diese Augen sehen kann.

            Fünf Minuten bevor ich das Bristol House erreiche, in dem ich mir eine Zweizimmerwohnung
               mit Hannah teile, vibriert mein Handy.
            

            Mist. Noch eine Mitteilung von Sean.

            Und noch mal Mist, denn sie lautet:

            
               

               
                  Es tut mir so leid, dass ich dich beschimpft habe, Schatz.

                  Ich habe es nicht so gemeint. Ich bin einfach nur fertig.

                  Du bedeutest mir alles. Ich hoffe, du weißt das.

               

            

             

            Eine weitere Nachricht erscheint auf dem Display:

            
               

               
                  Komme nach meinen Kursen vorbei. Wir müssen reden.

               

            

             

            Ich spüre Panik in mir aufsteigen. Ich habe keine Angst vor Sean, zumindest nicht
               im körperlichen Sinne. Ich weiß, dass er mir gegenüber nie handgreiflich werden würde.
               Aber ich habe Angst davor, dass er mich wieder einlullt. Das kann er nämlich sehr gut. Er muss mich einfach nur Schatz nennen und mir dieses unwiderstehliche Lächeln zuwerfen, und schon ist es um mich
               geschehen.
            

            Ich verspüre eine Mischung aus Ärger, Angst und Wut, während ich seine Nachrichten
               noch einmal lese. Er blufft nur. Er würde doch nicht unaufgefordert vorbeikommen,
               oder?
            

            Verdammter Mist.

            Mit zittrigen Fingern wähle ich Hannahs Nummer. Nach zwei Klingeltönen höre ich die
               aufmunternde Stimme meiner besten Freundin am anderen Ende der Leitung. »Hey, was
               ist los? Geht’s dir gut?«
            

            Im Hintergrund höre ich eine leise Frauenstimme – es ist Grace Ivers, Logans Freundin.
               Das bedeutet, dass Hannah und ihr Freund Garrett schon auf dem Weg zu ihrem Wochenendausflug
               nach Boston sind. Sie hat mich eingeladen, mit ihnen zu kommen, was ich dankend abgelehnt
               habe, da ich nicht das fünfte Rad am Wagen sein wollte. Zwei total verliebte Pärchen
               und ich? Nein danke.
            

            Jetzt wünschte ich mir, ich hätte die Einladung angenommen, denn ich bin am Wochenende
               allein, und Sean will mit mir reden.
            

            »Sean kommt heute Abend vorbei«, sprudelt es aus mir heraus.

            Hannah schnappt nach Luft. »Was? Nein! Warum hast du überhaupt zugestimmt?«
            

            »Ich habe überhaupt nicht zugestimmt. Er hat mich nicht einmal gefragt, ob es in Ordnung
               ist. Er hat mir einfach eine Nachricht geschickt, dass er heute Abend vorbeikommt.«
            

            »Was soll das?« Sie klingt so verärgert, wie ich mich fühle.

            »Keine Ahnung.« Jetzt überkommt mich richtige Panik. »Ich kann mich nicht mit ihm
               treffen, Hannah. Die Trennung ist noch zu frisch. Wenn er vorbeikommt, nehme ich ihn
               am Ende vielleicht doch wieder zurück.«
            

            »Allie …«

            »Meinst du, wenn ich alle Lichter ausmache und die Tür abschließe, denkt er, dass
               ich nicht zu Hause bin, und geht wieder?«
            

            »So, wie ich Sean kenne, wird er wahrscheinlich die ganze Nacht vor deiner Tür warten.
               Weißt du was? Ich hätte nicht zu diesem Bruins-Spiel fahren sollen. Ich hätte zu Hause
               bei dir bleiben sollen. Warte kurz, ich sage Garrett, dass er umdrehen soll …«
            

            »Auf gar keinen Fall«, unterbreche ich sie. »Du wirst deinen Ausflug nicht meinetwegen
               abbrechen. Das ist deine letzte Chance auf ein bisschen Spaß.«
            

            Hannahs Freund ist Captain des Eishockeyteams der Uni, und das bedeutet, dass sein
               Trainings- und Spielplan wieder voll sein wird, jetzt, da die neue Saison begonnen
               hat. Was bedeutet, dass Hannah ihn nicht mehr so oft sehen wird. Und ich will bestimmt
               nicht diejenige sein, die eines ihrer seltenen freien Wochenenden ruiniert.
            

            »Ich will nur deinen Rat.« Ich muss schlucken. »Bitte, sag mir, was ich tun soll.
               Soll ich Tracy fragen, ob ich bei ihr übernachten kann?«
            

            »Nein, du solltest besser nicht im Bristol sein, wenn Sean durch die Gänge läuft.
               Vielleicht Megan – nein, warte, ihr neuer Freund ist dieses Wochenende in der Stadt.
               Sie wollen wahrscheinlich alleine sein.« Hannah klingt nachdenklich. »Was ist mit
               Stella?«
            

            »Sie und Justin sind letzte Woche erst zusammengezogen. Sie haben bestimmt keine Lust
               auf einen spontanen Übernachtungsgast.«
            

            »Warte mal kurz.« Eine Pause entsteht. Ich höre Garretts gedämpfte Stimme, kann aber
               nicht verstehen, was er sagt. Dann ist Hannah wieder am Telefon. »Garrett sagt, du
               kannst übers Wochenende in seinem Haus bleiben. Dean und Tucker sind beide da, und
               wenn Sean herausfindet, wo du bist, und vorbeikommen sollte, dann werden sie ihm einen
               Arschtritt verpassen.« Ich höre wieder Gerede im Hintergrund. »Du kannst in Garretts
               Zimmer schlafen«, fügt sie hinzu.
            

            Ist das nicht total lächerlich? Ich kann es nicht fassen, dass ich ernsthaft darüber
               nachdenke, vor Sean aus meiner eigenen Wohnung zu flüchten. Aber in Gedanken sehe
               ich ihn an meine Tür hämmern. Oder noch schlimmer: Er steht mit einem Gettoblaster
               vor meinem Fenster und spielt diesen einen Song von Peter Gabriel! Ich hasse dieses
               Lied.
            

            »Ist das wirklich in Ordnung?«, frage ich.

            »Auf jeden Fall. Logan schreibt Dean und Tucker gerade eine Nachricht, damit sie Bescheid
               wissen. Du kannst jederzeit kommen.«
            

            Ich fühle mich erleichtert und schuldig zugleich. »Mach den Lautsprecher an, okay?
               Ich will mit Garrett reden.«
            

            »Klar. Warte kurz.«

            Im nächsten Moment ertönt Garrett Grahams tiefe Stimme am anderen Ende der Leitung.
               »Saubere Bettwäsche liegt im Schrank, aber vielleicht bringst du dir dein eigenes
               Kissen mit. Wellsy ist der Meinung, dass meine zu weich sind.«
            

            »Sie sind zu weich«, protestiert Hannah, die wegen ihres Nachnamens Wells den Spitznamen Wellsy
               bekommen hat. »Da kommt man sich vor, als würde man auf einem matschigen Marshmallow
               schlafen.«
            

            »Es fühlt sich an, als ob man auf einer flauschigen Wolke schläft«, korrigiert sie
               Garrett. »Glaub mir, Allie, meine Kissen sind der Wahnsinn. Aber du solltest trotzdem
               dein eigenes mitbringen. Für alle Fälle.«
            

            Ich muss lachen. »Danke für den Tipp. Aber bist du dir sicher, dass das in Ordnung
               ist? Ich will mich nicht aufdrängen.«
            

            »Alles gut, Allie. Du musst Tucker nur mit deinen großen blauen Augen anschmachten,
               dann kocht er dir auch ein gutes Abendessen. Ach, und Logan gibt Dean gerade ganz
               klare Anweisungen, dass er dich nicht anmachen soll. Du dürftest also deine Ruhe vor
               ihm haben.«
            

            Ja, richtig. Dean Heyward-Di Laurentis ist der größte Frauenheld der Welt. Jedes Mal,
               wenn ich ihn sehe, macht er mich an. Aber das ist nichts Besonderes, weil er das bei
               jedem Mädchen tut.
            

            Deshalb mache ich mir auch keine Sorgen. Ich weiß, wie ich mit Dean umgehen muss.
               Und Tucker ist ja auch noch da – als Puffer zwischen mir und seinem sexbesessenen
               Mitbewohner.
            

            »Das weiß ich wirklich zu schätzen«, sage ich zu Garrett. »Im Ernst, ich schulde dir
               was.«
            

            »Blödsinn.«

            Jetzt mischt sich Hannah wieder ein. »Schreib mir, wenn du da bist, okay? Und dann
               schaltest du dein Handy aus, damit Sean dich nicht belästigen kann.«
            

            Habe ich schon erwähnt, dass ich die beste, beste Freundin der Welt habe?
            

            Ich lege auf und fühle mich augenblicklich besser. Wahrscheinlich ist es wirklich
               eine gute Idee, das Wochenende nicht im Wohnheim zu verbringen. Ich werde es einfach
               als eine kleine Auszeit betrachten, ein paar Tage, um den Kopf frei zu kriegen und
               mich wieder zu sammeln. Und solange Dean und Tucker in meiner Nähe sind, werde ich
               auch nicht versucht sein, Sean anzurufen. Dieses Mal brauchen wir einen klaren Schlussstrich.
               Gar keinen Kontakt mehr, zumindest für die nächsten Wochen. Oder Monate. Oder Jahre.
            

            Um ehrlich zu sein, weiß ich nicht, ob ich diese Trennung überleben werde. Ich habe
               diesen Kerl jahrelang geliebt. Und Sean hat auch seine guten Seiten. Immer wenn ich
               krank war, stand er mit einer Suppe vor meiner Tür. Und als er …
            

            Stopp!

            In meinem Kopf schrillen die Alarmglocken und machen mich auf meine Dummheit aufmerksam.
               Nein. Ich werde nicht wieder zurückrudern. Es ist völlig egal, dass er durchaus gute
               Seiten hat, denn er hat definitiv auch seine schlechten, wie der gestrige Abend gezeigt
               hat.
            

            Ich straffe die Schultern, gehe schneller und bin fest entschlossen, es diesmal durchzuziehen.
               Zwischen Sean und mir ist es aus. Ich kann ihn jetzt nicht treffen oder ihm schreiben
               oder irgendetwas tun, das meine Meinung ändern könnte.
            

            Tag eins meines Lebens ohne Sean hat offiziell begonnen.

         
         
            Dean

            Es ist Freitagabend, ich liege auf der Couch im Wohnzimmer und nippe an einem Bier,
               während zwei Blondinen – zwei sehr heiße, sehr nackte Blondinen – sich vor meinen
               Augen einen Zungenkuss geben. Mein Leben ist einfach geil.
            

            »Der beste Abend meines Lebens«, murmle ich vor mich hin. Mit dem Blick verfolge ich
               Kellys Hände, die sich auf Michelles pralle Brüste zubewegen. Kelly drückt zu, und
               ich stöhne auf. »Er wäre aber noch besser, wenn ihr beiden eure kleine Party hierherverlagern
               könntet.«
            

            Atemlos lassen sie voneinander ab und kommen lachend zu mir herüber. »Gib uns ein
               guten Grund dafür«, sagt Kelly aufreizend.
            

            Ich runzle die Stirn und fasse mir dann selbst an meinen steifen Penis. Langsam fahre
               ich mit der Hand auf und ab. »Ist das Grund genug?«
            

            Michelle ist die Erste, die mit wippenden Brüsten und wackelndem Hintern in meine
               Richtung tänzelt, sich dann auf meinen Schoß setzt und ihre Lippen auf meinen Mund
               presst. Wenige Sekunden später sitzt auch Kelly neben mir, und ich spüre ihre warmen,
               weichen Lippen an meinem Hals. O Gott! Mein Penis ist so hart, dass es fast wehtut,
               und diese beiden Göttinnen foltern mich mit Küssen. Mit langen, fordernden Küssen
               und feuchten, magischen Zungen, mit gezieltem Lecken und sanftem Saugen, was mich
               in den Wahnsinn treiben soll.
            

            Ich würde ja gerne behaupten, dass ein solcher Dreier eine neue Erfahrung für mich
               ist, oder dass die Bezeichnung »männliche Hure«, die mir meine Eishockeyteamkollegen
               gegeben haben, wirklich übertrieben ist, aber das wäre falsch. Es ist so, wie es ist.
               Ich liebe Sex. Und ich habe jede Menge davon. Was soll’s?
            

            Ich stöhne auf, als Kelly mit ihren Fingern an meinem Penis entlangfährt. »O Gott,
               womit habe ich das verdient?«
            

            »Das ist erst der Anfang«, erklärt Michelle und wirft ihre lange Mähne über die Schulter.
               »Du kommst nicht, bevor wir nicht kommen, ist das klar?«
            

            Sie hat recht – ich habe ein Versprechen gegeben, und ich habe auch vor, es einzuhalten.
               Im Gegensatz zu dem, was meine Arschlochfreunde über mich denken, geht es mir beim
               Sex vor allem um die Frau. Oder in diesem Fall um die Frauen. Zwei wunderschöne, ungeduldige
               Frauen, die nicht nur auf mich, sondern auch aufeinander stehen.
            

            »Dann sollte ich wohl endlich anfangen«, verkünde ich und drücke Michelle auf das
               Kissen. Ich umschließe einen ihrer Nippel mit den Lippen und sauge fest daran. Stöhnend
               drückt sie ihre Hüften nach oben. Im Augenwinkel sehe ich einen Schatten. Kelly beugt
               sich ebenfalls über ihre Freundin und saugt an ihrem anderen Nippel. Grundgütiger
               Gott! Ich stöhne laut genug, um Tote zu wecken.
            

            Kelly hebt ihren Kopf und grinst mich an. »Ich dachte, du könntest etwas Hilfe gebrauchen.«
               Dann küsst sie sich über Michelles flachen Bauch in Richtung Oberschenkel.
            

            Auch meine Lippen gleiten über ihre gebräunte Haut und ihre weichen Kurven, bis ich
               die Stelle erreiche, bei der mir das Wasser im Mund zusammenläuft. Kelly ist bereits
               in vollem Gange. Verdammt, ich weiß nicht, ob ich mich lange genug unter Kontrolle
               halten kann, um beide zum Höhepunkt zu bringen. Ich bin selbst schon ganz kurz davor.
            

            Ich ignoriere das Pochen in meinem Schritt, befeuchte meine Lippen, bewege meinen
               Mund auf Michelles feuchte Stelle zu und …
            

            Da klingelt es an der Tür.

            Verdammt! Ich schiele auf die Digitaluhr am Blu-Ray-Player. Es ist halb neun. Ich
               versuche mich zu erinnern, ob ich einen von meinen Kumpels eingeladen habe, aber ich
               habe den ganzen Tag mit niemandem geredet außer mit meinen Mitbewohnern. Und die sind
               alle ausgeflogen. Garrett und Logan sind mit ihren Freundinnen vor einer Stunde nach
               Boston gefahren, und Tucker geht heute Abend mit irgendeinem Mädchen ins Kino.
            

            »Merkt euch, wo ihr wart.« Ich lecke kurz über Michelles Oberschenkel und stehe dann
               von der Couch auf, um meine Shorts zu suchen.
            

            Als ich meinen Penis sicher verstaut habe, gehe ich zur Haustür. Als ich öffne und
               sehe, wer davorsteht, runzle ich die Stirn.
            

            »Schlechtes Timing«, sage ich zu Hannahs bester Freundin Allie. »Deine Freundin ist
               schon weg. Komm am Sonntag wieder vorbei.«
            

            Ich will die Tür wieder schließen, doch dummerweise schiebt die Blondine auf meiner
               Schwelle einen schwarzen Winterstiefel zwischen Tür und Rahmen. »Jetzt sei kein Arschloch,
               Dean. Du weißt, dass ich das Wochenende hier verbringe.«
            

            Verwundert ziehe ich die Augenbrauen nach oben. »Äh, wie bitte?« Ich sehe sie mir
               genauer an, und erst jetzt bemerke ich den vollgepackten Rucksack, der über ihrer
               Schulter hängt. Und den pinkfarbenen Trolley neben ihren Füßen.
            

            Allie Hayes stößt einen lauten Seufzer aus. »Logan hat dir alles geschrieben. Und
               jetzt lass mich rein. Mir ist kalt.«
            

            Ich lege meinen Kopf schief. Dann schiebe ich ihren Fuß unsanft aus dem Weg. »Warte
               hier. Ich bin gleich wieder zurück.«
            

            »Willst du mich verarschen?«

            Ich lehne die Tür an.

            Verärgert gehe ich zurück ins Wohnzimmer, wo Michelle und Kelly mich nicht einmal
               bemerken – sie sind zu sehr miteinander beschäftigt. Ich brauche fast eine Minute,
               um mein Handy zu finden, und als ich es schließlich vom Boden aufhebe, sehe ich, dass
               Hannahs Freundin keinen Mist erzählt hat.
            

            Auf dem Display erscheinen fünf ungelesene Nachrichten. Das kann schon mal vorkommen.
               Ein Dreier hat in dem Fall natürlich Vorrang. Das ist ja wohl klar.
            

            
               

               
                  Logan: Hey, Bro. Wellsys Freundin Allie schläft am Wochenende bei uns.
                  

                  Logan: Lass deinen Schwanz in der Hose. Garrett und ich sind nicht in der Stimmung, dich
                     zu verprügeln, falls du sie anmachst. Aber Wellsy könnte sehr wohl in der Stimmung
                     dafür sein. Also: Schwanz = Hose = belästige unseren Gast nicht.
                  

                  Hannah: Allie übernachtet bis Sonntag bei euch. Sie ist gerade sehr verletzlich. Nutz das
                     bloß nicht aus, sonst machst du mich sehr unglücklich. Und du willst mich doch nicht
                     unglücklich machen, oder?
                  

               

            

             

            Ich muss schmunzeln. Hannah Wells, diplomatisch wie immer. Schnell lese ich noch die
               letzten beiden Nachrichten.
            

            
               

               
                  Garrett: Allie wird in meinem Zimmer schlafen.
                  

                  Garrett: Dein Schwanz bleibt in deinem Zimmer.
                  

               

            

             

            Mann, was hat nur jeder mit meinem Schwanz?

            Und ihr Timing könnte nicht schlechter sein. Ich werfe einen sehnsüchtigen Blick auf
               die Couch. Kellys Finger sind genau da, wo meine jetzt gern wären.
            

            Ich räuspere mich, und die Mädchen blicken zu mir rüber. Michelles Blick ist verschwommen
               durch die besondere Aufmerksamkeit, die ihre Freundin ihr schenkt.
            

            »Ich sag das wirklich nicht gern, aber ihr müsst jetzt leider gehen, Ladys.«

            Die beiden reißen die Augen auf. »Wie bitte?«, meint Kelly entrüstet.

            »Ich habe einen unangemeldeten Gast, der draußen wartet«, murmle ich. »Und das bedeutet,
               dass dieses Haus gerade zur jugendfreien Zone geworden ist.«
            

            Michelle kichert. »Seit wann stört es dich, wenn dir jemand beim Sex zuschaut?«

            Das stimmt. Normalerweise ist es mir total egal, ob noch jemand anderes im Zimmer
               ist. Meistens finde ich das sogar besser. Aber vor Hannahs Freundin kann ich das unmöglich
               bringen. Auch nicht vor Hannah und Grace. Die Jungs stören mich nicht. Sie kennen
               das schon. Aber ich weiß, dass Garrett und Logan es nicht so gut fänden, wenn ich
               vor ihren Freundinnen Sex hätte. Seitdem die beiden eine feste Beziehung haben, sind
               meine Kumpel zu prüden Kerlen mutiert. Das ist wirklich schade.
            

            »Dieser Gast ist eine zarte Blume«, sage ich trocken. »Sie würde wahrscheinlich in
               Ohnmacht fallen, wenn sie uns drei zusammen sehen würde.«
            

            »Würde ich nicht«, erklingt Allies verärgerte Stimme von der Türschwelle.

            Jetzt werde ich langsam sauer. Diese Tussi kann doch nicht einfach durchs Haus laufen,
               als würde sie hier wohnen? Das geht nicht.
            

            Ich blicke sie finster an. »Ich habe dir doch gesagt, du sollst draußen warten.«

            »Und ich habe dir gesagt, dass mir kalt ist«, erwidert sie schnippisch. Und außerdem
               scheint es sie überhaupt nicht zu stören, dass ein paar Meter von ihr entfernt zwei
               nackte Mädchen auf der Couch liegen.
            

            Meine Besucherinnen studieren Allies Gesicht wie einen Haufen Bakterien unter dem
               Mikroskop. Dann rümpfen sie ihre Nasen und wenden ihre Blicke ab, als wäre sie nichts
               als … ein Haufen Bakterien unter dem Mikroskop. Mädchen scheinen in meiner Gegenwart
               immer einen Konkurrenzkampf austragen zu müssen. Aber anscheinend sehen sie Allie
               nicht als Konkurrenz an.
            

            Das kann ich gut verstehen. Sie trägt eine dicke schwarze Jacke, Stiefel und Handschuhe,
               und ihr blondes Haar steckt unter einer roten Wollmütze. Wir haben Anfang November,
               es liegt kein Schnee, es ist noch nicht wirklich kalt, und es gibt überhaupt keinen
               Grund, sich so einzupacken. Außer man ist verrückt. Und das denke ich langsam von
               Allie, denn jetzt marschiert sie einfach in mein Wohnzimmer und lässt sich auf einen
               Sessel fallen.
            

            Als sie ihre Jacke öffnet, wirft sie meinen Gästen einen kurzen Blick zu und dreht
               sich dann wieder zu mir um. »Warum verlegt ihr eure kleine Party nicht nach oben?
               Ich bleibe hier unten und schaue mir einen Film an.«
            

            »Oder du gehst in Garretts Zimmer und schaust dir dort einen Film an«, sage ich entschlossen.
               Aber eigentlich ist es schon egal. Sie hat die Stimmung versaut, und ich habe keine
               große Lust, mit zwei Mädchen rumzumachen, wenn außer uns nur noch Hannahs beste Freundin
               im Haus ist.
            

            Seufzend drehe ich mich zu den Mädchen um. »Können wir das verschieben?«

            Keine von beiden hat große Einwände. Anscheinend hat Miss Allie nicht nur die Stimmung
               versaut, nein, sie hat die Erde verbrannt und mit Salz bestreut, damit nie wieder
               auch nur ein Funken von Geilheit darauf sprießen kann.
            

            Allie schenkt den Mädchen, die sich jetzt anziehen, kaum Beachtung. Sie ist zu beschäftigt
               damit, sich tausend Schichten von Winterklamotten auszuziehen und sie über die Lehne
               des Sessels zu werfen. Als sie fertig ist, sieht sie gleich viel kleiner aus in ihrer
               schwarzen Leggins und dem viel zu großen, gestreiften Oberteil. Und sie zögert keine
               Sekunde, es sich auf dem großen, weichen Sessel bequem zu machen.
            

            Ich bringe Kelly und Michelle noch zur Tür, wo beide praktisch mein ganzes Gesicht
               verschlingen und mir das Versprechen abverlangen, alles nachzuholen. Als sie weg sind,
               ist mein Penis wieder hart.
            

            Ich gehe zurück ins Wohnzimmer und werfe Allie einen bösen Blick zur. »Hat dir das
               Spaß gemacht?«, will ich von ihr wissen.
            

            »Was?«

            »Mir den Abend zu versauen.«

            Allie lacht. »Gibt es einen einzigen Grund, warum du deine beiden Blondies nicht mit
               nach oben nehmen konntest? Du hättest sie meinetwegen nicht rausschmeißen müssen.«
            

            »Denkst du wirklich, ich kann da oben mit zwei Mädchen rummachen, während du hier
               unten sitzt?«
            

            Sie lacht erneut. »Du machst immer in der Öffentlichkeit rum. Die ganze Zeit. Was
               schert es dich, wenn ich im Haus bin?« Sie blickt mich nachdenklich an. »Oder willst
               du einfach nicht in dein Zimmer? Hannah hat mir schon erzählt, dass du immer im Wohnzimmer
               Sex hast. Was soll das? Hast du Bettwanzen oder so etwas?«
            

            Ich knirsche mit den Zähnen. »Nein.«

            »Warum gehst du dann nicht in dein Zimmer, wenn du Damenbesuch hast?«

            »Weil …« Ich halte inne und blicke sie wieder finster an. »Das geht dich gar nichts
               an. Warum bist du überhaupt hier? Hat es im Bristol House gebrannt?«
            

            »Ich verstecke mich.« Sie sagt das so, als müsste ich es verstehen. Dann schaut sie
               sich im Wohnzimmer um. »Wo ist Tucker? Garrett hat gemeint, er ist auch hier.«
            

            »Er ist ausgegangen.«

            Sie schiebt ihre Unterlippe nach vorn. »Hm … das ist blöd. Er hätte bestimmt einen
               Film mit mir angeschaut. Das musst du jetzt wohl übernehmen.«
            

            »Erst versaust du mir den Abend, und jetzt willst du, dass ich was mit dir unternehme?«

            »Glaub mir, du bist die letzte Person, mit der ich etwas unternehmen möchte, aber
               ich stecke gerade in einer Krise, und du bist der Einzige, der hier ist. Du musst mir Gesellschaft leisten, Dean. Sonst könnte ich etwas sehr, sehr Dummes tun, und
               mein ganzes Leben wäre ruiniert.«
            

            Hannah hat mir mal erzählt, dass Allie Schauspielerei als Hauptfach hat. Darin ist
               sie wirklich gut.
            

            »Bitte?«

            Sie wirft mir einen flehenden Blick zu. Großen blauen Augen konnte ich noch nie widerstehen.
               Vor allem nicht, wenn sie zu einer süßen Blondine mit einem tollen Körper gehören.
            

            »Du hast gewonnen. Ich werde dir Gesellschaft leisten, okay?«

            Sie sieht erfreut aus. »Welchen Film schauen wir uns an?«

            Ich muss ein Stöhnen unterdrücken. Aus einem Dreier mit zwei heißen Mädels ist ein
               Babysittereinsatz geworden, bei dem ich die beste Freundin meines besten Freundes
               beaufsichtigen muss.
            

            Dank der heißen Abschiedsküsse von Kelly und Michelle ist mein Schwanz immer noch
               steinhart. Absolut fantastisch.
            

         
      
   
      
         Kapitel 2

         
            Allie

            Meine Selbstbeherrschung liegt in den Händen von Dean Heyward-Di Laurentis, einem
               Mann, der dafür bekannt ist, überhaupt keine Selbstbeherrschung zu haben. Das heißt,
               ich stecke in Schwierigkeiten. In großen Schwierigkeiten.
            

            Ich werde es natürlich nicht tun. Ich werde Sean nicht anrufen, definitiv nicht. Obwohl
               er mir vor zwanzig Minuten ein Foto von uns beiden auf unserer Mexikoreise geschickt
               hat. Mithilfe einer dieser Apps hat er unsere Gesichter mit einem großen, roten Herzen
               eingerahmt.
            

            Das war ein wirklich toller Ausflug …

            Ich verdränge die Erinnerung daran und greife nach der Fernbedienung auf dem Couchtisch.
               »Habt ihr Netflix?« Ich blicke zu Dean, der sich offenbar immer noch über meine Anwesenheit
               ärgert.
            

            Und entweder bilde ich es mir ein, oder er hat eine Erektion. Aber ich bin so freundlich
               und ziehe ihn nicht damit auf, denn zu seiner Verteidigung muss ich sagen, dass er
               kurz davor war, Sex mit zwei Frauen zu haben, bevor ich aufgetaucht bin.
            

            Mein Blick schweift über seine nackte Brust. Und ich muss zugeben, sie ist absolut
               spektakulär. Dieser Körper ist wie aus Stein gemeißelt. Groß und schlank, mit perfekt
               geformten Muskeln. Und er hat einen sexy blonden Dreitagebart, der einen dunklen Schatten
               auf sein hübsches Kinn wirft. Es ist wirklich eine Schande. Jemand, der so bescheuert
               ist, sollte nicht so gut aussehen dürfen.
            

            »Ja, wir haben Netflix. Such dir irgendwas aus«, antwortet er. »Ich geh nur schnell
               nach oben, um mir einen runterzuholen, und dann leiste ich dir Gesellschaft.«
            

            »Okay, ich glaube, mir ist nach … Moment, wie bitte?«

            Aber er ist schon weg und lässt mich mit offenem Mund zurück. Er geht schnell nach
               oben, um was zu tun? Das war ein Scherz, oder?
            

            Wider besseres Wissen stelle ich es mir ganz konkret vor. Dean in seinem Zimmer. Die
               eine Hand hat er um seinen Penis gelegt, die andere … um seine Hoden? Liegt er im
               Bett? Oder er steht dabei und hält sich an seinem Schreibtisch fest, während er sich
               vor Erregung auf die Unterlippe beißt …
            

            Warum genau versuche ich mir eigentlich gerade vorzustellen, wie dieser Kerl onaniert?

            Ich schüttle mich, drücke auf die Fernbedienung und beginne, auf Netflix durch die
               Titel zu blättern.
            

            Fünf Minuten später kommt Dean wieder ins Wohnzimmer geschlendert. Zum Glück hat er
               sich eine Hose angezogen. Auch wenn er seine Shorts dafür weggelassen hat. Das weiß
               ich, weil er die Hose so tief auf den Hüften trägt, dass ich fast seinen … egal, Dinge,
               die ich gar nicht sehen will.
            

            Seine Brust ist immer noch nackt, und seine Wangen sind gerötet.

            »Hast du dir jetzt wirklich einen runtergeholt?«, frage ich ihn.

            Er nickt, als wäre das keine große Sache. »Denkst du, ich kann mir einen ganzen Film
               mit dicken Eiern anschauen?«
            

            Ich starre ihn mit offenem Mund an. »Du kannst also keinen Sex haben, während jemand
               anderes im Haus ist, aber du kannst nach oben gehen und das tun?«
            

            Ein freches Grinsen legt sich um seine Mundwinkel. »Ich hätte es auch hier unten tun
               können, aber dann wärst du in Versuchung geraten, für mich zu übernehmen. Ich wollte
               einfach nur höflich sein.«
            

            Ich kann mir ein Augenrollen nicht verkneifen. »Glaub mir, ich hätte meine Hände schon
               bei mir behalten können.«
            

            »Mit meinem Schwanz vor deiner Nase? Auf keinen Fall. Du hättest dich nicht beherrschen
               können.« Er zieht eine Augenbraue hoch. »Ich habe einen tollen Schwanz.«
            

            »Mmm. Mit Sicherheit.«

            »Du glaubst mir nicht? Ich kann dir ein Bild zeigen.« Er greift nach seinem Handy
               auf dem Couchtisch. Dann hält er inne und fasst stattdessen an den Saum seiner Hose.
               »Eigentlich kann ich ihn dir auch direkt zeigen, wenn du willst.«
            

            »Das will ich nicht. Nicht im Geringsten.« Ich deute auf den Fernseher. »Ich hab mir
               diesen Film ausgesucht. Kennst du ihn?«
            

            Dean verzieht das Gesicht, als er sieht, für welchen Film ich mich entschieden habe.
               »Was? Den hast du dir ausgesucht? Es gibt mindestens drei neue Horrorfilme, die wir
               uns anschauen könnten. Oder wie wäre es mit einem Actionstreifen von Jason Statham?«
            

            »Keine Horrorfilme«, sage ich entschlossen. »Ich will mich nicht gruseln.«

            »Na gut, dann schauen wir uns einen Actionfilm an.«

            »Ich mag keine Gewalt.«

            Er holt tief Luft. »Hör zu, ich werde mir keinen Film über …« Er wirft einen Blick
               auf den Bildschirm. »… über eine Frau anschauen, bei der eine tödliche Krankheit diagnostiziert
               wird und die eine Reise unternimmt, die ihr Leben verändern wird. Auf gar keinen Fall.«
            

            »Er soll wirklich gut sein«, protestiere ich. »Er hat einen Oscar gewonnen!«

            »Weißt du, welche Filme noch einen Oscar gewonnen haben? Das Schweigen der Lämmer. Der weiße Hai. Der Exorzist.« Er klingt selbstzufrieden. »Und das sind alles Horrorfilme.«
            

            »Wir können die ganze Nacht darüber diskutieren, aber ich werde mir nichts mit Blut
               oder Haien oder Explosionen anschauen. Damit musst du fertigwerden.«
            

            Dean knirscht unüberhörbar mit den Zähnen. Dann entspannt sich sein Kiefer, und er
               holt tief Luft. »Na gut, wenn ich mir diesen blöden Film wirklich anschauen muss,
               rauche ich vorher noch einen Joint.«
            

            »Tu, was du nicht lassen kannst.«

            Er geht zur Tür und murmelt etwas in seinen nicht vorhandenen Bart.

            »Warte«, rufe ich ihm hinterher. Ich hole schnell mein Handy aus der Jackentasche.
               »Kannst du das bitte mitnehmen? Ich möchte nicht in Versuchung geraten, eine Nachricht
               zu schreiben, während ich allein bin.«
            

            Er sieht mich an, als wäre ich verrückt. »Wem versuchst du, nicht zu schreiben?«

            »Meinem Exfreund. Wir haben uns gestern Abend getrennt, und er hört einfach nicht
               auf, mir zu schreiben.«
            

            Eine kurze Pause entsteht. »Weißt du was?«, sagt er dann. »Du kommst einfach mit.«

            Kaum habe ich geblinzelt, da ist Dean schon bei mir und zieht mich aus dem Sessel
               hoch. Als meine Füße den Holzboden berühren, verliere ich kurz das Gleichgewicht und
               falle gegen seine breite Brust. Meine Nase drückt sich an einen der wohlgeformten
               Muskeln.
            

            Schnell reiße ich mich zusammen und blicke ihn finster an. »Ich fand es gerade ganz
               gemütlich, du Idiot.«
            

            Er ignoriert mich und zieht mich in die Küche. Da er mir nicht einmal Zeit gelassen
               hat, mir meine Jacke zu schnappen, beginne ich zu frieren, sobald wir durch die Hintertür
               nach draußen treten.
            

            Deans nackte Brust schimmert unter der Terrassenbeleuchtung. Ihm scheint die Kälte
               nichts auszumachen, nur seine Nippel werden ein wenig härter.
            

            »Wow. Sogar deine Nippel sind perfekt«, presse ich zwischen den Zähnen hervor.

            Seine Mundwinkel zucken. »Willst du sie anfassen?«

            »O Gott, nein! Ich habe nur festgestellt, dass du perfekt aussiehst. Bis hin zu deiner
               Brust richtig proportioniert.«
            

            Er blickt an sich herunter und denkt einen Moment lang nach. »Ja, ich bin perfekt. Das muss ich mir selber wieder öfter sagen.«
            

            Ich schnaube. »Genau. Weil du noch nicht eingebildet genug bist.«

            »Ich bin selbstbewusst«, verbessert er mich.

            »Eingebildet.«

            »Selbstbewusst.« Er öffnet die kleine Blechdose, die er aus der Küche mitgenommen hat, und ich blicke
               finster drein, als er einen sorgfältig gedrehten Joint herausnimmt.
            

            »Was mache ich hier draußen?«, murmle ich. »Ich will keinen Joint rauchen.«

            »Natürlich willst du.« Er zündet den Joint an und nimmt einen tiefen Zug. Dann spricht
               er durch die aufsteigenden Rauchwolken. »Du wirkst total nervös und durcheinander.
               Glaub mir, das wird dir guttun.«
            

            »Das nennt man Gruppenzwang, das weißt du schon, oder?«

            Er hält mir den Joint entgegen und zieht fragend eine Augenbraue hoch. »Komm schon,
               Baby«, sagt er in einer Art Singsang. »Nur einen Zug. Das machen alle coolen Kids.«
            

            Ich muss lachen. »Ach, verdammt.«

            »Na, komm schon.« Er atmet wieder aus, und der Geruch von Marihuana umgibt mich.

            Ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal bekifft war. Ich mache das nicht
               oft, aber ganz ehrlich? Wenn es eine Nacht gibt, in der ich was zu rauchen gebrauchen
               könnte, dann heute.
            

            »Na gut, gib her.« Ich strecke meine Hand aus, bevor ich es mir anders überlege.

            Dean strahlt, als er mir den Joint reicht. »Aber erzähl Wellsy nichts davon. Sie wird
               mir gehörig in den Arsch treten, wenn sie erfährt, dass ich ihre beste Freundin zum
               Kiffen verführt habe.«
            

            Ich umfasse den Joint mit meinen Lippen und ziehe den Rauch in meine Lunge. Dabei
               versuche ich, nicht über Deans ängstlichen Gesichtsausdruck zu lachen. Nicht umsonst
               hat er Angst vor Hannah. Sie hat eine sehr spitze Zunge, und sie scheut sich nicht
               davor, sie zu gebrauchen. Das mag ich so an ihr.
            

            Die nächsten paar Minuten verbringen wir damit, den Joint schweigend zwischen uns
               hin- und herzureichen wie ein paar Hooligans hinter einer Tankstelle. Es ist das erste
               Mal, dass wir Zeit zu zweit verbringen, und es fühlt sich irgendwie komisch an, mit
               Dean Di Laurentis im Garten abzuhängen. Wenn ich ehrlich bin, habe ich nie gewusst,
               was ich von dem Kerl halten soll. Er ist eingebildet, flirtet gern, und er ist … oberflächlich.
            

            Ich komme mir wie ein Arschloch vor, weil ich so denke, aber ich kann nicht leugnen,
               dass mir diese Gedanken in den Sinn kommen, wann immer ich Dean sehe. Hannah hat mir
               erzählt, dass er unglaublich reich ist, und das lässt er auch raushängen. Nicht, dass
               er herumläuft und jedem zeigt, was er sich für tolle Sachen leisten kann, das nicht.
               Aber sein Auftreten zeigt, dass er denkt, die Welt gehöre ihm. Ich vermute, dass er
               in seinem ganzen Leben noch nie etwas Schlimmes erlebt hat. Schon wenn man ihn anschaut,
               weiß man, dass dieser Kerl bekommt, was er will und wann immer er will.
            

            Puh, der Joint macht mich anscheinend philosophisch und voreingenommen.
            

            »Du bist also verlassen worden?«, fragt er schließlich und beobachtet mich, während
               ich einen weiteren Zug nehme.
            

            Ich blase den Rauch direkt in sein Gesicht. »Ich bin nicht verlassen worden. Ich habe
               die Sache beendet.«
            

            »Der gleiche Kerl, mit dem du schon ewig zusammen bist? Dieser Verbindungsbruder?
               Stan?«
            

            »Sean. Und ja, wir sind seit dem ersten Jahr an der Uni immer wieder zusammen gewesen.«

            »Mein Gott! Das ist viel zu lang, um immer nur mit derselben Person zu schlafen. Der
               Sex muss ja unwahrscheinlich langweilig gewesen sein.«
            

            »Warum dreht sich bei dir alles nur um Sex?« Ich reiche ihm den Joint. »Und nur zur
               Information, der Sex war in Ordnung.«
            

            »In Ordnung?« Er kichert. »Wow, was für eine spektakuläre Beschreibung.«

            Langsam zeigt der Joint seine Wirkung. Mein Kopf ist leicht und mein Körper entspannt,
               was wahrscheinlich der einzige Grund ist, warum ich weiterrede. Normalerweise hätte
               ich nicht im Traum daran gedacht, diesem Kerl das alles anzuvertrauen.
            

            »Am Ende war er vielleicht nicht mehr so gut«, gebe ich zu. »Aber das war wahrscheinlich,
               weil wir uns seit dem Sommer nur noch gestritten haben.«
            

            »Aber das ist nicht eure erste Trennung, stimmt’s? Warum gehst du immer wieder zu
               ihm zurück?«
            

            »Weil ich ihn liebe.« Ich korrigiere mich schnell. »Weil ich ihn geliebt habe.« O Mann, ich weiß es selbst nicht mehr. »Die ersten Male, als wir uns getrennt haben,
               hat keiner etwas falsch gemacht. Es wurde einfach zu schnell zu ernst. Es war unser
               erstes Jahr an der Uni, und wir dachten, wir müssten uns erst noch austoben und so.«
            

            »Sich auszutoben macht doch Spaß«, stimmt er mir zu. »Einmal habe ich mich mit einer
               total heißen Frau ausgetobt, die Ahornsirup über meinen Schwanz gegossen und ihn dann
               von oben bis unten wieder abgeleckt hat.«
            

            »Hör bitte auf.« Ich verdrehe die Augen. »Es hat sich herausgestellt, dass es keinen
               Spaß gemacht hat, sich auszutoben. Ich bin mit ein paar Typen ausgegangen, und sie
               waren alle totale Blödmänner. Da habe ich erkannt, wie gut ich mit Sean dran bin.«
            

            Dean bläst eine weitere Rauchwolke in die Luft. »Okay. Aber dann habt ihr euch noch
               mal getrennt.«
            

            »Ja.« Bei der Erinnerung daran steigt Wut in mir auf. »Der Grund war, dass er richtig
               kontrollsüchtig geworden ist. Einer seiner Verbindungsbrüder hat mich auf einer Party
               angemacht, und Sean hat beschlossen, dass mich niemals wieder jemand anders anschauen
               darf. Er hat angefangen, mir zu sagen, was ich anziehen soll, hat mir die ganze Zeit
               geschrieben und mich gefragt, wo ich bin und mit wem. Es war total erdrückend.«
            

            Jetzt verdreht Dean seine Augen. »Sagt das Mädchen, das danach wieder zu ihm zurückgegangen
               ist.«
            

            »Er hat versprochen, sich zu ändern. Und das hat er auch. Er hat aufgehört, wie eine
               Klette an mir zu kleben, und hat mich richtig gut behandelt.«
            

            Dean scheint nicht besonders überzeugt zu sein, aber das ist mir egal. Ich bereue
               es nicht, wieder zu Sean zurückgegangen zu sein. Nach zweieinhalb Jahren Beziehung
               mit diesem Mann wusste ich, dass wir etwas hatten, wofür es sich zu kämpfen lohnte.
            

            »Kommen wir zu Trennung Nummer vier.« Dean legt seinen Kopf schief und blickt mich
               neugierig an. »Was ist da passiert?«
            

            Plötzlich fühle ich mich unbehaglich. »Ich hab es dir ja schon gesagt. Wir haben uns
               ständig gestritten.«
            

            »Worüber?«

            Die Worte sprudeln aus meinem Mund, bevor ich sie aufhalten kann. Verdammt, hat er
               ein Wahrheitsserum unter das Gras gemischt, oder was? »Meistens über unseren Abschluss
               und darüber, was wir danach machen werden. Mein Plan war immer, nach Los Angeles zu
               ziehen und mich auf meine Schauspielkarriere zu konzentrieren.«
            

            Oder nach New York. Aber das sage ich Dean nicht. Ich habe mich noch nicht entschieden,
               und Dean ist die letzte Person, mit der ich so weitreichende Entscheidungen besprechen
               will. »Am Anfang unserer Beziehung war das für Sean alles okay. Aber diesen Sommer
               hat er plötzlich beschlossen, dass ich nicht Schauspielerin werden soll. Er will überhaupt
               nicht, dass ich arbeite.« Ich blicke finster drein. »Er hat sich in den Kopf gesetzt,
               dass er bei der Versicherungsfirma seines Vaters in Vermont arbeiten wird, und ich
               sollte die glückliche Hausfrau werden, die mit dem Essen auf ihn wartet, wenn er heimkommt.«
            

            Dean zuckt mit den Schultern. »Hausfrau zu sein ist doch nicht schlimm.«

            »Natürlich nicht, aber ich will keine Hausfrau sein«, sage ich frustriert. »Ich habe
               mir fast vier Jahre lang den Arsch aufgerissen, um diesen Schauspielabschluss zu bekommen.
               Ich will ihn auch nutzen. Ich will Schauspielerin werden, und ich kann nicht mit jemandem zusammen sein, der
               mich nicht unterstützt. Er …« Ich halte inne und beiße mir auf die Lippe.
            

            »Er was?«

            »Nichts. Vergiss es.« Ich nehme ihm den Joint aus der Hand und mache einen tiefen
               Zug. Zu tief, denn plötzlich fange ich an, wie verrückt zu husten. Für einen kurzen
               Moment steigen mir Tränen in die Augen, und als ich wieder einen klaren Blick habe,
               sehe ich ernste grüne Augen, die mich intensiv anschauen.
            

            »Was hat er getan?«, fragt Dean mit leiser Stimme. »Und wie schlimme Schläge hat er
               verdient? Garrett und ich können uns eine Schlägerei mit ihm liefern, aber wenn du
               meinst, dass härtere Bandagen erforderlich sind, können wir Logan auf ihn hetzen.«
            

            »Niemand wird hier zusammengeschlagen, du Spinner. Sean hat nichts Schlimmes getan,
               und ich will nicht, dass ihr ihn verprügelt. Das Einzige, was ich will, ist, dass
               du dieses blöde Handy nimmst.« Ich schiebe ihm mein Gerät in die Hand. »Halte es dieses
               Wochenende von mir fern, okay? Gib es mir nur, wenn mein Vater anruft. Oder Hannah
               und Stella. Und Meg und … Weißt du was? Ich werde es einfach ein paarmal am Tag unter
               deiner Beobachtung checken. So kannst du mich davon abhalten, Sean zu schreiben.«
            

            Dean blickt mich fasziniert an. »Ich bin dann also dein … Beziehungsberater? Ich bin
               derjenige, der sicherstellt, dass du keinen Rückfall erleidest?«
            

            »Genau. Herzlichen Glückwunsch zu dieser Aufgabe. Jetzt hast du endlich etwas Sinnvolles
               zu tun«, bemerke ich sarkastisch.
            

            Er legt seinen Kopf schief. »Was kriege ich dafür?«

            »Die Genugtuung, zu wissen, dass du jemand anderem hilfst außer dir selbst?«

            »Nein. Aber wie wäre es mit einem Blowjob? Ich tue es für einen Blowjob.«

            Ich zeige ihm den Mittelfinger. »Das hättest du wohl gern.«

            »Na gut, dann mit der Hand.«

            »Sei kein Arschloch. Bitte. Ich habe keine Willenskraft, wenn es um Sean geht.«

            Wie auf Kommando vibriert mein Handy in Deans Hand, und instinktiv greife ich danach.
               Schnell macht er einen Schritt rückwärts und schaut aufs Display. »Es ist Sean.« Seine
               Mundwinkel zucken amüsiert. »Er vermisst den Geschmack deiner Lippen.«
            

            Mein Herz schlägt einen schmerzhaften Salto. »Noch eine Regel – du darfst mir nicht
               sagen, was er schreibt.«
            

            »Du gibst mir hier ziemlich viel Verantwortung. Ich steh nicht so auf Verantwortung.«

            Was für eine Überraschung!

            »Du schaffst das schon. Ich hab vollstes Vertrauen in dich«, behaupte ich.

            Dean zieht ein letztes Mal an dem Joint, drückt ihn dann im Aschenbecher aus und geht
               Richtung Terrassentür. O Gott, sogar die Art, wie er läuft, ist arrogant. Und er sieht
               auch noch gut aus dabei. Mein Blick landet unfreiwillig auf seinem knackigen Po und
               der Art, wie seine Jogginghose daran klebt. Jawohl, ich checke seinen Hintern ab.
               Ich meine, es ist ja auch ein fantastischer Hintern, und ich bin eine Frau – warum
               also nicht?
            

            »Du packst diese Sache falsch an, weißt du? Die beste Möglichkeit, über jemanden hinwegzukommen,
               ist es, mit jemand anderem rumzumachen. Sofort.«
            

            Seine Worte reißen mich aus meinen Gedanken. »Ich bin noch nicht bereit, mit jemand
               anderem zusammen zu sein.«
            

            »Natürlich bist du das. Im Ernst, du brauchst eine Übergangslösung.« Dean hebt seinen
               Arm. »Ich stelle mich freiwillig zur Verfügung.«
            

            Ich kann mir ein Lachen nicht verkneifen. »Träum weiter.«

            Aber ein Teil von mir denkt über diesen Vorschlag nach. Eine Übergangslösung ist wirklich
               keine so schlechte Idee. Es ist so ähnlich, als wenn man vom Pferd fallen würde. Dann
               bekommt man auch den Ratschlag, sofort wieder aufzusteigen. Oder nicht? Vielleicht
               sollte ich das auch tun – sofort wieder in den Sattel steigen. Zumindest wäre es eine
               gute Ablenkung von meinem Liebeskummer.
            

            Aber natürlich werde ich es nicht mit Dean tun. Nein, lieber suche ich mir einen Sattel,
               auf dem nicht schon jedes Mädchen von Briar gesessen hat.
            

            »Wir kommen später darauf zurück«, beschließt er.

            »Darauf werden wir später auf keinen Fall zurückkommen. Schlag dir das mal ganz schnell
               aus deinem hübschen Köpfchen.«
            

            Dean bleibt auf der Türschwelle stehen und dreht sich um. Seine grünen Augen mustern
               mich von Kopf bis Fuß. »Ich muss zugeben, je mehr ich darüber nachdenke, desto mehr
               gefällt mir die Idee, deine Übergangslösung zu sein.« Sein Blick bleibt an meiner
               Brust haften. »Die Idee gefällt mir sogar sehr.«
            

            Ich unterdrücke ein Stöhnen. »Garrett hat mir versprochen, dass du mich dieses Wochenende
               nicht anmachen würdest.«
            

            »Garrett weiß ganz genau, dass er für mich keine Versprechungen machen darf«, antwortet
               Dean grinsend. Dann winkt er mich herbei. »Schauen wir uns jetzt diesen Film an oder
               nicht?«
            

            Ich folge ihm nach drinnen. Mein Gehirn ist benebelt, aber auf eine gute Art. Und
               als Dean im Flur anhält, um seine Jogginghose hochzuziehen, die ihm fast über die
               Hüften gerutscht ist, fange ich aus unerfindlichen Gründen an zu kichern, als wäre
               es das Lustigste auf der Welt.
            

            Mein Humor verschwindet jedoch gleich wieder, als wir uns auf die Couch setzen, denn
               Dean lässt sich direkt neben mir fallen, legt einen muskulösen Arm um meine Schultern
               und zieht mich zu sich heran. Als wäre das total normal.
            

            Ich funkle ihn böse an. »Warum legst du deinen Arm um mich?«

            Sein Ausdruck ist vollkommen unschuldig. »So schaue ich mir Filme an.«

            »Wirklich? Du legst also einen Arm um Garretts Schultern, wenn du mit ihm einen Film
               schaust?«
            

            »Natürlich. Und wenn er nett zu mir ist, schiebe ich auch manchmal meine Hand in seine
               Hose.« Deans andere Hand wandert auf den Bund meiner Leggings zu. »Sei nett zu mir,
               und ich verspreche dir, ich bin noch viel netter zu dir.«
            

            »Auf gar keinen Fall.« Ich schiebe seine Hand weg, aber erst nachdem es mir zwischen
               den Beinen ziemlich heiß geworden ist. Seine nackte Brust ist atemberaubend, und am
               liebsten würde ich mit meinen Fingern über seine wohldefinierten Muskeln fahren. Und
               er riecht so gut. Wie der Ozean. Nein, nach Kokosnuss. Ich fühle mich viel zu berauscht,
               um den Geruch zu benennen, aber nicht berauscht genug, um das Kribbeln zwischen meinen
               Beinen nicht zu bemerken.
            

            O mein Gott! Mein Sexleben muss wirklich den Bach runtergegangen sein, wenn ich in
               Dean Di Laurentis’ Gegenwart so schwach werde.
            

            »Was haben wir sonst noch so vor?«, fragt er.

            Ich zeige auf den Fernseher. »Einen Film schauen.«

            »Ich würde mir lieber dich anschauen, und zwar in dem Moment, wenn du meinen Namen
               schreist, während ich dich zum Höhepunkt bringe.«
            

            Dieses Mal verspüre ich kein Kribbeln. Ich fange einfach an, unkontrolliert zu lachen.

            »O Mann, du bist wirklich nicht gut für das Ego eines Mannes.« Er sieht beleidigt
               aus.
            

            Zwischen meinen Lachsalven schnappe ich nach Luft. Ja, ich bin bekifft und tiefenentspannt
               und habe keine Kontrolle mehr über mich selbst. Das heißt, ich kann Dean verarschen,
               so viel ich will, und am Ende den Joint dafür verantwortlich machen.
            

            »Es tut mir leid, aber manchmal bist du einfach zu viel.« Ich kann nicht aufhören
               zu lachen. »Gibt es wirklich Mädchen, die darauf reinfallen?«
            

            Er gibt ein schnaubendes Geräusch von sich. »Jetzt mach endlich den verdammten Film
               an.«
            

            »Gern.« Ich drücke auf die Fernbedienung und rutsche ans andere Ende der Couch, um
               größtmöglichen Abstand zwischen uns zu halten.
            

            Ich muss Dean zugutehalten, dass er fast dreißig Minuten lang kein Wort mehr sagt.
               Sein Blick haftet am Bildschirm, aber aus den Augenwinkeln erkenne ich, was er alles
               für Bewegungen macht. Er tippt sich mit seinen langen Fingern auf die Oberschenkel.
               Er fährt sich mit der Hand durchs Haar. Er seufzt, als wir dabei zusehen, wie die
               Hauptdarstellerin sich in Echtzeit ein Omelette macht.
            

            Als sie sich auf den Küchenstuhl setzt und beginnt, das Omelette zu essen – in Echtzeit
               –, bricht es aus Dean heraus wie aus einem Vulkan.
            

            »Dieser Film ist scheiße!« Er stöhnt auf. »Ich hab’s doch gesagt, dieser verdammte
               Film ist totaler Mist.«
            

            »Ich finde ihn gut«, lüge ich. Diesen Film zu schauen ist so, als würde man der Farbe
               beim Trocknen zusehen. Nicht einmal das Gras, das wir gerade geraucht haben, macht
               den Film unterhaltsamer, aber ich will nicht zugeben, dass ich die falsche Wahl getroffen
               habe. Einem Kerl wie Dean sollte man nie recht geben. Niemals. Damit würde er einen
               bis ans Lebensende aufziehen.
            

            »Ich kann nicht glauben, dass du diesen Film gut findest«, provoziert er mich.

            »Doch, das tue ich«, beharre ich.

            Er starrt mich einige Sekunden lang an, aber meine schauspielerischen Fähigkeiten
               helfen mir dabei, total unschuldig auszusehen.
            

            »Ich finde ihn nicht gut. Diesen Film anzuschauen ist ein ganz neues Level an Brutalität.«

            Ich mache ihm einen hilfreichen Vorschlag. »Warum gehst du nicht wieder nach oben
               und holst dir einen runter?«
            

            Verdammt! Es war falsch, das zu sagen. Seine grünen Augen blicken mich sofort verführerisch
               an.
            

            Mit einem schwachen Grinsen beugt er sich zu mir und sagt leise: »Wie wäre es, wenn
               du das für mich erledigst?«
            

            Dieser Kerl ist unverbesserlich. »Fängt das jetzt wieder von vorn an? Akzeptierst
               du denn nie ein Nein?«
            

            »Ich kenne dieses Wort nicht. Keiner hat es je zuvor zu mir gesagt.« Er kommt wieder
               näher zu mir, legt seine Hand auf das Kissen zwischen uns und streicht langsam darüber.
               »Komm schon, machen wir diese Party ein bisschen interessanter. Wir sind allein zu
               Hause, wir schauen beide verdammt gut aus …«
            

            Ich muss kichern.

            »Es wird Spaß machen. Sex macht immer Spaß.«

            »Nein danke.«

            »Okay, kein Geschlechtsverkehr. Wie wäre es mit Oralsex?«

            Ich tue so, als würde ich darüber nachdenken. »Muss ich geben oder nehmen?«

            »Nehmen. Und dann geben. So läuft das nämlich.« Er grinst breit. »Du weißt schon,
               der Kreislauf des Lebens und so.«
            

            Ich kann mir ein Lachen nicht verkneifen. Man kann über diesen Kerl sagen, was man
               will, aber unterhaltsam ist er.
            

            »Nein danke«, sage ich wieder.

            »Einfach nur knutschen?«, fragt er hoffnungsvoll.

            »Nein.«

            »Ich küsse wirklich gut …« Er lässt die Worte in der Luft hängen, um mich zu überzeugen.

            »Das heißt, du küsst miserabel. Jedes Mal, wenn ein Kerl behauptet, dass er gut küssen
               kann, dann ist es gelogen.«
            

            »Ach ja? Hast du einen empirischen Beweis, der das belegt?«

            »Natürlich.« Habe ich selbstverständlich nicht. Und woher kennt Dean das Wort ›empirisch‹?
               Wow, vielleicht ist doch mehr als Luft in seinem hübschen Köpfchen.
            

            Er sieht so aus, als würde er mit mir diskutieren wollen, aber wir werden von lauter
               Musik aus seinem Handy unterbrochen. Ich blicke ihn ungläubig an, als ich die Melodie
               erkenne.
            

            Typisch Mann! Angeblich haben sie es zu eilig, um die Klobrille runterzuklappen, aber
               um sich die Erkennungsmelodie des Sportsenders ESPN aufs Handy zu laden, reicht die Zeit offenbar!
            

            Deans Gesichtsausdruck hellt sich auf, als er sieht, wer anruft. Er geht sofort ran.
               »Maxwell! Was geht ab?« Er lauscht gespannt und wirft mir dann einen hoffnungsvollen
               Blick zu. »Willst du auf eine Party gehen?«, fragt er mich.
            

            Ich schüttle den Kopf.

            Dean seufzt übertrieben. »Sorry, ich kann nicht«, erklärt er seinem Gesprächspartner
               am anderen Ende der Leitung. »Ich muss babysitten …«
            

            Ich gebe ihm einen Klaps auf den Arm.

            »… und sie will nicht mitkommen«, beendet er seinen Satz, während er mich anstarrt.
               »Nein, sie ist erwachsen.«
            

            Was?

            »Ich muss auf die Freundin von Garretts Freundin aufpassen«, fährt Dean fort, als
               wäre ich gar nicht im Raum. »Wir schauen uns einen Film an über eine krebskranke Frau.
               Totaler Mist … Klar, Krebs ist immer Mist. Ich meine, die Leute, die Krebs haben,
               tun mir echt leid, aber dieser Film ist einfach katastrophal. Ja … Nein, das Spiel
               ist am Dienstag … Im Ernst … Ja, da bin ich mir total sicher. Wir können uns danach
               im Malone’s treffen. Bis dann, Bro.«
            

            Er legt auf und wirft mir einen finsteren Blick zu. »Ich könnte jetzt auf eine Party
               gehen.«
            

            »Keiner zwingt dich, bei mir zu bleiben«, sage ich.

            »Ich versuche, nett zu dir zu sein, weil du ein gebrochenes Herz hast, und was machst
               du? Nichts. Du willst mich nicht einmal küssen.«
            

            Ich beuge mich vor und klopfe ihm auf die Schulter. »Ich bin mir sicher, jedes Mädchen
               in deiner Kontaktliste wäre überglücklich, herkommen und seine Zunge in deinen Mund
               stecken zu dürfen. Aber ich habe meine Prinzipien.«
            

            »Heißt das, ich bin nicht gut genug für dich?« Er hebt die eine Augenbraue. »Deiner
               Freundin Wellsy hat es übrigens gefallen, mich zu küssen.«
            

            Ich pruste los. »Ach, du meinst diesen Kuss, den sie dir gegeben hat, weil sie nicht
               wollte, dass Garrett merkt, wie sehr es ihr gefallen hat, ihn zu küssen? Ich weiß alles darüber. Das war ein Verzweiflungskuss.« Ich kriege es
               immer noch nicht in meinen Kopf, dass Hannah diesen Kerl wirklich geküsst hat. Er
               ist so überhaupt nicht ihr Typ.
            

            Auf der anderen Seite hätte ich aber auch nie gedacht, dass der Super-Eishockeyspieler
               Garrett Graham ihr Typ ist. Und jetzt schau sie dir an. Seelenverwandte.
            

            »Das war kein Verzweiflungskuss«, erklärt Dean.

            »Ja klar, red dir das nur ein.«

            Er blickt auf den Bildschirm. Die Hauptdarstellerin bereitet sich wieder etwas zum
               Essen zu. Dieses Mal ist es das Abendessen, und die Kartoffeln, die sie schält, werden
               viel zu oft herangezoomt. Sie isst ziemlich viel in diesem Film.
            

            »O Gott, erlöse mich bitte.« Er lehnt sich zurück und fährt sich mit beiden Händen
               durchs Haar, bis es total zerzaust ist. »Ich kann keine Sekunde mehr davon schauen.«
            

            Ich auch nicht, aber ich habe mir das eingebrockt, und jetzt muss ich da durch.

            »Weißt du was? Scheiß auf den Joint. Es gibt nur eine Sache, die diesen fürchterlichen
               Film erträglich macht.«
            

            »Und zwar?«

            Anstatt mir zu antworten, springt er von der Couch auf und verschwindet in der Küche.
               Skeptisch lausche ich dem Geräusch von Schranktüren, die geöffnet und geschlossen
               werden, und von Gläsern, die gegeneinanderschlagen. Und schon ist er wieder zurück
               – mit einer Flasche in der einen und zwei Gläsern in der anderen Hand.
            

            Dean grinst mich an und sagt: »Tequila.«

         
      
   
      
         Kapitel 3

         
            Allie

            Jemand schlägt mit einem Holzhammer auf meinen Kopf ein.

            Wie in einem dieser Cartoons, wo die Leute sich mit übertrieben großen Hämmern die
               Köpfe einschlagen. Es ist schrecklich. Und es ist laut.
            

            O Gott, ich bin so verkatert.

            Sogar das kaum hörbare Stöhnen, das ich über die Lippen bringe, reicht aus, um einen
               fürchterlichen Schmerz in meine Schläfen zu jagen. Und wenn ich mich im Bett bewege,
               überkommt mich eine Übelkeit, die mir die Kehle zuschnürt und mir Tränen in die Augen
               treibt. Ich hole tief Luft. Einatmen. Ausatmen. Ich muss mich nur lange genug zusammenreißen,
               um es ins Bad zu schaffen, damit ich nicht auf das saubere Laken von Garrett Grahams
               Bett …
            

            Ich bin nicht in Garrett Grahams Bett.

            Diese Erkenntnis trifft mich wie ein Schlag, und im gleichen Moment höre ich das Atmen.
               Nicht die schwachen Ich-habe-letzte-Nacht-zu-viel-Tequila-getrunken-Atemzüge, die
               aus meinem Hals kommen, sondern die weichen, gleichmäßigen Atemzüge des Mannes neben
               mir.
            

            Als ich dieses Mal aufstöhne, kommt es aus meinem tiefsten Innern.

            Die Erinnerung überkommt mich in lebhaften Bildern. Der fürchterliche Film. Der Tequila.
               Der … Rest.
            

            Ich habe letzte Nacht mit Dean geschlafen.

            Zweimal.

            Mein Herz klopft schneller, als ich an die Decke starre. Ich bin in Deans Zimmer.
               Auf dem Nachttisch liegt eine leere Kondompackung. Und … ja, ich bin nackt.
            

            Vielleicht war es nur ein böser Traum, versucht mich eine Stimme in meinem Innern
               zu beruhigen.
            

            Ich hole noch einmal tief Luft und drehe den Kopf. Was ich sehe, schnürt mir erneut
               die Kehle zu.
            

            Ein splitterfasernackter Dean liegt neben mir auf dem Bauch. Sein nackter Hintern
               streckt sich mir entgegen, und ich bemerke die roten Kratzer auf seinen knackigen
               Pobacken.
            

            Kratzer, die meine Fingernägel hinterlassen haben. Ich stelle fest, dass der Nagel
               meines rechten Zeigefingers abgebrochen ist. Mir ist ein Nagel abgebrochen, als ich meine Finger in Deans Pobacken gegraben habe. Das muss noch unten im Wohnzimmer
               passiert sein. Ich erinnere mich, dass er beim ersten Mal oben war. Zu dem lila Knutschfleck
               auf seiner linken Schulter ist es hier oben gekommen, während unserer zweiten Runde,
               als ich oben saß.
            

            Ich will dein geheimnisvolles Schlafzimmer sehen. Ich will die Erste sein, die es
                  entjungfert.

            Meine Worte von gestern Abend schwirren durch mein sowieso schon total benebeltes
               Gehirn. Es hat sich herausgestellt, dass ich keineswegs das erste Mädchen in seinem
               Schlafzimmer war. Das hat er mir selbst verraten. Und das war nicht alles, was er
               enthüllt hat. Jawohl, ich befinde mich jetzt im Besitz der Information, die Hannah
               schon seit über einem Jahr herauszufinden versucht – warum Dean lieber überall anders
               Sex hat als in seinem Schlafzimmer.
            

            Leider endet mein Wissen hier aber nicht. Ich weiß jetzt auch, wie sich Dean nackt
               anfühlt. Ich weiß, wie es sich anfühlt, wenn er in mich eindringt. Ich weiß, welche
               Geräusche er macht, wenn er kommt.
            

            Ich weiß zu viel.

            Meine Kopfschmerzen werden schlimmer.

            Fuck.

            Fuck, fuck, fuck.

            Was zum Teufel habe ich getan? Ich hatte noch nie zuvor einen One-Night-Stand. Ich
               habe in meinem Leben genau mit drei Kerlen geschlafen – zwei auf der Highschool, einer
               an der Uni, und mit allen dreien war ich fest zusammen.
            

            Mein Blick schweift wieder über Deans langen, muskulösen Körper. Warum habe ich das
               zugelassen? Ich habe mich normalerweise immer im Griff, wenn ich Alkohol trinke. Und
               ich war letzte Nacht nicht stockbesoffen. Ich habe nicht gelallt, bin nicht herumgetorkelt
               und habe mich nicht wie eine Idiotin aufgeführt. Ich wusste genau, was ich tat, als
               ich den ersten Schritt gemacht und Dean geküsst habe.
            

            Ich habe den ersten Schritt gemacht. Was ist nur los mit mir?
            

            Okay. Okay. Dies ist nicht das Ende der Welt. Ich massiere mir die schmerzenden Schläfen
               mit den Fingern und zwinge mich dazu, den schlafenden Mann neben mir zu ignorieren.
               Alles ist gut. Es war nur ein One-Night-Stand. Niemand ist gestorben. Ich werde es
               vielleicht bereuen – schrecklich bereuen –, aber Reue ist was für Weicheier, wie mein
               Dad immer so schön sagt. Lerne aus deinen Fehlern und blicke nach vorn.
            

            Genau das muss ich tun. Nach vorne blicken. Nein, nicht nur nach vorne blicken. Ich muss mich jetzt aus diesem Bett schleichen, ausgiebig duschen und so tun, als
               hätte es die letzte Nacht nie gegeben.
            

            Vorsichtig krieche ich unter der Bettdecke hervor. Die Matratze quietscht, und ich
               erstarre in meiner Bewegung. Panisch blicke ich zu Dean.
            

            Der schläft immer noch wie ein Toter.

            Okay. Ich hole tief Luft und lasse meine Beine langsam aus dem Bett gleiten. Als meine
               Füße den Boden berühren, bewegt sich Dean. Er gibt einen tiefen Seufzer von sich.
               Dann dreht er sich zur Seite, und – o mein Gott – ich kann seinen Penis sehen.
            

            Meine Wangen werden ganz heiß, als ich ihn anstarre. Sogar im nicht erregten Zustand
               ist er riesig. Er hatte recht – er hat wirklich einen tollen Penis.
            

            Und wenn mich meine Erinnerung nicht trübt, habe ich ihm das letzte Nacht auch mehrmals
               gesagt.
            

            Als mir alles einfällt, was ich zu ihm gesagt und was ich mit ihm getan habe, wird
               mein Gesicht noch heißer.
            

            Ein leises Stöhnen formt sich in meiner Kehle. Ich muss sofort aus diesem Schlafzimmer
               verschwinden. Nein, zuerst muss ich mein Handy finden.
            

            Ich blicke mich im Zimmer um und entdecke Deans Jogginghose. Nach unserem Techtelmechtel
               auf der Couch hat er sie sich wieder angezogen, und ich bin mir ziemlich sicher, dass
               mein Handy in seiner Hosentasche ist.
            

            Meine eigenen Klamotten kann ich nirgends entdecken. Als ich sie das letzte Mal gesehen
               habe, lagen sie in einem Haufen auf dem Fußboden im Wohnzimmer. Bei dem Gedanken bekomme
               ich noch mehr Panik, denn das bedeutet, Tucker muss sie auch gesehen haben, als er
               letzte Nacht nach Hause gekommen ist. Und er muss uns auch gehört haben, denn ich
               schwöre bei Gott, ich war nicht gerade leise, als Deans Zunge zwischen meinen …
            

            Stopp, nicht mehr daran denken.

            Ich greife in seine Hosentaschen und suche nach meinem Handy. Ja, da ist es. Gott
               sei Dank.
            

            Ich tippe meinen PIN-Code ein. Schuldgefühle übermannen mich, als ich die ungelesenen Nachrichten von
               Sean sehe.
            

            O Gott. Wenn er wüsste, womit ich beschäftigt war, während er mir all diese Nachrichten
               geschrieben hat. Nicht, dass ich ihm eine Erklärung schulde. Wir sind nicht mehr zusammen.
               Und wir werden auch nicht mehr zusammenkommen. Aber ich habe trotzdem ein schlechtes
               Gefühl bei dem Gedanken, dass ich mit einem anderen Mann geschlafen habe, während
               Sean zu Hause saß und verzweifelt versucht hat, mich zurückzugewinnen.
            

            Und zwar nicht mit irgendeinem anderen Mann. Ich habe mit Dean geschlafen. Mit Dean,
               dem Kerl, der mitten in einem Dreier steckte, als ich hier aufgetaucht bin. Mit Dean,
               der mit allem und jedem schläft, der nicht bei drei auf den Bäumen ist. Dean, der
               Kerl, der …
            

            »Gib es mir, Baby.«

            Erschrocken lasse ich einen Schrei los und fahre herum. Dean bringt sich gerade in
               eine aufrechte Position und fährt sich mit der Hand durchs zerzauste Haar. Er hört
               sich überhaupt nicht verschlafen an. Seine grünen Augen sind hellwach, und sein nackter
               Körper … verändert sich.
            

            Ich spüre, wie ich rot werde, als ich seinen steifer werdenden Penis sehe. Also schaue
               ich schnell auf meine nackten Füße. »Würdest du dich bitte zudecken?«
            

            »Das klang aber letzte Nacht noch anders.«

            Sein spöttischer Tonfall nervt mich. »Wir reden nicht mehr über letzte Nacht. Nie
               wieder.«
            

            Jetzt sieht er mich noch amüsierter an. »Ach, komm schon, entspann dich. Es war doch
               nur Sex.« Er macht keine Anstalten, sich wieder zuzudecken. Stattdessen streckt er
               seine Arme hoch über seinen Kopf und zieht damit meine Aufmerksamkeit auf seine Handgelenke,
               die mit roten Striemen übersät sind …
            

            Weil ich ihn letzte Nacht ans Bett gefesselt habe …

            Als er bemerkt, wo ich hinschaue, zucken seine Mundwinkel. »Wobei ich sagen muss,
               dass es noch viel abgefahrener war, als ich vermutet hätte«, fährt er fort und zwinkert
               mir zu. »Aber ich will mich nicht beschweren.«
            

            Am liebsten würde ich augenblicklich tot umfallen.

            Während ich versuche, mein Unbehagen zu verbergen, greife ich nach dem nächstbesten
               Kleidungsstück, das ich finden kann – einem schwarzen T-Shirt mit V-Ausschnitt –,
               und ziehe es mir über den Kopf. Ein vertrauter Duft benebelt meine Sinne. Irgendwie
               würzig und maskulin. Es ist der gleiche Duft, den ich letzte Nacht eingeatmet habe,
               als meine Lippen über Deans nackte Brust geglitten sind. Als ich mein Gesicht an seinem
               Hals vergraben hatte und an seiner Haut gesaugt habe, als wäre er ein Bonbon. Jetzt
               entdecke ich einen zweiten Knutschfleck an seinem Hals. Ich bin anscheinend ganz schön
               rangegangen letzte Nacht.
            

            »Wir sprechen nicht mehr darüber«, sage ich verkniffen. »Es ist passiert, es war nett,
               und wir werden es nie wieder erwähnen.«
            

            »Es war nett?« Grinsend fährt sich Dean mit der Hand über die nackte Brust und lässt seine langen
               Finger genau über seinem steifen Penis zur Ruhe kommen. »Es war mehr als nett, und
               das weißt du auch.«
            

            »Würdest du dich bitte, bitte anziehen?«, flehe ich ihn an.

            »Geht nicht. Du hast mein T-Shirt an.« Er runzelt die Stirn. »Warum ziehst du es nicht
               aus und wirfst es mir zu?«
            

            Auf gar keinen Fall. Dieser Kerl wird mich nie im Leben wieder nackt sehen.

            Da ich nicht dazu bereit bin, das T-Shirt herzugeben, tue ich das Einzige, das mir
               einfällt, und drehe ihm den Rücken zu, um mein Handy zu checken. Ich ignoriere Seans
               Nachrichten und komme zu denen meiner Freunde. Eine von Hannah, die wissen will, wie
               meine Nacht war, und eine von Megan, die fragt, ob wir uns zum Brunch treffen wollen.
            

            Schnell antworte ich ihr mit einem enthusiastischen JA und bitte sie, mich bei Garretts Haus abzuholen. Gerade als die graue Blase auftaucht,
               die zeigt, dass sie antwortet, wird mir das Handy aus der Hand gerissen.
            

            »Hey!« Überrascht merke ich, dass Dean genau hinter mir ist. Mein Gott, dieser Kerl
               bewegt sich wie ein Ninja.
            

            »Das bleibt bei mir, schon vergessen?« Er hält das Telefon außerhalb meiner Reichweite.
               »Als dein Beziehungsberater muss ich dich bitten, diese …«, er wirft einen Blick auf
               das Display, »… neun Nachrichten von deinem Exfreund zu ignorieren. Es bringt nichts,
               sie zu lesen.«
            

            Damit hat er recht. Aber nach dem, was letzte Nacht zwischen uns passiert ist, kann
               Dean unmöglich mein Beziehungsberater bleiben.
            

            »Ich brauche deine Hilfe nicht«, murmle ich.

            Er wiederholt seine Worte von vorhin. »Das klang letzte Nacht noch anders. Dein Handy
               bleibt dieses Wochenende in meiner Obhut, Alliemaus. Keine Widerrede.«
            

            Alliemaus? Hilfe, er hat mir einen Tiernamen gegeben!

            »Ich treffe mich mit meiner Freundin«, sage ich mit fester Stimme. »Also brauche ich
               mein Handy, okay? Abgesehen davon entbinde ich dich hiermit offiziell von deinen Pflichten
               als Beziehungsberater. Nach dem Brunch fahre ich nach Hause.«
            

            Er blickt mich finster an. »Nein, du bleibst übers Wochenende hier.«

            »Meine Pläne haben sich geändert.«

            Vergeblich versuche ich, ihm das Gerät aus der Hand zu nehmen.

            »Ist es, weil wir letzte Nacht miteinander geschlafen haben?«, will er wissen.

            Meine Wangen glühen. »Welchen Teil der Formulierung es nie wieder erwähnen hast du nicht verstanden?«
            

            »Das ist doch Blödsinn. Du kannst nicht einfach gehen, weil wir betrunken waren und
               ein paarmal Sex miteinander hatten. Du reagierst total über.«
            

            Ich hole tief Luft. »Können wir bitte nicht mehr darüber sprechen?«

            »Glaubst du, ich rede gern darüber? Ich würde mich lieber in Glasscherben wälzen,
               als am Morgen danach über die letzte Nacht zu reden. Und wenn du irgendein anderes
               Mädchen wärst, würde ich sagen, wir vergessen die Sache, aber du bist Wellsys beste
               Freundin, und das heißt, wir müssen darüber reden.« Plötzlich flucht er. »O Scheiße,
               Wellsy wird mich umbringen«.«
            

            O Scheiße, er hat recht. Wenn sie herausfindet, dass ich mit Dean geschlafen habe,
               werde ich mir was anhören können von Hannah. Vielleicht kann ich ihr in ein paar Tagen
               oder in einer Woche – oder in einem Jahrzehnt – erzählen, was gestern Nacht passiert
               ist, aber im Moment will ich die ganze Sache einfach nur vergessen. Und das bedeutet,
               dass ich es meiner besten Freundin so lange wie möglich verschweigen muss.
            

            »Sie wird dich nicht umbringen, weil wir es ihr nicht erzählen werden«, sage ich streng.
               »Im Ernst, das muss wirklich unter uns bleiben.«
            

            »Einverstanden.«

            »Und du darfst nie wieder darüber sprechen. Was mich betrifft, ist überhaupt nichts
               passiert.«
            

            Er grinst mich frech an. »Mach dir doch nichts vor. Du wirst nicht aufhören können,
               an mich zu denken, jetzt, wo du auf den Geschmack gekommen bist.« Zur Untermalung
               seiner Worte fasst er sich an seinen harten Penis und streichelt ihn einmal.
            

            Eine Hitzewelle strömt durch meinen Körper.

            Verdammt! Dieser blöde Typ mit seinem blöden, geilen Penis.

            »Ich habe schon alles vergessen«, lüge ich. Aber in meinem Kopf kommen noch mehr Erinnerungen
               an die Oberfläche, die mich vor Verzweiflung aufschreien lassen wollen.
            

            So mag ich dich …

            Ha! Du gibst es also zu – du magst mich, murmelt er.

            Grinsend blicke ich auf seine gefesselten Handgelenke. Ich habe gesagt: So mag ich
                  dich. Mein Mund nähert sich langsam seinem steifen Penis. Wenn du mir voll und ganz
                  ausgeliefert bist …

            Großer Gott! Meine Wangen glühen wieder. Sean war nicht immer einverstanden, wenn
               ich beim Sex etwas Neues ausprobieren wollte. Ich musste ihn immer bitten und überreden,
               wenn sich eine neue verrückte Idee in meinem Kopf gebildet hatte.
            

            Dean hat nicht einmal mit der Wimper gezuckt, als ich ihm von meinen sexuellen Vorstellungen
               erzählt habe.
            

            »Soll ich dich daran erinnern, wie gut es war?« Provozierend legt er seinen Kopf schief
               und hat seine Hand immer noch an seinem Penis.
            

            »Nein, du sollst dich wie ein erwachsener Mann verhalten, verdammt noch mal«, bricht
               es aus mir raus. Ich verliere langsam die Geduld, und ich bin zu wütend auf mich selbst,
               um mich zu beherrschen. »Ich habe einen Kater, die Sache ist mir wirklich unangenehm,
               und du machst alles nur noch schlimmer, indem du mich immer wieder an letzte Nacht
               erinnerst, okay?«
            

            Plötzlich sieht er mich reumütig an. »Scheiße.« Er räuspert sich, lässt seinen Penis
               los und greift dann schnell nach seiner Jogginghose. »Es tut mir leid. Ich wollte
               nicht, dass dir irgendwas unangenehm ist.« Er zieht seine Hose an. »Und es gibt keinen
               Grund, warum es dir peinlich sein müsste. Wir sind beide erwachsen. Wir hatten Spaß
               und haben uns ein paarmal gegenseitig zum Höhepunkt gebracht. Keine große Sache, okay?
               Aber wenn du wirklich nicht willst, dass ich noch mal darüber rede, dann lasse ich
               es bleiben.«
            

            Ich hole tief Luft. »Danke.«

            Dean blickt mir ins Gesicht. »Ist alles gut zwischen uns?«

            Ich nicke. Mein Kopf schmerzt immer noch, aber es ist nicht der Kater, der mir jetzt
               so ein schwaches und unsicheres Gefühl verleiht. Es ist die Tatsache, dass ich etwas
               getan habe, was so untypisch für mich ist. Es ist das schreckliche Wissen, dass ich
               lächerliche vierundzwanzig Stunden, nachdem ich mit Sean Schluss gemacht habe, mit
               einem anderen Kerl geschlafen habe. Das bin so gar nicht ich, verdammt!
            

            »Bist du dir sicher?«, fragt er nach.

            Ich zwinge mich zu einer Antwort. »Zwischen uns ist alles in Ordnung, Dean.« Mein
               Handy vibriert, und ich lese, dass Megan in fünf Minuten hier sein wird. »Ich muss
               mich anziehen. Megan ist gleich hier.« Ich beiße mir auf die Lippe, als mir wieder
               etwas einfällt. »Mist, meine Klamotten sind unten. Tucker …«
            

            Als ich nicht weiterrede, geht Dean ans Fenster und zieht die Vorhänge zur Seite.
               »Er ist nicht hier – Logans Truck ist weg. Wahrscheinlich ist er letzte Nacht gar
               nicht heimgekommen.«
            

            Ich bin erleichtert, aber gleichzeitig auch verärgert. Wo war Tucker gestern, als
               ich ihn gebraucht habe? Wenn er zu Hause gewesen wäre, dann wäre ich wahrscheinlich
               nicht mit Dean im Bett gelandet. Vielleicht wäre ich stattdessen mit Tucker im Bett
               gelandet, der wirklich ein toller Typ ist. Er ist viel ruhiger als seine Mitbewohner
               und redet nicht so viel über sich selbst. Aber soweit ich weiß, ist er klug, gebildet
               und auf jeden Fall nett anzuschauen.
            

            Wenn ich es mir recht überlege, wäre Tucker die ideale Übergangslösung nach einer
               Trennung gewesen.
            

            »Ich gehe nach unten und ziehe mir meine Klamotten an«, erkläre ich grimmig.

            »Was wirst du Wellsy erzählen, warum du nicht das ganze Wochenende geblieben bist?«,
               ruft Dean mir hinterher. »Sie wird sicher Fragen stellen.«
            

            Verdammt, er hat recht. »Ich werde ihr erzählen, dass ich mich zusammengerissen und
               beschlossen habe, meine Trennung zu Hause im Wohnheim zu verarbeiten.«
            

            Ich bin schon fast an der Tür, als mich seine Stimme erneut zurückhält. »Allie?«

            »Ja?« Ich drehe mich um.

            Er blickt mich unglücklich aus seinen grünen Augen an. »Bist du dir sicher, dass alles
               in Ordnung ist?«
            

            Nein, ich bin mir ganz und gar nicht sicher. »Alles in Ordnung«, schwindele ich und
               verschwinde dann schnell aus seinem Schlafzimmer.
            

         
      
   
      
         Kapitel 4

         
            Dean

            Ich war schon immer beliebt. Wie weit ich auch zurückdenke – in meiner Erinnerung
               war ich immer von Freunden umringt. Und von Mädchen. Von vielen, vielen Mädchen. Von
               kichernden Mädchen in der Grundschule, die mir heimlich Zettel zugesteckt haben, auf
               denen Willst du mit mir gehen? stand. Von Mädchen auf der Highschool, die um meine Aufmerksamkeit gebuhlt und Schlange
               gestanden haben, um nach dem Unterricht mit mir auf dem Lacrosse-Feld rumzumachen.
            

            Ganz zu schweigen von den Mädchen an der Uni. Die letzten drei Jahre haben alle Erwartungen
               übertroffen. Je älter ich werde, desto mehr Mädchen laufen mir hinterher.
            

            Ich war also nicht überrascht, als sich Allie mir gestern Nacht an den Hals geworfen
               hat. Von dem Moment an, in dem sie zu mir sagte, dass ich »perfekte Nippel« hätte,
               war es unausweichlich.
            

            Aber dieser Ausdruck von purem Ekel auf ihrem Gesicht, als wir heute im Bett nebeneinander
               aufgewacht sind – das war etwas komplett Neues für mich.
            

            »Dieser dumme Corsen könnte einen Puck nicht einmal stoppen, wenn er mit drei Kilometer
               pro Stunde direkt auf ihn zukommen würde.«
            

            Die gemurmelten Beschwerden meines Mannschaftskollegen reißen mich aus meinen Gedanken,
               und ich muss ein Seufzen unterdrücken. Der gute Hunter scheint die Benimmregeln in
               einer Bar noch nicht begriffen zu haben. Man geht doch nicht in eine Bar, um einem
               Hockeyspiel nachzuweinen. Man geht in eine Bar, um Mädchen aufzureißen. Punkt.
            

            Aber der Junge ist erst achtzehn. Auch er wird eines Tages weiser sein.

            »Mann, das Spiel ist schon zwei Tage her«, sage ich. »Komm drüber weg.«

            Ich sehe mich in der Bar nach Tucker um, aber mein Mitbewohner ist noch nicht aufgetaucht.
               Heute Abend sind überwiegend Eishockeyleute hier. Ein paar meiner Teamkollegen, jede
               Menge Fans und eine ganze Reihe spärlich bekleideter Puck-Bunnys. Viele davon werfen
               uns bewundernde Blicke zu, aber Hunter scheint das überhaupt nicht zu bemerken.
            

            Er schaut grimmig drein und hat seinen Drink nicht einmal angerührt. »Das ist deine
               Schuld, weißt du?« Anklagend wendet er sich an mich. »Ich wollte dieses Jahr überhaupt
               nicht spielen, aber du musstest mich ja dazu überreden. Ich hätte meine Karriere als
               Starspieler des besten Highschoolteams des Landes beenden können. Und jetzt bin ich
               ein namenloser Linksaußen in einer Mannschaft, die gerade den Bach runtergeht.«
            

            Ich nippe an meinem Bier. »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du ein schlechter
               Verlierer bist?«
            

            »Hör schon auf. Als ob du gerne verlieren würdest.«

            »Natürlich nicht. Aber ich weiß auch, dass Gewinnen nicht alles ist. Ach, und übrigens,
               wie war das mit dem Glashaus und den Steinen?«
            

            »Was soll das denn jetzt bedeuten?«

            »Anstatt Corsen dafür die Schuld zu geben, dass er drei Tore reingelassen hat, solltest
               du dich mal auf die Tatsache konzentrieren, dass du kein einziges geschossen hast. Wir sind hier nicht mehr in der Highschool, Superstar.
               Abwehrspieler in der Unimannschaft lassen sich nicht mehr so einfach täuschen.«
            

            Hart, aber wahr. Und Hunter Davenport muss es gesagt kriegen. Unser Coach fasst ihn
               beim Training mit Samthandschuhen an, da er – abgesehen von Garrett – der einzige
               Stürmer mit Potenzial ist. Aber im Gegensatz zu Garrett hat er eine große Schwäche:
               Er leidet an Selbstüberschätzung. Der Junge denkt, dass er der nächste Sidney Crosby
               ist.
            

            »Willst du damit sagen, dass ich nicht gut genug bin, um auf diesem Level zu spielen?«
               Anstatt wütend zu werden, sieht Hunter jetzt traurig aus.
            

            »Ich sage nur, dass du noch Übung brauchst. Du hast beim letzten Spiel zwei Leichtsinnsfehler
               gemacht. Als Fitzy nach diesem Powerplay in Schwierigkeiten gesteckt hat, bist du
               zu ihm gefahren, um ihm zu helfen. Das ist aber nicht dein Job, Bro. Man fährt nicht
               einfach in die Ecke des anderen Flügelstürmers. Du musst deinem Mittelfeldspieler
               vertrauen, dass er seinem Kollegen hilft.«
            

            Hunter nimmt schnell einen Schluck von seinem Bier.

            »Und manchmal deutest du die Schüsse einfach falsch«, fahre ich fort. »Als der Abwehrspieler
               von Eastwood diesen Pass geschossen hat, der letztlich zu einem Konter geführt hat,
               hättest du vorhersehen müssen, zu wem er den Puck passt, aber du hast ihn total falsch
               eingeschätzt.«
            

            »Ich habe die ganze Zeit auf den Puck geschaut«, protestiert er.

            »Vergiss den Puck. Beobachte den Spieler, Mann. Du musst sehen, wen er anschaut, wo
               seine Mannschaftskollegen hinfahren. Du musst vorhersehen, zu wem er den Puck passen
               wird, und dann dazwischenfunken.«
            

            Hunter wird ganz still. Als er wieder etwas sagt, klingt er ehrlich beeindruckt. »Du
               kennst dich damit wirklich aus, stimmt’s?«
            

            Ich zucke mit den Schultern. Ich weiß, dass mir der Ruf vorauseilt, Eishockey nicht
               so ernst zu nehmen wie meine Teamkollegen, und vielleicht ist das auch wahr. Aber
               das heißt nicht, dass ich die Techniken und Feinheiten des Spiels nicht verstehe.
            

            Eishockey gehört zu meinem Leben, solange ich denken kann. Ich bin damit aufgewachsen.
               Ich habe auch Lacrosse gespielt, aber eigentlich nur im Frühling, um die Zeit zu überbrücken,
               bis die neue Eishockeysaison wieder beginnt. Mein Vater und mein älterer Bruder haben
               in Harvard Eishockey gespielt. Das hätte ich auch tun können, aber ich habe mich für
               Briar entschieden. Ich bin immer in ihre Fußstapfen getreten, und wahrscheinlich wollte
               ich einfach mal anders sein als sie.
            

            Das heißt aber nicht, dass ich Eishockey nur spiele, weil sie es getan haben. Ich
               liebe diesen Sport. Ich erlebe nur nicht dieses Hochgefühl, das Garrett und Logan
               jedes Mal überkommt, wenn sie auf dem Eis sind.
            

            Dafür habe ich beim Training mehr Spaß als sie. Ich liebe Übungen und Trainingsspiele,
               und ich helfe meinen Mannschaftskollegen gern dabei, immer besser zu werden. Allerdings
               habe ich keineswegs die Absicht, nach meinem Abschluss Profispieler zu werden, und
               das ist meiner Familie nur recht. Denn ein Heyward-Di Laurentis wird kein Profisportler,
               er wird Anwalt. Nächsten Herbst gehe ich nach Harvard und studiere Jura wie alle anderen
               in meiner Familie. Für mich ist das völlig in Ordnung, und ich habe keine Zweifel,
               dass ich gut sein werde. Der Di-Laurentis-Charme, den ich von meinem Vater geerbt
               habe, garantiert mir, dass ich so ziemlich alle Richter auf meine Seite ziehen kann.
            

            »Was mache ich noch falsch?« Hunter klingt eher neugierig als verärgert.

            Ich grinse ihn an. »Ich sag dir was. Wie wäre es mit ein paar privaten Trainingseinheiten
               nächste Woche? Ich sehe zu, dass der Coach uns etwas Extrazeit auf dem Eis gibt.«
            

            »Im Ernst? Das weiß ich wirklich zu schätzen. Danke …«

            Ich unterbreche ihn. »Aber nur, wenn du mir versprichst, dass du für den Rest des
               Abends nicht mehr über Eishockey redest.« Ich zeige auf die vollgestopfte Bar. »Schau
               dich um. Lauter leckere Mädchen hier. Such dir eine aus und genieße, du Idiot.«
            

            Hunter lacht, aber seine dunklen Augen suchen gleich den Raum ab. Einige Mädchen erwidern
               seinen Blick mit einem Lächeln, das besagt, dass sie sofort mit ihm ins Bett gehen
               würden. Aber anstatt sie zu sich zu winken, sieht er mich an – oder besser gesagt
               meinen Hals. »Vielleicht solltest du mich besser der Wildkatze vorstellen, mit der
               du gestern Abend rumgemacht hast. Den Knutschflecken nach zu urteilen, muss es ein
               Heidenspaß gewesen sein.«
            

            Ich versteife mich augenblicklich. Auf keinen Fall lasse ich diesen Kerl auch nur
               in die Nähe von Allie. Er ist zwar noch jung, aber schon auf dem besten Weg, ein noch
               wilderer Frauenheld zu werden als ich.
            

            Oder vielleicht sollte ich mir doch eher um Hunter Sorgen machen. Nach der Vorstellung
               von gestern Abend hat Allie Hayes bewiesen, dass sie sehr wohl in der Lage ist, ihre
               Spuren auf einem Mann zu hinterlassen. Meine Güte, dieses Mädchen hat es wirklich
               drauf.
            

            Verdammt, und jetzt wird mein Penis schon wieder hart. Das passiert mir schon den
               ganzen Tag, jedes Mal, wenn ich an Allie denke. Das war der beste Sex, den ich seit
               langer Zeit hatte. Sogar meine Handgelenke schmerzen noch, weil sie ans Bett gefesselt
               wurden, aber es ist die Art Schmerz, den man gerne noch einmal erleben möchte.
            

            Zweimal mit demselben Mädchen ins Bett zu gehen ist eigentlich nicht mein Stil, aber
               im Moment will mein Schwanz nichts anderes, als noch einmal in Allies feuchte Pussy
               einzudringen.
            

            »Tut mir leid, Superstar. Das wird nicht passieren«, sage ich zu ihm. »Du musst dir
               deine eigene Wildkatze suchen.«
            

            »Na gut.« Grinsend schaut er sich noch einmal im Raum um. »O ja, ich denke, ich weiß,
               mit wem ich heute heimgehen werde.«
            

            Ich folge seinem Blick zur langen Holztheke. Eine junge Frau dreht uns den Rücken
               zu und beugt sich gerade nach vorne, um einen Drink zu bestellen. Sie trägt einen
               kurzen schwarzen Rock und High Heels, und ihr langes, braunes Haar fällt ihr in Locken
               auf den Rücken. Der Barkeeper sabbert fast, während er ihr unverhohlen in den Ausschnitt
               starrt. Daraus folgere ich, dass sie tolle Brüste haben muss. Ich kann nur ihren Hintern
               sehen, aber auch der ist fantastisch.
            

            Normalerweise wäre ich sofort zu ihr hingegangen, aber ich bin heute nicht in der
               Stimmung, ein Mädchen aufzureißen. Meine Gedanken kehren immer wieder zu Allie zurück.
               Und zu Allies Pussy. Und zu Allies Brüsten. Mann, ihre Brüste waren unglaublich! Eine
               perfekte Handvoll mit hellrosa Nippeln, die härter als Eiszapfen wurden, als ich daran
               gesaugt habe.
            

            Ich seufze und schiebe meinen kleinen Freund an seinen Platz. Ich muss aufhören, an
               letzte Nacht zu denken, verdammt!
            

            »Was meinst du?«, fragt Hunter mich.

            Ich wende den Blick von der Brünetten ab. »Sie ist vielleicht nicht ganz deine Liga.«

            »Ich bin Eishockeyspieler. Mir ist keine Liga zu hoch.«

            »Stimmt.« Ich schmunzle. Das war das Erste, was ich Hunter beigebracht habe, als ich
               ihn zu Beginn der Saison unter meine Fittiche nahm. Aber trotzdem, die Braunhaarige
               hat den geilsten Körper, den ich je gesehen habe. Eine Frau wie sie kann jeden hier
               in der Bar haben, und ich bin mir nicht sicher, ob Neuling Hunter das Rennen macht,
               auch wenn er eine Jacke des Eishockeyteams von Briar trägt.
            

            Auf der anderen Seite des Raumes dreht sich das Mädchen, das wir gerade von hinten
               bewundern, plötzlich um. Und von einer Sekunde zur nächsten verwandelt sich meine
               Bewunderung in Abscheu.
            

            »O Gott, nein! Halt dich bloß von der fern, Junge«, warne ich Hunter. »Sie ist pures
               Gift.«
            

            »Also, wie Gift sieht sie für mich nicht aus«, murmelt mein Mannschaftskamerad.

            Naiver Kerl. Zum Glück weiß ich es besser. Sabrina James ist unbestritten atemberaubend,
               aber ich würde mir lieber heißes Wachs über die Eier gießen, als mit ihr zu schlafen.
               Oder besser: als noch einmal mit ihr zu schlafen.
            

            Ich hatte sie nämlich schon.

            Jemand rempelt mich von hinten an, und als ich mich umdrehe, sehe ich, dass Tucker
               zu uns gestoßen ist. Seine schwarz-silberne Jacke ist völlig durchnässt – genau wie
               sein Haar.
            

            »O Mann, draußen regnet es wirklich in Strömen.« Er schüttelt sich wie ein Hund, der
               gerade aus einem See gestiegen ist.
            

            »Hey, mach dich woanders trocken«, rufe ich, als mir kalte Wassertropfen ins Gesicht
               spritzen.
            

            Hunter bemerkt nicht einmal, dass Tucker Wasser über seine Schuhe spritzt. Er ist
               zu beschäftigt damit, Sabrina anzustarren.
            

            Tucker folgt seinem Blick. »Nett«, bemerkt er und dreht sich grinsend zu mir um. »Ich
               nehme an, die ist schon für dich reserviert?«
            

            Ich werde blass. »Auf gar keinen Fall. Sabrina geht mir schon jeden Tag in den Kursen
               auf den Sack. Das brauch ich nicht auch noch in meiner Freizeit.«
            

            Sabrina und ich haben beide Politikwissenschaft als Hauptfach, was bedeutet, dass
               wir für meinen Geschmack viel zu viele gemeinsame Kurse besuchen. Wir haben uns auch
               beide an der juristischen Fakultät von Harvard beworben, worüber ich nicht gerade
               glücklich bin. Der Gedanke daran, dass ich zwei weitere Jahre dieselben Kurse wie
               sie belegen muss, lässt mich tatsächlich über Selbstmord nachdenken.
            

            »Moment, das ist Sabrina?«, sagt Tucker überrascht. »Ich sehe sie ständig auf dem Campus, aber
               ich hatte keine Ahnung, dass das die Frau ist, die dir das Leben zur Hölle macht.«
            

            »Ja, das ist Sabrina.«

            »Eine Schande, Mann! Sie sieht verdammt gut aus.«

            »Was ist zwischen euch?«, mischt sich Hunter ein. »Ist sie deine Exfreundin?«

            Ich schüttle mich. »Nein, um Gottes willen.«

            »Ich würde also nicht gegen den Bro-Code verstoßen, wenn ich sie anmache?«

            »Du willst sie anmachen? Nur zu. Aber ich habe dich gewarnt. Diese Schlampe wird dich
               mit Haut und Haaren verschlingen.«
            

            Sabrina dreht abrupt ihren Kopf zu uns herum. Wahrscheinlich hat sie einen inneren
               Radar, der immer losgeht, wenn sie jemand Schlampe nennt. Ich wette, er geht ziemlich
               oft los.
            

            Als sich unsere Blicke treffen, grinst sie mich fies an und zeigt mir den Mittelfinger,
               bevor sie sich wieder ihrer Freundin zuwendet.
            

            Hunter seufzt. »Na toll! Jetzt, wo sie mich mit dir gesehen hat, habe ich bestimmt
               keine Chance mehr. Was hast du ihr denn getan?«
            

            »Absolut nichts«, sage ich grimmig.

            »Blödsinn. Ein Mädchen blickt einen Typen nicht so böse an, wenn er nichts Schlimmes
               getan hat. Hast du mit ihr geschlafen?«
            

            Tucker prustet los. »Was glaubst du denn, Junge? Ich meine, sieh sie dir doch an.«

            »Ach, das Aussehen kann trügen«, murmle ich.

            »Du hast also nicht mit ihr geschlafen?«, beharrt Tucker.

            Mir entfährt ein Seufzen. »Doch, habe ich. Aber das ist schon ewig her. Und ich bin
               mir ziemlich sicher, dass One-Night-Stands irgendwann verjähren. Wenn sie drei Jahre
               oder so her sind, dann zählen sie nicht mehr.«
            

            Die Jungs müssen lachen. »Lass mich raten«, sagt Tucker. »Du hast sie danach nie wieder
               angerufen.«
            

            »Stimmt. Aber zu meiner Verteidigung muss ich sagen, dass es schwierig ist, eine Frau
               anzurufen, wenn sie dir ihre Nummer nicht gibt. Und wenn du dich nicht daran erinnerst,
               dass es überhaupt passiert ist.«
            

            Hunter klappt die Kinnlade runter. »Wie kann man das denn vergessen?«
            

            »Wir waren beide total betrunken. Glaub mir, sie kann sich auch nicht mehr erinnern.«

            »Und warum hasst sie dich dann?«, fragt Hunter weiter.

            Ich winke ab. »Ach, da geht es um was anderes. Aber darüber werde ich jetzt ganz sicher
               nicht reden. Es ist immerhin Samstagabend, und wir sollten feiern.«
            

            Tucker schmunzelt. »Ich hol mir ein Bier. Wollt ihr auch noch eines?«

            »Ich nicht«, sagt Hunter.

            Während Tucker zum Tresen geht, hole ich mein Handy hervor, um auf die Uhr zu schauen.
               Es ist halb zehn. Ich scrolle durch meine Kontaktliste, während Hunter schon wieder
               über Eishockey redet. Ich glaube, ich habe Allies Nummer noch, weil sie im Frühling
               Hannahs Geburtstagsparty organisiert hat. Sie hat damals Hunderte von Textnachrichten
               geschickt, um auch das kleinste Detail für die Party zu planen.
            

            Ja, da ist sie. Ich habe sie unter ›Wellsys blonde Freundin‹ abgespeichert. Vielleicht
               sollte ich das in ›Bondage Girl‹ ändern.
            

            Schnell tippe ich eine Nachricht.

            
               

               
                  Ich: Bist du heute gut ins Wohnheim zurückgekommen?
                  

               

            

             

            Was für eine dumme Frage! Sie ist ja heute Morgen schon gegangen. Natürlich ist sie
               schon wieder daheim. Zu meiner Überraschung antwortet sie aber trotzdem sofort.
            

            
               

               
                  Sie: Ja. Bin jetzt hier.
                  

                  Ich: Mistwetter heute Abend. Ist wahrscheinlich besser, wenn du drinnen bleibst.
                  

               

            

             

            Darauf kommt keine Antwort. Frustriert starre ich das Display an und wundere mich
               gleichzeitig, warum es mir etwas ausmacht. Ich bin ein Meister der unverbindlichen
               One-Night-Stands. Selten will ich noch mal mit einem Mädchen ins Bett, nachdem ich
               einmal mit ihr geschlafen habe. Und wenn es ein Mädchen gibt, mit dem ich ganz bestimmt
               kein zweites Mal schlafen sollte, dann ist es Allie.
            

            Es gibt nicht viele Dinge auf der Welt, vor denen ich eine Heidenangst habe. Aber
               Wellsy schafft es unter die Top Drei auf meiner Liste. Sie wird nicht besonders glücklich
               sein, wenn sie herausfindet, dass ich mit ihrer besten Freundin geschlafen habe, und
               wenn Wellsy nicht glücklich ist, dann ist Garrett auch nicht glücklich. Er wird mich
               mit Verachtung strafen, und Logan wird es ihm gleichtun. Natürlich wird Grace mitziehen,
               und schon finden alle, dass ich ein Arschloch bin, und werden es mich spüren lassen.
               Das ist Grund genug, es nicht noch einmal zu tun, aber mein sexbesessener Körper ist
               ein sturer Idiot.
            

            Ich will noch ein einziges Mal mit ihr schlafen.

            Ein einziges Mal kann ja nicht schaden, oder? Scheiße, vielleicht auch zweimal? Ich
               bin mir nicht sicher, wie viele Male es braucht, um sie aus meinen Gedanken zu bekommen.
               Ich weiß nur, dass mein Schwanz jedes Mal unglaublich hart wird, wenn ich an sie denke.
            

            Hunter hat inzwischen seine Aufmerksamkeit auf eine Gruppe Mädchen an einem Tisch
               in unserer Nähe gerichtet, und ich muss zugeben, es erfüllt mich mit Stolz, als ein
               einziges Nicken von ihm die drei dazu veranlasst, zu uns zu kommen. Mein junger Mannschaftskollege
               hat es halt drauf.
            

            »Wer von euch gibt uns eine Runde aus?«, fragt eine von ihnen dreist. Sie ist groß
               und blond und hat einen Minirock an, der in der Mitte ihrer Oberschenkel endet.
            

            Als Hunter gerade seinen Mund aufmacht, um zu antworten, flackern die Lichter in der
               Bar unheilverkündend auf.
            

            Ich runzle die Stirn und wende mich an Tucker, der eben zu uns zurückgekommen ist.
               »Ist da draußen die Apokalypse, oder wie?«
            

            »Wie schon gesagt, es herrscht gerade ein ziemliches Unwetter«, bestätigt er.

            Die Lichter hören auf zu flackern. Ich nehme das als Zeichen für mich, besser zu verschwinden.
               Denn falls tatsächlich gleich der Strom ausfallen sollte, bin ich lieber zu Hause
               als auf der Straße. Und trotz meines ganzen Gequatsches über coole Partys bin ich
               heute nicht wirklich in der Stimmung, in einer Bar abzuhängen.
            

            »Hey, ich bin raus.« Ich klopfe meinem Mitbewohner auf die Schulter. »Wir sehen uns
               zu Hause.« Der enttäuschte Blick in den Gesichtern der Mädchen entgeht mir keinesfalls,
               aber ich bin mir sicher, sie werden mich schnell vergessen haben, wenn Hunter und
               Tucker erst mal ihren Charme spielen lassen.
            

            Eine Minute später verlasse ich die Bar und muss feststellen, dass Tucker nicht übertrieben
               hat. In den zehn Sekunden, in denen ich zu meinem Auto laufe, bin ich bis auf die
               Haut durchnässt. Das Leder im Auto wird klitschnass. Am Himmel zucken die Blitze so
               hell, dass meine Scheinwerfer fast überflüssig sind. Allein diese grellweißen Blitze
               würden mir wahrscheinlich den Weg nach Hause weisen.
            

            Ich hole mein Handy wieder hervor.

            
               

               
                  Ich: Das Wetter ist schlimmer, als ich dachte. Sieh zu, dass du eine Taschenlampe in deiner
                     Nähe hast, falls der Strom ausfällt.
                  

               

            

             

            O mein Gott! Ich klinge, als würde ich einen dieser dämlichen Survival Guides schreiben.
               Warum schreibe ich ihr überhaupt?
            

            Danke für den Tipp, antwortet Allie. Aber im Ernst, hör auf, dir um mich Sorgen zu machen. Ich liege auf der Couch und
                  lese. Unter einer Decke. Ich lebe wie die Made im Dreck.

            
               

               
                  Ich: Im Speck.
                  

                  Sie: ??
                  

                  Ich: So gut wie die Made im SPECK. So heißt das.
                  

               

            

             

            Es folgt eine Stille von ganzen fünf Sekunden, dann klingelt das Telefon in meiner
               Hand. Ich muss grinsen, als ich rangehe.
            

            »Warum sollte die Made im Speck leben?«, fragt sie.

            Ich schnaube empört. »Warum sollte sie im Dreck leben?«

            »Weil das ein gemütlicher Platz für eine Made ist. Wenn sie im Speck lebt, könnte
               sie jemand essen.«
            

            »Wenn sie im Dreck lebt, könnte sie jemand zertreten.«

            »Egal, ich finde, mein Satz klingt besser.«

            Ich bin kurz vom Regen abgelenkt, der jetzt noch heftiger an meine Windschutzscheibe
               trommelt. Eine Sekunde später gehen alle Lichter auf dem Parkplatz aus.
            

            Ich fluche leise, als totale Finsternis mein Auto umgibt. »Mist, im Malone’s gibt
               es keinen Strom mehr«, sage ich zu Allie. »Bleib bloß drinnen, okay? Und lauf auf
               keinen Fall durchs Bristol House, wenn der Strom ausfällt.«
            

            »Warum? Glaubst du, da streift ein Serienmörder durchs Wohnheim und will mich umbringen?«
               Sie hält kurz inne. »Und selbst wenn das der Fall wäre, würde ich ihn wahrscheinlich
               überwältigen können.«
            

            Ich kichere. »Ähm …ja klar.«

            »Hey, ich bin stark«, behauptet sie. »Mein Vater und ich haben bei einem sehr intensiven
               Vater-Tochter-Selbstverteidigungskurs mitgemacht, als ich vierzehn war.«
            

            »Vater-Tochter-Selbstverteidigungskurs? Gibt es das überhaupt?«

            »Nein, aber wir haben einen erfunden. Er war viel unterwegs, als ich klein war, und
               immer wenn er zu Hause war, hat er sich einfallsreiche Sachen ausgedacht, um unsere
               Beziehung zu stärken. Aber da er ein totaler Macho ist, waren das nur Jungssachen
               wie Angeln, Mountainbikefahren oder Verprügeln. Egal, ich lege jetzt auf. Ich will
               dieses Theaterstück noch zu Ende lesen.« Sie hält kurz inne. »Fahr vorsichtig.«
            

            »Warte«, rufe ich ins Telefon, bevor sie auflegen kann.

            »Was gibt’s?«

            Ich starre auf den Regen, der über die Windschutzscheibe läuft. Und ich frage mich,
               was zum Teufel mit mir los ist.
            

            Dann lecke ich mir über meine plötzlich trockenen Lippen und sage: »Ich will noch
               einmal mit dir Sex haben.«
            

            Ich höre, wie ihr Atem schneller geht.

            Mein Körper versteift sich vor Erwartung. Ich muss an die süßen Kurven ihrer Arschbacken
               denken, die in meinen Handflächen lagen. An die Art, wie ihre Nippel fest geworden
               sind, als ich mit meiner Zunge darübergefahren bin. Daran, wie ihre Pussy fest meinen
               Schwanz umschlungen hat, als ich in sie eingedrungen bin.
            

            Fast muss ich laut aufstöhnen. Verdammt! Ich will dieses Mädchen unbedingt. Und jetzt
               halte ich den Atem an und warte auf ihre Antwort.
            

            Nach einer langen Pause ertönt ihre genervte Stimme: »Gute Nacht, Dean.«

            Frustriert seufze ich auf, als sie das Telefonat beendet.

         
      
   
      
         Kapitel 5

         
            Allie

            Mein Herz klopft wie wild, als ich auflege. Ich hatte nicht erwartet, dass er das
               sagt. Überhaupt nicht.
            

            »Ich will noch einmal mit dir Sex haben.«

            Natürlich will er das. Ich bin unglaublich im Bett.

            Aber ich werde auf keinen Fall noch einmal mit diesem Kerl schlafen. Ich bin einfach
               nicht gemacht für unverbindlichen Sex. Ich fühle mich … beschmutzt. Dabei ist das
               im Grunde lächerlich, denn wenn jemand letzte Nacht beschmutzt wurde, dann war es
               Dean. Ich habe ihn nicht nur verführt, ich habe ihn gefesselt und geritten, als wäre
               er meine persönliche Achterbahn.
            

            Ich bin so eine Schlampe.

            Du bist keine Schlampe.

            Okay, vielleicht bin ich das wirklich nicht. Vielleicht bin ich nur eine zweiundzwanzigjährige
               Frau, die einmal in ihrem Leben Spaß ohne weitere Konsequenzen gehabt hat.
            

            Das einzige Problem ist – ich mag diese Konsequenzen. Sex und Beziehungen gehen für
               mich Hand in Hand. Ich steh total auf Kuscheln und Insiderwitze und auf Gerede bis
               spät in die Nacht. Ich stehe auf feste Freunde, und seit letzter Nacht kann ich sagen,
               dass One-Night-Stands absolut nichts für mich sind. Der Sex war fantastisch, aber
               das Schamgefühl, das er in mir hinterlassen hat, war die ganzen Orgasmen nicht wert.
            

            Seufzend nehme ich das Manuskript zur Hand, in dem ich gelesen hatte, bevor Dean mich
               unterbrochen hat. Das Theaterstück wurde von Studenten geschrieben, und es wird mein
               letzter Auftritt in Briar sein. Ich spiele eine der beiden weiblichen Hauptrollen,
               und auch wenn die Thematik für meinen Geschmack ein bisschen zu melodramatisch ist,
               freue ich mich schon auf die Proben. Seit meinem Theaterdebüt in Boston diesen Sommer
               kann ich es gar nicht erwarten, wieder vor richtigem Publikum aufzutreten.
            

            Was mich zurzeit allerdings ziemlich unter Stress setzt, ist die Tatsache, dass ich
               mich in einer wichtigen Entscheidungsphase meiner Karriere befinde und noch keine
               Ahnung habe, welchen Weg ich einschlagen soll.
            

            Zu Beginn meines Studiums habe ich meinen Agenten Ira Goldstein gebeten, nur nach
               Sommerprojekten für mich zu suchen. Es wäre zu verlockend gewesen, die Uni zu schmeißen,
               wenn mir irgendeine Rolle angeboten worden wäre. Und ich wollte unbedingt meinen Abschluss.
               Jetzt, da sich das Studium seinem Ende zuneigt, stehen mir alle Türen offen. Im Januar
               starten mehrere Pilotfolgen für irgendwelche Fernsehserien, und Ira hat mir schon
               mehrere Manuskripte für Sitcoms und Romantikkomödien zugeschickt, bei denen ich normalerweise
               nicht zweimal überlegen müsste.
            

            Ich habe immer gedacht, ich sei für komische Rollen wie geschaffen. Ich schauspielere
               seit der Highschool, und alle Rollen, die ich seitdem ergattern konnte, waren locker
               und fröhlich und haben mein komödiantisches Timing und meine kumpelhafte Art hervorgehoben.
               Ich habe schon immer davon geträumt, eine Königin der Romantikkomödie zu werden. Die
               nächste Sandra Bullock oder Kate Hudson oder Emma Stone.
            

            Bis zum letzten Sommer, als eine Casting Agentur Schauspieler für ein total ernstes,
               deprimierendes Stück von Brett Cavanaugh gesucht hat. Dieser Regisseur hat schon einen
               Oscar gewonnen und ist wirklich eine Legende. Irgendwie hat mein Agent es geschafft,
               dass ich vorsprechen konnte, und zu meiner Überraschung habe ich die Rolle bekommen.
               Ich habe die heroinabhängige kleine Schwester der Hauptdarstellerin gespielt. Das
               Stück ist nur zwei Monate gelaufen, aber es war ein Riesenerfolg. Seitdem habe ich
               jede Menge Angebote für dramatische Rollen bekommen – sowohl fürs Theater als auch
               fürs Fernsehen. Und jemand hat mir erzählt, dass Cavanaugh gerade an einem neuen Stück
               fürs Theater arbeitet, dieses Mal am Broadway.
            

            Mist. Warum bin ich auf einmal so versucht, meine Pläne zu ändern? Dramatische Rollen
               anzunehmen ist das eine, aber am Theater? Hollywood bedeutet mehr Geld. Mehr Anerkennung. Oscars und Golden Globes und Shoppingtouren
               auf dem Rodeo Drive.
            

            Ich starre die Manuskripte auf dem Couchtisch an. Vielleicht werde ich ja für eine
               der Pilotfolgen ausgewählt. Was, wenn die Serie ein Erfolg wird? Oder wenn ich tatsächlich
               eine Rolle in einer dieser Komödien ergattere? Ich könnte wirklich groß rauskommen
               im Filmgeschäft. Warum also denke ich überhaupt darüber nach, ans Theater zu gehen?
            

            Ich bin immer noch in Gedanken versunken, als mein Handy klingelt. Ich werfe einen
               Blick aufs Display und denke für einen Moment, dass Dean anruft, bis ich feststelle,
               dass der Name mit S beginnt und nicht mit D. Wow. Mein Exfreund und mein One-Night-Stand
               haben fast den gleichen Vornamen. Ich frage mich, ob das ein Zeichen ist …
            

            Meine Brust schnürt sich zusammen. Ich sollte nicht rangehen. Ich sollte wirklich
               nicht rangehen.
            

            Ich gehe ran.

            »Geht es dir gut?«, sind die ersten Worte, die ich höre.

            Sean klingt so panisch, dass ich ihn schnell beruhige. »Alles in Ordnung. Warum sollte
               es mir nicht gut gehen?«
            

            »Ich bin gestern nach dem Unterricht bei dir vorbeigekommen, und du warst nicht da.
               Ich habe dir die ganze Nacht Nachrichten geschickt.«
            

            »Ich weiß.« Ich muss schlucken. »Ich war bei Freunden. Ich …« Ich muss noch einmal
               schlucken. »Ich habe dir gesagt, dass ich dich nicht mehr sehen will.«
            

            »Ich hatte gehofft, du änderst deine Meinung.« Seine Stimme klingt sehr gequält. »Verdammt,
               Baby. Ich vermisse dich. Ich weiß, es ist erst ein paar Tage her, aber ich vermisse
               dich so sehr.«
            

            Mein Herz droht zu zerspringen.

            »Ich hab’s versaut, okay? Ich weiß das jetzt. Ich hätte dir kein Ultimatum stellen
               dürfen, und ich hätte definitiv nicht sagen sollen, dass deine Schauspielkarriere
               zu nichts führen wird. Ich war wütend und habe es an dir ausgelassen, und das hast
               du nicht verdient. Bei der Premiere deines Stücks in Boston war ich hin und weg. Im
               Ernst. Du bist so talentiert, Baby. Und ich bin ein Arschloch, weil ich diesen ganzen
               Mist zu dir gesagt habe. Ich habe es nicht so gemeint.«
            

            Er winselt mich jetzt förmlich an.

            »Sean …«

            »Du bist der wichtigste Mensch in meinem Leben«, unterbricht er mich mit weinerlicher
               Stimme. »Du bedeutest mir alles, und ich könnte mich umbringen, weil ich dich von
               mir weggestoßen habe. Bitte, Baby, gib mir noch eine Chance.«
            

            »Sean …«

            »Ich weiß, ich kann es wiedergutmachen. Gib mir nur eine Chance, es dir zu …«
            

            »Sean!«

            Er hält inne. »Baby?«

            Meine Kehle schnürt sich zusammen, als würde sie mich davon abhalten wollen, die folgenden
               Worte zu sagen. Aber die Schuldgefühle fressen mich bei lebendigem Leib auf. Ich kann
               nicht einfach hier sitzen und ihm zuhören, wie er mich anfleht – nicht, wenn ich diese
               Gefühle in mir habe. Ich schlucke erneut und zwinge meine Stimmbänder dazu, mir zu
               gehorchen.
            

            »Ich habe gestern Nacht mit einem anderen geschlafen.«

            Eine ohrenbetäubende Stille umgibt mich. Sie scheint ewig zu dauern, und mit jeder
               Sekunde, die vorübergeht, zieht sich mein Magen mehr zusammen.
            

            »Hast du mich gehört?«, flüstere ich.

            »Ja … ich habe dich gehört.«

            Dann sagen wir beide nichts mehr. Schmerz und Schuldgefühle breiten sich in mir aus.
               Ich muss unwillkürlich an den Tag denken, an dem Sean und ich uns kennengelernt haben.
               Es war im ersten Semester, und ich dachte, dass er der süßeste Junge sei, den ich
               je gesehen hatte … mit seinem strubbeligen braunen Haar, das er sich seitdem immer
               selbst geschnitten hat, mit seinen funkelnden haselnussbraunen Augen und dem niedlichsten
               Hintern der Welt. Und da ich schon immer ein bisschen verrückt war, musste ich diesen
               niedlichen Hintern gleich kommentieren. Daraufhin sind seine Wangen röter geworden
               als sein Red-Sox-T-Shirt.
            

            Noch am selben Tag haben wir uns zum Essen in der Mensa getroffen.

            Eine Woche später waren wir ein Paar.

            Und jetzt, drei Jahre später, sind wir getrennt, und ich habe ihm soeben gestanden,
               dass ich Sex mit einem anderen Mann hatte. Wie konnte es nur so weit kommen?
            

            »Wer?«

            Die Frage überrumpelt mich. »W-was?«

            »Wer ist es?«, fragt Sean trocken.

            Unbehagen übermannt mich. »Das ist nicht wichtig. Ich werde ihn nicht wiedersehen.
               Es war …« Ich hole tief Luft. »Es war ein dummer Fehler. Aber ich dachte, du solltest
               es wissen.«
            

            Er antwortet nicht.

            »Sean?«

            Ich höre, wie er nach Luft schnappt. »Danke, dass du es mir gesagt hast«, murmelt
               er.
            

            Dann legt er auf.

            Es dauert eine Weile, bis ich das Handy von meinem Ohr wegnehme. Meine Hand zittert
               unkontrolliert, als ich mir durchs Haar fahre.
            

            O Gott. Das war … brutal. Ein Teil von mir fragt sich, warum ich es ihm überhaupt
               gesagt habe. Ich habe ihn schließlich nicht betrogen. Ich hätte es ihm nicht sagen
               müssen. Ich hätte ihm den Schmerz, den er jetzt verspürt, ersparen können, wenn ich
               nur meinen Mund gehalten hätte. Aber ich war immer ehrlich zu Sean, und irgendein
               dummer, schuldbewusster Teil von mir hat darauf bestanden, dass er es erfahren muss.
            

            Ich stöhne gequält auf. Mein Herz schmerzt erneut. Die Schuldgefühle sind jetzt noch
               stärker und bereiten mir Magenschmerzen.
            

            Anstatt mein Manuskript wieder zur Hand zu nehmen, hole ich meinen iPod und stecke
               mir die Ohrstöpsel in die Ohren. Dann ziehe ich mir die Decke über den Kopf und stelle
               Wrecking Ball von Miley Cyrus auf Repeat, weil dieses Lied ziemlich gut zusammenfasst, wie ich
               mich jetzt fühle.
            

            Am Boden zerstört.

         
         
            Dean

            Ach, schau ihn dir an, Garrett. Er ist so süß, wenn er schläft.«

            »Wie ein Engel.«

            »Aber ein ziemlich verdorbener Engel.«

            »Moment – haben Engel überhaupt Sex? Und wenn ja, sind Orgasmen im Himmel Millionen
               Mal besser als Orgasmen auf der Erde? Bestimmt.«
            

            »Natürlich. Was glaubst du, wo Regenbögen herkommen? Immer wenn du einen Regenbogen
               siehst, heißt das, dass gerade ein Engel einen Orgasmus hatte.«
            

            »So muss es sein.«

            Ich öffne langsam ein Auge und richte meinen Blick auf den Türrahmen. »Ich höre sehr
               wohl, was ihr sagt.«
            

            Meine verärgerte Stimme setzt der seltsamsten Konversation, die ich je gehört habe,
               ein abruptes Ende.
            

            »Ach gut, du bist wach«, sagt Logan.

            »Natürlich bin ich wach«, murmle ich und reibe mir die Augen. »Wie soll ich denn schlafen,
               wenn ihr zwei Idioten neben mir steht und darüber redet, wie Engel kommen?«
            

            Garrett kichert. »Als ob ich der Erste wäre, der sich das je gefragt hat.«

            »Glaub mir, du bist der Erste. Wann seid ihr zurückgekommen?«

            Logan lehnt sich mit seiner breiten Schulter an meinen Türrahmen. »Vor etwa einer
               Stunde. Gracie musste früh zu Hause sein, weil sie heute Abend noch einen Beitrag
               für den Campus-Sender produzieren muss.«
            

            »Wirst du wieder beim Sender anrufen und ihr öffentlich deine Liebe gestehen?«, ziehe
               ich ihn auf.
            

            Er seufzt. »Das vergisst du niemals, oder?«

            »Nein.« Aber ich wünschte, jemand hätte diesen Teil der Sendung aufgenommen, denn
               dann könnte ich Logan bis in alle Ewigkeit mit Zitaten daraus aufziehen. Nachdem er
               es total verkackt hatte und Grace fast verloren hätte, hat Logan sie zurückgewonnen,
               indem er bei der Ratgebersendung angerufen hat, die sie produziert, und den kitschigsten
               Mist erzählt hat, den man sich vorstellen kann. Manchmal mache ich mir wirklich Sorgen
               um ihn.
            

            Ich werfe die Decke zurück und steige splitterfasernackt aus dem Bett. Meine Mitbewohner
               bleiben weiter am Türrahmen stehen.
            

            Ich ziehe mir frische Boxershorts an. »Ich schwöre bei Gott, wenn ihr mir jetzt erzählt,
               dass ihr mich die letzte Stunde beim Schlafen beobachtet habt, dann rufe ich die Bullen.«
            

            »Der Coach hat angerufen«, sagt Garrett. »Er hat schon den ganzen Vormittag versucht,
               dich zu erreichen, aber du bist nicht rangegangen. Du sollst in einer Stunde in der
               Arena sein.«
            

            »Warum?«, frage ich zögerlich.

            Garrett zuckt mit den Schultern. »Keine Ahnung. Vielleicht hat er herausgefunden,
               dass du am Wochenende betrunken warst – ich nehme an, du warst betrunken, oder? Und
               jetzt will er dich zusammenscheißen.«
            

            »Woher sollte er das wissen? Er hat ja keine Leute auf uns angesetzt, oder?«

            »Mann, der Coach ist wie dieser Meisterspion aus Game of Thrones. Er hat überall seine Quellen.«
            

            Scheiße. Hoffentlich steht mir jetzt keiner dieser Vorträge von Coach Jensen bevor,
               in denen er einem predigt, sauber zu bleiben. Während der Saison dürfen wir weder
               trinken noch Drogen nehmen, aber das hält niemanden davon ab, sich dann und wann zu
               betrinken oder einen Joint zu rauchen. Und ich bin noch nie durch einen Urintest gefallen
               oder habe den Ruf der Mannschaft mit meiner Feierei beschmutzt. Ich habe keinen blassen
               Schimmer, was der Coach von mir wollen könnte.
            

            »Ist Hannah noch hier?«, frage ich Garrett, während ich mir eine Hose suche.

            »Nein, sie ist nach Hause gefahren. Sie wollte mit Allie einen Mädelstag machen.«

            Ich bin froh, dass ich ihnen den Rücken zudrehe, denn in dem Moment, als er Allies
               Namen ausspricht, richtet sich mein bester Freund sofort auf. Na toll! Es macht mich
               schon an, ihren Namen zu hören!
            

            »Du hast keine Dummheiten angestellt, als sie hier war, oder?«, fragt Garrett argwöhnisch.

            Ich hatte zweimal mit ihr Sex. Na und?

            Ich beiße mir auf die Zunge und ziehe mir ein T-Shirt und einen blauen Kapuzenpulli
               über. »Ich war der perfekte Gentleman.«
            

            Logan schnaubt. »Das wäre das erste Mal.«

            »Fick dich. Zufälligerweise beherrsche ich die Kunst der Gentlemanie perfekt.«

            »Das ist keine Kunst. Das ist nicht einmal ein richtiges Wort.« Logan verdreht die
               Augen und verschwindet aus meinem Zimmer, aber Garrett bleibt.
            

            Er blickt mir so lange in die Augen, dass ich unbehaglich von einem Fuß auf den anderen
               trete. »Was ist?«, murmle ich.
            

            »Nichts«, sagt Garrett, schaut mich aber noch immer ziemlich argwöhnisch an, als er
               mein Zimmer verlässt.
            

            Im Badezimmer bemerke ich, dass der Knutschfleck auf meinem Hals immer noch sehr gut
               zu erkennen ist. Hat Garrett ihn gesehen?
            

            Aber selbst wenn, der könnte von jedem anderen Mädchen stammen. Er hat keinen Grund
               zu glauben, dass er von Allie ist.
            

            Verdammt, Allie. Ich habe ihr gesagt, dass ich noch mal mit ihr Sex haben möchte,
               und sie hat einfach aufgelegt. Das ist mir noch nie passiert. Noch nie. Normalerweise
               muss ich nur mit den Fingern schnippen, und schon fleht mich jede Frau an, mit ihr
               Sex zu haben. Das letzte Mal, als ich im Campus-Café gewesen bin, hat mir die Kassiererin
               den Kaffee geschenkt und mir dann angeboten, mir im Lagerraum einen zu blasen.
            

            Was zum Teufel ist Allies Problem? Ich habe letzte Nacht viel zu viel Zeit damit verbracht,
               mich zu fragen, ob sie sich absichtlich rarmacht. Ich meine, es ist ja nicht so, als
               hätte sie den Sex nicht genossen. Ich habe noch nie mit einer Frau geschlafen, die
               meinen Penis so sehr gelobt hat.
            

            O mein Gott, ich will deinen Schwanz heiraten!

            Das ist der geilste Schwanz, den ich je gesehen habe.

            Dean, ich komm gleich …

            Immer und immer wieder höre ich ihre Schreie und ihr Stöhnen, und ich muss mich am
               Handtuchhalter festhalten, als meine Knie zu zittern beginnen. Mir fällt die Zahnbürste
               aus dem Mund ins Waschbecken, und mein Penis wird steif und berührt das kalte Porzellan.
               Es scheint so, als müsse er unbedingt mit irgendetwas Kontakt haben.
            

            Ob der Coach wohl sehr sauer wäre, wenn ich zu spät komme, weil ich mir noch einen
               runterhole?
            

            Wahrscheinlich.

             

            Dreißig Minuten später stecke ich meinen Studentenausweis in das Lesegerät der Sportfakultät
               und nippe an dem Kaffee, den ich mir auf dem Weg hierher geholt habe. Kein Mensch
               ist auf dem breiten Flur zu sehen, und meine Turnschuhe quietschen auf dem glänzenden
               Boden, während ich zur Rückseite des Gebäudes gehe. Ich gehe vorbei an den Klassenzimmern,
               dem Vorführraum, der Küche und den Fitnessräumen. Dann zwänge ich mich noch durch
               den Lagerraum.
            

            Unsere Fakultät ist sehr modern. Es gäbe ein halbes Dutzend gemütliche Büros, in denen
               es sich Coach Jensen hätte gemütlich machen können, aber aus irgendeinem Grund hat
               er dieses spartanische Büro neben dem Waschraum ausgewählt.
            

            Ich klopfe an die Tür und trete erst ein, als ich den Coach murmeln höre: »Komm rein.«
               Der letzte Spieler, der eingetreten ist, ohne zu klopfen, hat eine Standpauke bekommen,
               die der Rest von uns bis in die Duschen gehört hat. Ich stelle mir immer vor, dass
               sich der Coach in seinem Büro gerne einen runterholt und deshalb seine Privatsphäre
               will. Logan hat die Vermutung, dass er eine geheime Bürofamilie hat, die nur in der
               Nacht raus darf.
            

            Logan ist ein Idiot.

            »Hey, Coach. Sie wollten mich sprechen …« Ich halte inne, als ich bemerke, dass wir
               nicht alleine sind.
            

            Ich werde nicht oft überrumpelt. Ich bin ziemlich flexibel, und das heißt, dass man
               mich nur schwer schocken kann. Aber jetzt überrollt mich eine Welle von Wut und breitet
               sich in meinem ganzen Körper aus.
            

            Frank O’Shea erhebt sich vom Besucherstuhl und mustert mich mit kühlem Blick. Ich
               habe ihn seit meinem letzten Jahr auf der Highschool nicht mehr gesehen, aber er sieht
               immer noch genauso aus wie damals. Dunkles, kurz geschorenes Haar, verkrampfte Körperhaltung,
               ernster Gesichtsausdruck.
            

            »Di Laurentis«, sagt er mit kurzem Kopfnicken.

            Ich nicke zurück. »Coach O’Shea.«

            Jensen blickt von einem zum anderen und kommt dann gleich auf den Punkt. »Hör mal,
               Dean, Frank steigt bei uns als Abwehrkoordinator ein. Er hat mir von eurer Vergangenheit
               an der Greenwich Highschool erzählt.« Der Coach hält kurz inne. »Ich denke, es wäre
               vernünftig, wenn ihr beiden eure Probleme aus der Welt schaffen könntet, bevor ihr
               euch morgen im Training seht.«
            

            Ich will mir gar nicht vorstellen, was O’Shea von unserer »Vergangenheit« erzählt
               hat. In jedem Fall bin ich davon überzeugt, dass seine Version weder richtig noch
               besonders positiv für mich ist.
            

            Coach Jensen geht zur Tür. »Ich lass euch mal alleine.«

            Verdammt, er lässt uns allein? Es wäre schön, einen Zeugen dabeizuhaben. Schließlich
               hat O’Shea mal einen seiner Spieler auf dem verlassenen Parkplatz hinter der Highschool
               verprügelt. Damals war ich achtzehn, und ich habe es nicht gemeldet, weil mir klar
               war, warum er es getan hat, aber das heißt nicht, dass ich es vergessen oder ihm gar
               verziehen hätte.
            

            O’Shea beginnt erst zu sprechen, als der Coach die Tür hinter sich geschlossen hat.
               »Und? Wird es hier ein Problem geben?«
            

            Ich spanne meine Kiefer an. »Sagen Sie es mir.« Ich zwinge mich dazu, noch ein »Sir«
               hinzuzufügen.
            

            Seine dunklen Augen funkeln. »Ich sehe schon, du bist immer noch der gleiche unverschämte
               Besserwisser wie zu der Zeit, als ich dich trainiert habe.«
            

            »Bei allem Respekt, Sir, aber ich bin gerade einmal fünf Sekunden in diesem Büro.
               Ich denke nicht, dass Sie das schon beurteilen können.« Mein Tonfall ist höflich,
               aber innerlich koche ich. Ich verachte diesen Mann. Und die Ironie daran ist, dass
               ich ihn einmal wirklich verehrt habe.
            

            »Von meiner Seite aus gibt es kein Problem«, sagt er, als hätte er mich gar nicht
               gehört. »Vergangenheit ist Vergangenheit. Ich bin bereit, das Ganze zu vergessen,
               wenn es dazu führt, dass unser Training in geordneten Bahnen abläuft.«
            

            Wie großzügig von ihm.

            »Ich verlange nur, dass du mich mit Respekt behandelst und auf mich hörst, wenn wir
               auf dem Eis sind. Ich werde keinerlei Ungehorsam dulden.« Er blickt mich finster an.
               »Jensen sagt, du hast einen Ruf als Partyboy. Was mich nicht überrascht … Aber wenn
               du deinen Platz in der Mannschaft behalten willst, erwarte ich, dass du dich von deiner
               besten Seite zeigst. Kein Alkohol, keine Drogen, keine Schlägereien. Verstanden?«
            

            Ich nicke.

            »Und was unsere früheren Probleme angeht, über die wird nicht geredet.« O’Shea wirft
               mir einen kühlen Blick zu. »Nicht zwischen uns, nicht zwischen dir und deinen Teamkollegen.
               Vergangenheit ist Vergangenheit«, wiederholt er.
            

            Ich stecke die Hände in meine Hosentaschen. »Kann ich jetzt gehen?«

            »Noch nicht.« Er geht zum Schreibtisch und holt einen dünnen Ordner. Bilde ich mir
               das nur ein, oder liegt da ein boshaftes Funkeln in seinen Augen? »Zwei Dinge noch.
               Und du kannst dir sicher sein, Coach Jensen ist mit beiden vollkommen einverstanden.«
            

            Ein ungutes Gefühl überkommt mich.

            »Erstens, du kommst zu Brodowski auf die zweite Linie …«

            »Was?«, rufe ich aus.

            O’Shea hält seine Hand hoch. »Lass mich ausreden.«

            Ich versuche, meine aufsteigende Wut unter Kontrolle zu halten. Jetzt bin ich nicht
               nur verärgert, jetzt bin ich stocksauer.
            

            Von seiner Seite aus gibt es kein Problem. Ja, klar. Ich habe immer schon auf der
               ersten Linie mit Logan zusammengespielt. Wir sind die besten Abwehrspieler im Team.
               Ein dynamisches Duo, verdammt noch mal. Brodowski ist ein junger Kerl, der noch so
               viel Arbeit vor sich hat, dass es mich überrascht, dass er überhaupt noch in der Mannschaft
               ist.
            

            »Jensen traut mir zu, an der Abwehr zu arbeiten, und überlässt mir alle Entscheidungen«,
               schreit O’Shea mich an. »Die zweite Linie ist schwach. Kelvin und Brodowski sind kein
               gutes Team, und beide werden davon profitieren, mit einem Spieler von deinem und John
               Logans Kaliber zusammenzuspielen.«
            

            »Hat der Coach auch erwähnt, dass er das schon während der Vorbereitungsphase ausprobiert
               hat?« Das kann ich mir einfach nicht verkneifen. »Ich habe gegen St. Anthonys mit
               Kelvin zusammengespielt. Es war eine Katastrophe.«
            

            »Nun ja, dieses Mal wirst du ja nicht mit Kelvin zusammenspielen, richtig?«, entgegnet
               er schnippisch. »Ich lasse dich mit Brodowski zusammenspielen. Die Entscheidung ist
               gefallen – ich will nur das Beste für die Mannschaft.«
            

            Blödsinn. Er macht das, um mich zu bestrafen, und das wissen wir beide.

            »Was ist die zweite Sache?«

            Er blinzelt. »Wie bitte?«

            »Sie sagten, es gebe zwei Dinge.« Ich muss mich beherrschen, um mit ruhiger Stimme
               zu sprechen. »Sie stellen die Abwehr um – das ist das Erste. Was ist das Zweite?«
            

            Er legt seinen Kopf zur Seite, als frage er sich, ob ich wieder respektlos bin. Der
               Kerl kann sich gar nicht vorstellen, wie gerne ich ihm gerade mit der Faust ins Gesicht
               schlagen würde. Ich muss meine ganze Willenskraft aufbringen, es nicht zu tun.
            

            O’Shea öffnet den Ordner und holt ein einziges Blatt heraus. Wieder legt sich dieses
               selbstgerechte Grinsen auf sein Gesicht, als er es mir überreicht.
            

            Ich schaue mir das Blatt an. Es ist die Kopie von etwas, das aussieht wie ein Trainings-
               und Spielplan, allerdings nicht von unserer Mannschaft. »Was ist das?«, frage ich.
            

            »Ab sofort wirst du als Ehrenamtlicher die Hastings Hurricanes trainieren …«

            »Die was?«

            »Die Hastings Hurricanes. Das ist das Eishockeyteam der Schule von Hastings. Siebt-
               und Achtklässler. Briar nimmt an einem Gemeinschaftsprogramm teil, bei dem unsere
               Sportler ehrenamtlich Schulsportmannschaften trainieren oder den Trainern assistieren.
               Die Studentin, die bisher mit den Hurricanes gearbeitet hat – sie spielt links außen
               in der Frauenmannschaft von Briar –, hat Pfeiffer’sches Drüsenfieber. Wir müssen sie
               also ersetzen. Jensen und ich denken, du wärst der perfekte Ersatz für sie.«
            

            Ich versuche, meinen Schrecken zu verbergen. Aber anscheinend gelingt es mir nicht,
               da O’Shea mich jetzt offen angrinst.
            

            »Das Training findet an zwei Nachmittagen während der Woche statt, die Spiele sind
               freitags um sechs Uhr. Ich habe mir deinen Stundenplan schon angeschaut und festgestellt,
               dass es keine Überschneidungen mit dem Trainingsplan der Hurricanes gibt. Es ist also
               alles geregelt.« Er blickt mich herausfordernd an. »Außer du hast irgendwelche Einwände?«
            

            Die habe ich. Ich will nicht drei Tage in der Woche damit verbringen, einen Haufen
               Schüler zu trainieren. Das ist mein letztes Jahr an der Uni, verdammt! Ich habe schon
               genug mit meinen eigenen Kursen zu tun. Und ich trainiere schon sechs Tage die Woche
               mit meiner eigenen Mannschaft und habe meine eigenen Spiele. Da bleibt nicht mehr
               viel Zeit übrig.
            

            Aber wenn ich jetzt widerspreche, wird O’Shea mir das Leben unweigerlich zur Hölle
               machen. So, wie er es schon auf der Highschool getan hat.
            

            »Nein, das klingt gut.« Ich muss mich zu diesen Worten zwingen. Und der Versuchung
               widerstehen, ihm den Mittelfinger zu zeigen.
            

            Er nickt wohlwollend. »Na, sieh mal einer an! Vielleicht hast du dich ja tatsächlich
               geändert. Der Dean Di Laurentis, den ich kannte, hat sich nur um einen Menschen geschert
               – um sich selbst.«
            

            Das trifft mich härter als gedacht. Klar, ich kann ein egoistisches Arschloch sein,
               aber ich habe damals nichts falsch gemacht, verdammt! Miranda und ich waren auf derselben
               Seite … bis wir es plötzlich nicht mehr waren.
            

            Aber wahrscheinlich ist es egal, wer falschlag und wer richtig. Denn es ist mir vollkommen
               klar, dass Frank O’Shea mir nie verzeihen wird, was zwischen mir und seiner Tochter
               geschehen ist.
            

         
      
   
      
         Kapitel 6

         
            Dean

            Kaum habe ich die Arena verlassen, rufe ich meinen Bruder an. Es ist Sonntag, also
               versuche ich es zuerst auf dem Handy, obwohl die Chancen gut stehen, dass er trotzdem
               im Büro ist. Nick macht viele Überstunden in der Firma, auch am Wochenende. Ich glaube,
               damit will er meinen Vater beeindrucken. Und das scheint auch zu funktionieren.
            

            Die fröhliche Stimme, die plötzlich in mein Ohr dringt, ist allerdings nicht die von
               Nick.
            

            »Dicky! Wir haben uns ja schon seit Jahren nicht mehr gehört!«

            Der Spitzname hat mich als Kind nie gestört, aber jetzt, da wir erwachsen sind, ist
               er mir ziemlich peinlich. Ich bin der Meinung, dass meine Eltern den Spitznamen Dicky
               hätten verbieten sollen, sobald meine Schwester meinen Namen »Dean« endlich richtig
               aussprechen konnte. Wobei Verbote bei Summer meistens zur Folge haben, dass sie es
               erst recht macht. Meine Schwester ist ein verdammter Sturkopf.
            

            »Warum gehst du an Nicks Handy?«, frage ich argwöhnisch.

            »Weil ich deinen Namen gesehen habe und zuerst mit dir sprechen wollte. Du rufst mich
               ja nie an.«
            

            Ich kann mir den Schmollmund bildlich vorstellen, den sie gerade zieht, und ich muss
               schmunzeln. »Du rufst mich auch nicht an«, erwidere ich.
            

            Summer schweigt einen Moment. Dann seufzt sie übertrieben auf. »Du hast recht. Ich
               bin eine schreckliche Schwester.«
            

            »Nein, wahrscheinlich hast du nur genauso viel zu tun wie ich.« Während ich telefoniere,
               gehe ich auf der Rückseite der Anlage entlang in Richtung Parkplatz.
            

            »Ich war wirklich ziemlich beschäftigt«, gesteht sie.

            Ich höre ein lautes Schnauben im Hintergrund. »Was war das?«, frage ich.

            »Nichts. Nur Nicky, der sich als Arschloch aufspielt. Er treibt mich schon das ganze
               Wochenende in den Wahnsinn. War er schon immer so spießig, oder ist das erst so, seit
               er Anwalt ist?«
            

            Sie spricht das Wort ›Anwalt‹ aus, als wäre es ein Schimpfwort. Für Summer ist es
               das wahrscheinlich auch. Meine Schwester hat mit zwölf Jahren das erste Mal gesagt,
               dass Jura »todlangweilig« sei. Und auch acht Jahre später hat sie ihre Meinung nicht
               geändert. Sie hat nur zugestimmt, auf eine Elite-Uni zu gehen, um unsere Eltern zu
               besänftigen.
            

            Aber als wir uns das letzte Mal unterhalten haben, hat sie mir erzählt, dass sie nach
               dem Abschluss etwas in Richtung Innendesign machen will.
            

            »Im Vergleich zu dir ist jeder spießig«, sage ich zu meiner Schwester. »Was nicht
               heißt, dass ich all die verrückten Dinge gutheiße, die dir einfallen.«
            

            Summer ist zwei Jahre jünger als ich, aber sie übertrifft mich bei Weitem, wenn es
               darum geht, das Leben bei den Hörnern zu packen und jeden Tag voll auszukosten. Es
               überrascht mich, dass unsere Eltern sie noch nicht enterbt haben.
            

            Plötzlich fällt mir etwas auf. »Warum bist du in Manhattan? Solltest du nicht in der
               Schule sein?«
            

            »Ich wollte meinen Bruder sehen.«

            Ihr Tonfall klang zu unschuldig für meinen Geschmack. »Blödsinn.«

            »Es stimmt«, protestiert Summer. »Ich wollte Nicky sehen. Und ich will auch dich sehen,
               also wundere dich nicht, wenn ich bald überraschend bei dir auf der Matte stehe.«
               Sie hält inne. »Ich überlege sogar, nach Briar zu wechseln.«
            

            Bei mir schrillen alle Alarmglocken. »Warum denn das? Ich dachte, du bist glücklich
               in Brown.«
            

            »Bin ich auch, aber … äh … na ja …« Summer seufzt erneut. »Ich bin auf Bewährung.«

            Mir verschlägt es fast die Sprache. »Was hast du angestellt?«, will ich wissen.

            »Warum denkst du gleich, dass ich etwas angestellt habe?« Am anderen Ende der Leitung
               ertönt ein Schniefen.
            

            »Tu nicht so unschuldig. Das kannst du dir für unsere Eltern aufheben. Obwohl es bei
               denen auch schon nicht mehr funktioniert. Und jetzt erzähl mir, was passiert ist.«
            

            »Sagen wir einfach, es gab einen Zwischenfall im Verbindungshaus. Es waren Togas im
               Spiel.«
            

            Ich muss ein Lachen unterdrücken. »Geht das vielleicht auch ein bisschen genauer?«

            »Nein.«

            Ich seufze genervt auf. »Summer …«

            »Ich erzähle dir alles, wenn wir uns sehen«, zwitschert sie. »Jetzt will Nicky mit
               dir sprechen.«
            

            »Summer …«

            Und schon ist sie weg. Keine Sekunde später ertönt die tiefe Stimme meines Bruders.
               »Hallo«, sagt er.
            

            »Was hat sie getan?«, frage ich ihn.

            Nick muss laut lachen. »O nein, das werde ich dir nicht verraten. Ich sage nur, typisch
               Summer.«
            

            Verdammt! Ich weiß gar nicht, ob ich es überhaupt erfahren will. »Wissen Mom und Dad
               davon?«
            

            »Ja. Sie sind nicht begeistert, aber sie ist ja nicht von der Schule geflogen. Sie
               ist nur zwei Monate auf Bewährung und muss zwanzig Stunden Sozialdienst leisten.«
            

            Der letzte Teil lenkt mich von Summers Problemen ab. »Wo wir gerade von Sozialdienst
               sprechen …« Ich erzähle ihm schnell von der Begegnung mit O’Shea.
            

            »Scheiße«, sagt Nick, als ich fertig bin. »Hat er Miranda erwähnt?«

            »Nein, aber es ist klar, dass er mich immer noch für alles verantwortlich macht, was
               passiert ist.« Bitterkeit schnürt mir die Kehle zu. »Manchmal würde ich sie am liebsten
               kontaktieren, um sie zur Vernunft zu bringen und sie vielleicht sogar zu bitten, mit
               ihrem Vater zu reden.«
            

            »Das hat sie damals schon nicht gemacht«, sagt Nick. »Warum sollte sie es jetzt tun?«

            Das stimmt natürlich. Inzwischen bin ich bei meinem Auto angekommen und suche nach
               meinem Schlüssel, um die Tür zu öffnen. Ich bin immer noch verärgert über O’Sheas
               unerwartetes Auftauchen in meinem Leben und will einfach nur weg von der Arena. »Egal«,
               sage ich grimmig. »Wahrscheinlich ist es dumm von mir, zu denken, dass Miranda mir
               helfen würde. Ich bin schließlich das Monster, das ihr das Herz gebrochen hat, richtig?«
            

            »Willst du einen Rat? Halt einfach die Füße still. Komm zum Training, tu, was O’Shea
               von dir verlangt, und mach keinen Ärger. Es ist schneller Frühling, als du denkst,
               dann machst du deinen Abschluss und musst diesen Mistkerl nie wiedersehen.«
            

            »Du hast recht«, gebe ich zu. »Er ist es nicht wert, dass man sich über ihn aufregt.«

            »Aber gib mir Bescheid, wenn er Ärger macht, okay? Ich finde schon einen guten Grund,
               ihm eine Klage anzuhängen.«
            

            Ich muss kichern. »Du machst doch gar kein Zivilrecht.«

            »Für dich, kleiner Bruder, mache ich eine Ausnahme.«

            Nachdem wir aufgelegt haben, ist meine Stimmung schon viel besser. Meine Freunde ziehen
               mich immer damit auf, dass ich ein reicher Bengel aus Connecticut bin. Sie denken
               bestimmt, dass meine Eltern Snobs und meine Geschwister total verzogen sind, aber
               um die Wahrheit zu sagen, ist meine Familie einfach großartig.
            

            Meine Eltern sind beide hoch angesehene Anwälte, aber dabei die bodenständigsten Menschen,
               die ich kenne. Meine Geschwister und ich sind schon mit jeder Menge Schnickschnack
               aufgewachsen, das stimmt. Wir hatten eine Nanny und eine Haushaltshilfe, sind auf
               Privatschulen gegangen und haben viel Taschengeld bekommen. Aber um auch nur einen
               Cent davon zu sehen, mussten wir im Haushalt mithelfen und unsere Hausaufgaben erledigen.
               Wenn unsere Noten schlechter wurden, haben uns unsere Eltern sofort wieder auf den
               Boden der Tatsachen zurückgeholt. Und wenn wir uns eingebildet haben, uns von unseren
               reichen Eltern alles erbetteln zu können, dann wurden wir dafür bestraft. Ich habe
               ein einziges Mal von meinem Vater Geld verlangt. Da hat er mein gesamtes Geld fürs
               Studium an eine Einrichtung für hilfsbedürftige Kinder gespendet, und ich musste den
               ganzen Sommer in seiner Firma arbeiten, um es mir zurückzuverdienen.
            

            »Was wollte der Coach?«, fragt Garrett, als ich fünfzehn Minuten später ins Wohnzimmer
               komme.
            

            »Mich unserem neuen Abwehrkoordinator vorstellen.« Ich lasse mich auf den Sessel plumpsen
               und starre auf den Fernsehbildschirm. Garrett und Logan spielen eine Partie Ice Pro,
               und dem Spielstand nach zu urteilen, macht Garrett Logan gerade ziemlich fertig.
            

            »Wir haben einen neuen Abwehrkoordinator?« Logan drückt sofort auf Pause. »Und warum
               wurde er dir persönlich vorgestellt?«
            

            Ich wähle meine Worte mit Bedacht. »Er heißt Frank O’Shea und war mein Trainer auf
               der Highschool, also hat sich Jensen gedacht, wir sollten vielleicht miteinander sprechen,
               bevor er offiziell der Mannschaft vorgestellt wird.«
            

            Logan runzelt die Stirn. »Okay, aber warum kommt er gerade jetzt? Die Saison hat bereits
               begonnen. Es ist doch komisch, einen Abwehrkoordinator einzustellen, wenn wir unser
               erstes Spiel bereits hinter uns haben.«
            

            »Und verloren haben«, knurrt Garrett.

            »Es war nur ein Spiel«, sagt Logan aufmunternd. »Das heißt doch nicht, dass wir in so schlechter
               Verfassung sind, dass wir gleich einen neuen Trainer brauchen, um besser zu werden.
               Da reagiert der Coach doch wirklich ein bisschen über.« Mit finsterem Blick dreht
               er sich zu mir um. »Wie ist er so? Ein netter Kerl?«
            

            »Er ist in Ordnung«, lüge ich und wechsle dann das Thema. »Wo steckt Tucker?«

            »Keine Ahnung. Ich glaube, er ist gestern Abend nicht nach Hause gekommen.« Logan
               drückt auf Play und richtet seine Aufmerksamkeit wieder auf das Spiel am Bildschirm.
            

            Ich ziehe die Stirn kraus. Tucker war Freitagnacht auch schon nicht daheim. Ich frage
               mich, ob er eine neue Freundin hat. Normalerweise bleibt er nicht zwei Nächte nacheinander
               von zu Hause fort.
            

            Da meine Mitbewohner mit ihrem Videospiel beschäftigt sind, gehe ich nach oben und
               zwinge mich dazu, ein bisschen zu lernen, denn das habe ich in letzter Zeit vernachlässigt.
               Ich verbringe den Rest des Tages damit, zu lesen und kurze Nickerchen zu halten. Am
               Abend gehe ich nur nach unten, um mir ein paar Stücke von der Pizza zu nehmen, die
               Garrett und Logan bestellt haben. Ich weiß nicht, warum mir so gar nicht nach Gesellschaft
               ist. Vielleicht bin ich immer noch durcheinander, weil O’Shea in Briar aufgetaucht
               ist. Oder es liegt daran, dass ich mir jedes Mal, wenn ich die Augen für ein Nickerchen
               geschlossen habe, mein bestes Stück in Allies Mund vorgestellt habe. Wie sie ihre
               weichen Kurven an mich gepresst hat. Wie ihre Brüste in meinen Händen lagen.
            

            Warum kriege ich dieses Mädchen nicht aus meinem Kopf? Ja, der Sex war fantastisch.
               Ja, ich finde sie attraktiv. Aber fantastischer Sex und attraktive Mädchen sind nichts
               Ungewöhnliches in meinem Leben.
            

            Vergiss es, befehle ich meinem kleinen Freund, als er beim Gedanken an Allie schon
               wieder steif wird.
            

            Er zuckt als Antwort. Als wollte er mich aufziehen.

            »Verdammt«, murmle ich. Dann suche ich auf dem Bett nach meinem Handy und wähle die
               Nummer, die ich letzte Nacht schon gewählt habe.
            

            Allie nimmt nach viermaligem Klingeln ab. »Was gibt’s?«

            Ich atme laut aus. »Ich will noch einmal mit dir Sex haben.«

            »Ist das jetzt ein Fetisch von dir? Wirst du mich jetzt jeden Abend anrufen und mir
               das sagen?«
            

            »Vielleicht.« Scheiße. Ich bin schlecht gelaunt und geil und genauso verwirrt wie
               sie. »Sag Ja, Baby. Sag einfach Ja, und erlöse mich von meinen Qualen.«
            

            »Ich habe dir schon mal gesagt, dass es eine einmalige Sache war. Ich bin nicht der
               Typ für One-Night-Stands. Wir hatten unseren Spaß, ja, aber … Scheiße, ich muss auflegen.
               Ruf doch eines deiner Puck-Bunnys an. Ich bin mir sicher, sie werden sich um dich
               kümmern, okay?«
            

            Zum zweiten Mal in zwei Tagen legt sie einfach auf.

         
         
            Allie

            Wer war das?«

            Ich springe vor Schreck fast an die Decke, als ich Hannahs Stimme höre. Zwar habe
               ich sofort aufgelegt, als ich Schritte im Gang gehört habe, aber ich hätte nicht erwartet,
               dass sie so schnell in meinem Zimmer steht.
            

            »Äh … niemand.« Brillante Antwort.

            Sie runzelt die Stirn. »Niemand?«

            »Ein Telefonverkäufer«, verbessere ich mich.

            »Wie kommen die bloß an deine Handynummer? Als ich meinen Handyvertrag unterschrieben
               habe, gab es einen ganzen Abschnitt darüber, dass sie meine Nummer niemals an eine
               dritte Person weitergeben dürfen. Von wegen! Ich kriege jeden Tag Anrufe von Fluggesellschaften
               und Modegeschäften, die mir ihre tollen Angebote vorstellen und mir weismachen wollen,
               dass ich einen Preis gewonnen habe. Und weißt du, wer die Schlimmsten sind? Das sind
               diese Vertreter von Kreuzfahrten, bei denen der Anruf immer mit dem Klang eines Nebelhorns
               beginnt! Das ist schrecklich!«
            

            Hannahs Vortrag dauert mehrere Minuten, und ich bin ihr dankbar, dass sie sich viel
               zu sehr in die Sache reinsteigert, um zu bemerken, dass ich sie angelogen habe. Sie
               ist sogar so in Rage, dass sie nicht einmal bemerkt, wie ich heimlich die Nachricht
               lese, die auf meinem Handy erschienen ist.
            

            
               

               
                  Dean: Du musst wirklich damit aufhören, einfach aufzulegen.
                  

               

            

             

            Ich schreibe zurück:

            
               

               
                  Du musst wirklich damit aufhören, mich zu belästigen. Ich weiß, ich bin eine Granate
                     im Bett, aber komm endlich drüber weg.
                  

               

            

             

            
               

               
                  Er: Ich kann nicht. Glaub mir, ich habe es versucht.
                  

                  Ich: Versuch es weiter.
                  

                  Er: Komm schon, Baby. Nur noch ein einziges Mal. Stell dir mal vor, wie geil das wäre
                     …
                  

               

            

             

            Natürlich wäre es geil. Er ist ein Gott im Bett. Aber das ändert nichts an der Tatsache,
               dass ich mich unwohl dabei fühle, mit jemandem zu schlafen, mit dem ich nicht zusammen
               bin.
            

            
               

               
                  Ich: Hör auf. Ich geh gerade mit Hannah meinen Text durch.
                  

                  Er: Schreib mir, wenn du fertig bist, und ich schleiche mich in dein Zimmer. Wellsy wird
                     gar nicht bemerken, dass ich da bin.
                  

               

            

             

            Das plötzliche Ziehen in meinem Schritt kommt völlig unerwartet. Die Vorstellung,
               dass Dean sich in mein Zimmer schleicht und mit mir Sex hat, während Hannah nebenan
               schläft, törnt mich ziemlich an. Das hätte ich nicht erwartet.
            

            Ich ignoriere diese unwillkommene Reaktion und tippe:

            
               

               
                  Gute Nacht, Dean.

               

            

             

            Dann wende ich mich wieder Hannah zu. »Bist du jetzt fertig mit deiner Schimpftirade
               über Telefonverkäufer? Dieses Manuskript liest sich nämlich nicht von selbst, weißt
               du?«
            

            »Tut mir leid. Ich kann einfach nicht anders … wenn ich das Wort ›Telefonverkäufer‹
               schon höre, treibt mich das zur Weißglut.« Sie setzt sich im Schneidersitz auf mein
               Bett und schnappt sich das Manuskript, das ich ihr reiche.
            

            Ich bleibe stehen. In der Anfangsszene soll ich im Raum auf und ab gehen, und ich
               will ein Gefühl dafür bekommen, wie es meine Atemkontrolle beeinflusst, wenn ich hin
               und her laufe.
            

            Hannah schaut sich die ersten Seiten an. »Okay. Wer bin ich? Jeanette oder Caroline?«

            »Caroline. Sie ist kleingeistig und unsensibel.«

            Meine beste Freundin strahlt übers ganze Gesicht. »Ich darf also die Schlampe spielen?
               Nett.«
            

            Ich wünschte, ich würde die Schlampe spielen. Meine Rolle ist die einer jungen Witwe,
               die ihren Ehemann in Afghanistan verloren hat. Diese Rolle ist emotional viel anstrengender.
               Und dank meiner Trennung von Sean bin ich emotional sowieso schon ziemlich fertig.
               Ich befürchte, dass ich mich zu sehr in die Rolle reinsteigern könnte.
            

            Meine Angst ist nicht unberechtigt. Nach fünf Seiten bin ich schon so gerädert, dass
               ich eine Pause brauche.
            

            »Wow«, sagt Hannah, als sie die nächsten Szenen durchblättert. »Das Stück ist echt
               heftig. Das Publikum wird die ganze Zeit heulen.«
            

            Ich lasse mich neben sie aufs Bett fallen und lege mich auf den Rücken. »Ich werde die ganze Zeit heulen.« Und das meine ich ernst, denn Jeanette weint wirklich
               in jeder Szene.
            

            Hannah lehnt sich auf ihre Ellbogen zurück, und es entsteht eine angenehme Stille
               zwischen uns. Mir gefällt das, denn das funktioniert nicht mit vielen Menschen. Sogar
               bei Megan und Stella, mit denen ich wirklich eng befreundet bin, versucht immer eine
               von uns, die Stille mit Reden zu füllen. Wahrscheinlich braucht man ein bestimmtes
               Level an Vertrauen, um neben jemandem sitzen zu können, ohne ständig zu meinen, irgendetwas
               sagen zu müssen.
            

            Mein Vater hat einmal behauptet, dass es viel über die Menschen aussagt, wie sie auf
               Stille reagieren. Ich habe immer gedacht, das sagt er nur so dahin, denn mein Vater
               bringt immer so tiefgreifende Sprüche und tut so, als wären sie weise, obwohl die
               Hälfte davon einfach nur Blödsinn ist.
            

            Aber jetzt erkenne ich die Wahrheit in seinen Worten. Wenn ich daran denke, wie es
               ist, wenn ich mit meinen anderen Freunden einfach nur schweige, dann sagt das wirklich
               viel aus.
            

            Meg unterbricht jede Stille mit einem Witz und gibt ihr Bestes, sie mit Gelächter
               zu füllen. Seit ich sie kenne, reagiert sie auf jede ansatzweise ernste Situation
               mit Humor.
            

            Stella füllt die Stille mit Fragen über dein Leben. Seit ich sie kenne, vermeidet
               sie es, über sich selbst zu sprechen. Wahrscheinlich war ich deswegen so überrascht,
               als sie mit Justin Kohl zusammengekommen ist, dem Footballspieler, für den Hannah
               geschwärmt hatte, bevor sie sich in Garrett verliebt hat. Stella hat schon mehr als
               einmal zugegeben, dass sie Angst vor zu viel Nähe hat. Trotzdem sind die beiden inzwischen
               zusammengezogen.
            

            Der Gedanke an Justin und Stella bringt mich wieder in die Gegenwart zurück, und ich
               seufze.
            

            Hannah runzelt die Stirn. »Was ist los?«

            »Ach, ich habe gerade an Stella und Justin gedacht. Ich bin froh, dass Justin so ein
               netter Kerl ist. Stella verdient es, glücklich zu sein.«
            

            »Hör mal, Allie, du verdienst es auch, glücklich zu sein. Das weißt du doch, oder?«

            »Ich weiß.« Ich schlucke den Kloß runter, der sich in meinem Hals formt.

            Plötzlich blickt sie mich zögerlich mit ihren grünen Augen an. »Sag mal, bereust du
               es, dich von Sean getrennt zu haben?«
            

            Der Kloß in meinem Hals wird größer. Es fällt mir schwer zu atmen, besonders wenn
               ich mich an den Schmerz in Seans Stimme erinnere, als er mich gefragt hat, mit wem
               ich geschlafen habe.
            

            »Nein«, sage ich schließlich. »Es war die richtige Entscheidung. Wir hatten komplett
               unterschiedliche Vorstellungen von der Zukunft, und wir konnten uns nicht einigen.
               Nicht, ohne dass der eine etwas Wichtiges für den anderen hätte aufgeben müssen.«
            

            Hannah sieht nachdenklich aus. »Glaubst du denn, du bist schon bereit, wieder mit
               jemandem auszugehen?«
            

            Ich schnappe nach Luft. »Nein, nicht einmal annähernd.« Dabei hätte ich ehrlich gesagt
               nichts gegen etwas Ablenkung. Ich habe es satt, traurig zu sein. Ich habe es satt,
               mich zu fragen, wie es Sean wohl geht, und ich habe es satt, ständig das Bedürfnis
               zu unterdrücken, ihn anzurufen. Ich will zwar nicht mehr mit ihm zusammen sein, aber
               ich hasse die Gewissheit, dass ich jemanden verletzt habe, der mir etwas bedeutet.
               Ich habe die Eigenschaft, jeden Menschen glücklich machen zu wollen. Auch wenn das
               bedeutet, dass ich mein eigenes Glück hintanstelle. Mein Vater sagt immer, das sei
               eine bewundernswerte Eigenschaft, aber manchmal wünsche ich mir, ich wäre etwas egoistischer.
            

            Doch wenn ich es mir recht überlege, war ich am Freitagabend ganz schön egoistisch.
               Beim Sex mit Dean ging es mir nur darum, meine eigenen Bedürfnisse zu befriedigen,
               und so schlecht ich mich danach auch gefühlt habe, muss ich doch zugeben, dass es
               sehr befriedigend war.
            

            Scheiße. Vielleicht hat Dean recht. Vielleicht sollten wir noch einmal miteinander
               schlafen.
            

            »Vielleicht brauche ich eine Affäre«, sage ich laut, um über die Idee nachzudenken.

            Hannahs Antwort ist knapp und ernüchternd. »Das hast du schon einmal probiert, erinnerst
               du dich? Als du und Sean die vorigen Male Schluss gemacht habt. Und du fandest es
               schrecklich.«
            

            Das stimmt. Ich fand es schrecklich. »Dabei habe ich nicht mal Sex gehabt. Ich bin
               nur ein paarmal ausgegangen und habe rumgeflirtet. Vielleicht war das ein Fehler.
               Vielleicht sollte ich mir dieses Mal einfach einen heißen Typen suchen und ein paar
               Wochen lang mit ihm so richtig guten Sex haben. Ohne irgendwelche Erwartungen.«
            

            Hannah schnaubt. »Viel Glück dabei. Wir beide wissen, dass du nicht mal mit jemandem
               rumknutschen kannst, ohne dabei eine Beziehung im Hinterkopf zu haben.«
            

            Auch wieder wahr.

            Ich weiß gar nicht, warum ich überhaupt darüber nachdenke. Wenn Hannah schon so auf
               meine Überlegung mit der Affäre reagiert, will ich mir gar nicht vorstellen, was sie
               von einer Affäre mit Dean halten würde. Der Kerl ist nicht nur absolut ungeeignet für eine Beziehung, er würde
               wahrscheinlich auch von einer Affäre überhaupt nichts halten. Ich kann mir nicht vorstellen,
               dass er sich darauf einlassen würde, nur mit mir Sex zu haben. Das wäre aber eine
               Grundvoraussetzung, denn ich schlafe mit niemandem, der nebenbei noch mit anderen
               ins Bett geht.
            

            Ich muss diesen Gedanken an eine Affäre mit Dean sofort aus meinen Gedanken verbannen.
               Ich weiß nicht, warum er unbedingt noch einmal mit mir ins Bett will, aber ich bin
               mir sicher, er kommt schnell über meine Zurückweisung hinweg. Der Kerl hat die Aufmerksamkeitsspanne
               einer Fruchtfliege und ist so liebesbedürftig wie ein Welpe. Er gibt sich jedem sexuell
               hin, der ihm einen Knochen vorhält. Und mit Knochen meine ich eine Pussy.
            

            Als ich meine Sinne wieder alle beisammen habe, wechsle ich das Thema. »Was machst
               du eigentlich an Thanksgiving?«
            

            »Garrett und ich besuchen meine Tante und meinen Onkel in Philadelphia. Meine Eltern
               kommen auch dorthin.«
            

            »Schön. Das klingt gut.«

            »Du bist in Brooklyn, oder?«

            Ich nicke. Ich verbringe jede Ferien bei meinem Vater. Ich freue mich immer sehr darauf,
               ihn zu sehen, aber dieses Jahr mache ich mir auch Sorgen. Das letzte Mal, als wir
               telefoniert haben, hat er nämlich darauf bestanden, das Essen für Thanksgiving selbst
               zu kochen.
            

            Normalerweise würde ich mich darüber riesig freuen, denn mein Vater ist der beste
               Koch der Welt. Aber seit er vor fünf Jahren die Diagnose Multiple Sklerose bekommen
               hat, tue ich mein Bestes, um ihm jede Arbeit abzunehmen. Der einzige Grund, warum
               ich ein Stipendium für die Schauspielschule in Los Angeles abgelehnt habe, war der,
               dass ich immer schnell zu meinem Vater fahren können will. Der Mann ist so verdammt
               stur und besteht darauf, dass er keine Hilfe braucht und alles selbst schafft. Aber
               ich hätte mich nicht wohl dabei gefühlt, wenn ich am anderen Ende des Landes wohnen
               würde, während es ihm immer schlechter geht.
            

            Und jetzt bin ich richtig froh darüber, an der Ostküste geblieben zu sein, denn der
               Zustand meines Vaters hat sich im letzten Jahr zusehends verschlechtert. Wie bei den
               meisten Menschen, die an dieser Krankheit leiden, wurde auch bei meinem Vater zuerst
               schubförmig remittierende Multiple Sklerose diagnostiziert. Inzwischen befindet er
               sich schon in Phase zwei, was bedeutet, dass seine Rückfälle immer häufiger und ernster
               werden. Als ich ihn im Sommer besucht habe, war ich schockiert darüber, wie sehr er
               sich verändert hatte. Er hatte plötzlich Probleme mit dem Laufen, während er vorher
               nur manchmal Gleichgewichtsstörungen und ein Taubheitsgefühl in den Gliedmaßen hatte.
               Als ich bei ihm war, hatte er zwei Schwindelanfälle, und schließlich hat er zugegeben,
               dass die Schmerzen immer stärker werden und er auch ab und zu Probleme mit dem Sehen
               hat.
            

            Das alles macht mir wahnsinnige Angst. Ich habe schon meine Mutter durch Krebs verloren,
               als ich dreizehn war. Da will ich meinen Vater nicht auch noch verlieren, auch wenn
               das bedeutet, dass ich ihn an seinen Fernsehsessel in unserem Haus in Brooklyn fesseln
               und ihn dazu zwingen muss, Football zu schauen, während ich für uns koche.
            

            Seufzend setze ich mich auf und öffne das Manuskript an der Stelle, an der wir aufgehört
               haben. »Caroline schreit Jeanette gerade wieder an.«
            

            Hannah streicht sich eine dunkle Haarsträhne hinters Ohr. »Nur zu deiner Info. Wenn
               du jemals deinen Ehemann verlieren solltest, würde ich dich niemals Heulsuse nennen
               und dir sagen, dass du drüber wegkommen sollst.« Sie wird ernst. »Mit anderen Worten,
               du kannst Sean nachweinen, solange du das brauchst. Ich verspreche, ich werde dich
               nicht dafür verurteilen.«
            

            Ich werde von meinen Gefühlen übermannt. »Danke«, sage ich leise.

         
      
   
      
         Kapitel 7

         
            Dean

            O’Sheas Gerede von wegen Vergangenheit ist Vergangenheit war Blödsinn. Mein früherer Trainer tut sein Bestes, um mir das Leben zur Hölle zu
               machen. Das erste Training mit unserem neuen Abwehrkoordinator dauert eine Stunde
               länger als sonst – aber nur für die Abwehrspieler. Während alle anderen in die Umkleiden
               zum Duschen gehen dürfen, um anschließend nach Hause zu fahren, zwingt O’Shea alle
               Abwehrspieler, noch länger zu trainieren, weil wir angeblich die schlechtesten Eishockeyspieler
               sind, die er je gesehen hat.
            

            Als er uns endlich entlässt, fahren meine Teamkollegen und ich fluchend und schimpfend
               vom Eis. Wir sind alle schweißgebadet, unter unseren Helmen dampft es, und unsere
               Laune ist am Tiefpunkt angelangt, als wir endlich in die mittlerweile verlassene Umkleide
               kommen.
            

            »Er ist in Ordnung?«, wiederholt Logan sarkastisch die Worte, mit denen ich O’Shea
               gestern beschrieben habe.
            

            »Er wollte uns nur klarmachen, wer hier der Chef ist«, murmle ich. »Wahrscheinlich
               versucht er auf diese Weise, unseren Respekt zu erlangen.«
            

            Damit bestraft er mich dafür, dass ich seiner Tochter wehgetan habe, aber dieses winzige
               Detail behalte ich für mich. Nicht, weil O’Shea mir verboten hat, darüber mit meinen
               Mitspielern zu reden, sondern weil ich nicht mehr an die ganze Scheiße mit Miranda
               denken will.
            

            Die Ironie an der Sache ist, dass meine Beziehung mit Miranda O’Shea nicht nur mein
               Leben auf der Highschool beeinflusst hat, sondern auch das an der Uni. Miranda ist
               der Grund, warum ich meine Absichten jedes Mal klar und deutlich formuliere, bevor
               ich mit einem Mädchen ins Bett gehe. Ich war zwar der Meinung, dass ich das damals
               auch schon getan habe, aber anscheinend hatte ich mich nicht deutlich genug ausgedrückt.
               Heute sage ich den Frauen klipp und klar, woran sie sind, damit sie sich keine Hoffnung
               auf eine Beziehung machen.
            

            »Hast du schon Pläne fürs Abendessen?«, fragt Logan mich, als wir in Richtung Duschen
               gehen. »Grace wollte aus der Stadt etwas vom Chinesen mitbringen und zu uns in die
               WG kommen. Das Essen reicht bestimmt für uns alle.«
            

            »Danke für die Einladung, aber ich gehe mit Maxwell was trinken. Ich habe keine Ahnung,
               wann ich zu Hause sein werde.«
            

            Die Unterhaltung endet, als wir in den Duschkabinen verschwinden. Ich habe mich kaum
               eingeseift, da ist Logan schon fertig mit Duschen.
            

            »Bis später!«, ruft er, bindet sich ein Handtuch um die Hüften und stürmt aus der
               Dusche.
            

            Ich weißt, er kann es nicht erwarten, Grace zu sehen, und aus irgendeinem Grund versetzt
               mir das einen Stich in der Brust. Es ist keine Eifersucht. Auch keine Missgunst. Vielleicht
               Enttäuschung?
            

            Ich hab’s verstanden. Meine besten Freunde sind verliebt. Sie kuscheln und knutschen
               lieber mit ihren Freundinnen, als mit ihren Kumpels abzuhängen, und ich bin deswegen
               auch nicht sauer auf sie. Nicht im Geringsten. Es fühlt sich nur irgendwie wie der
               Anfang vom Ende unserer Freundschaft an.
            

            Mein älterer Bruder hat schon wenige Monate nach seinem Abschluss in Harvard den Kontakt
               zu seinen Freunden aus der Studienzeit verloren. Mannschaftskollegen, für die er einst
               sein Leben gegeben hätte? Sie sprechen kaum noch miteinander. Freunde aus dem Jurastudium?
               Sie schreiben sich höchstens einmal im Monat eine E-Mail.
            

            Ich verstehe ja, dass Freundschaften nach dem Studium auseinandergehen. Menschen heiraten.
               Sie ziehen weg. Sie finden neue Freunde und andere Interessen. Aber ich hasse den
               Gedanken, Garrett oder Logan oder Tucker nicht mehr in meinem Leben zu haben. Und
               ich hasse den zynischen Teil meines Gehirns, der mir klarmacht, dass dieses Ende unausweichlich
               ist.
            

            Ich werde nächstes Jahr in Harvard studieren. Ich werde kaum mehr Zeit zum Schlafen
               haben, geschweige denn, um mich mit Freunden zu treffen. Garrett wird höchstwahrscheinlich
               in einer anderen Stadt leben und in der NHL spielen. Das Amateurteam Providence Bruins hat Interesse an Logan signalisiert, sobald
               er seinen Abschluss hat. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis er in die Profiliga gerufen
               wird und auch wegzieht. Und wer weiß, was Tucker nach dem Studium vorhat. Vielleicht
               zieht er wieder nach Texas.
            

            Verdammt, warum bin ich heute nur so sentimental? Wahrscheinlich, weil ich schon seit
               drei Tagen keinen Sex mehr hatte. Für mich ist das eine lange Zeit, und meinem Penis
               gefällt das überhaupt nicht. Daran ist natürlich Allie schuld.
            

            »Dean!«

            Eine bekannte Stimme ruft nach mir, als ich die Mannschaftsräume verlasse. Ich sehe,
               wie Kelly auf mich zukommt. Sie sieht aus, als wäre sie einem Modekatalog entsprungen.
               Ein dicker roter Schal schmiegt sich um ihren Hals, und sie trägt braune Lederstiefel
               und einen langen grauen Mantel. Ihr blondes Haar ist lose zusammengebunden, und lange
               Strähnen umrahmen ihr Gesicht.
            

            Sie ist verdammt heiß, aber ich muss zugeben, dass ich seit dem Sex mit Allie weder
               an sie noch an Michelle gedacht habe. Ich habe aber keine Schuldgefühle, weil ich
               sie nicht angerufen oder ihr geschrieben habe, und Kelly nimmt es mir auch nicht übel.
               Sie begrüßt mich mit einer herzlichen Umarmung. Wie ich schon sagte, die Mädchen wissen,
               woran sie mit mir sind. Und lustigerweise haben Kelly und Michelle letzte Woche im
               Malone’s klargestellt, dass sie nichts Festes wollen, noch bevor ich überhaupt meinen
               Mund aufmachen konnte. Sie haben mir ehrlich gesagt, dass sie nur Sex mit mir wollen,
               und ich war natürlich sofort einverstanden.
            

            »Hattest du ein gutes Wochenende?«, fragt sie.

            Ich zucke mit den Schultern. »Hätte besser sein können.« Wenn eine bestimmte Person
               mich nicht ständig abgewiesen hätte.
            

            »Oh, das klingt aber nicht gut.« Sie grinst. »Ich habe etwas, das dich aufmuntern
               wird. Meine Schwester ist in der Stadt. Ich habe ihr von dir erzählt, und sie würde
               dich gerne kennenlernen. Sie wohnt bei mir und Michelle …«
            

            Dieses Angebot ist mehr als deutlich. »Äh … na ja …« Ich bin mir nicht sicher, wie
               ich darauf reagieren soll.
            

            »Habe ich erwähnt, dass sie meine Zwillingsschwester ist? Und Michelle wäre auch dabei…«
               Kelly zwinkert mir zu. »Es heißt doch immer, dass die Drei eine magische Zahl ist,
               aber ich denke, die Vier ist noch besser.«
            

            Ich warte darauf, dass mein kleiner Freund auf dieses Angebot eine Reaktion zeigt.
               Verdammt, ich befehle ihm sogar, darauf zu reagieren. Ein Pochen, ein leichtes Ziehen,
               irgendetwas. Aber in meinen unteren Regionen tut sich überhaupt nichts. Ganz so, als
               hätten meine Geschlechtsteile aufgehört zu funktionieren.
            

            Komm schon, kleiner Dean, hilf mir, flehe ich stumm. Hier geht es um einen Vierer.

            Keine Reaktion. Der kleine Dean scheint nicht zu kooperieren, bevor er nicht bekommt,
               was er will. Und blöderweise sind das nicht Kelly, Michelle und Kellys Zwillingsschwester.
            

            Es ist Allies Hayes.

            »Das klingt … traumhaft. Wirklich. Aber ich muss leider passen. Ich treffe mich heute
               Abend mit einem Freund«, sage ich reumütig.
            

            »Kenne ich ihn?«

            »Äh, vielleicht. Beau Maxwell. Er ist …«

            »Der Quarterback unseres Footballteams«, beendet sie meinen Satz. Ein verführerisches
               Funkeln blitzt in ihren Augen auf. »Lade ihn doch auch ein. Zu fünft macht es bestimmt
               genauso viel Spaß wie zu viert …«
            

            Ich wünsche mir so sehr, dass mich das anmacht. Aber der kleine Dean ist da offenbar
               anderer Meinung.
            

            Ein Gefühl der Frustration breitet sich in mir aus. Ich murmle eine weitere Entschuldigung,
               sage etwas von einem anderen Mal und stampfe dann zu meinem Auto, während ich meinen
               Schwanz innerlich verfluche.
            

             

            Zwanzig Minuten später setze ich mich im Malone’s neben Beau. »Tut mir leid, dass
               ich zu spät bin«, entschuldige ich mich. »Wir hatten eine Stunde länger Training.«
            

            Der Starquarterback von Briar zuckt mit den Schultern. »Kein Problem. Ich bin auch
               erst vor ein paar Minuten angekommen.« Zu meiner Erleichterung ist das Glas mit dunklem
               Ale, das vor ihm steht, tatsächlich fast voll.
            

            Als ich meine Eishockeyjacke ausziehe und sie neben mich auf die Bank lege, kommt
               eine niedliche, braunhaarige Bedienung auf mich zu, um meine Bestellung aufzunehmen.
            

            »Wie geht’s dir so?«, fragt Beau, nachdem sie wieder gegangen ist. »Ich hab dich seit
               den Zwischenprüfungen nicht mehr gesehen.«
            

            »Ich weiß. Unser Trainingsplan ist echt vollgepackt. Wir haben jedes Spiel der Vorsaison
               verloren, und Coach Jensen macht sich fast in die Hose.«
            

            »Ich versteh dich total. Bei Deluca ist es genauso«, sagt er und meint damit seinen
               Trainer. »Wir haben keine Chance, es in die Playoffs zu schaffen. Ich wäre überrascht,
               wenn wir überhaupt ein Bowl Game spielen würden.« Sein Gesichtsausdruck ist so finster
               wie selten, aber ich kann ihm leider keinen echten Trost spenden.
            

            Das Footballteam hat bereits drei Spiele verloren. Bei einer oder zwei Niederlagen
               kann man vielleicht noch aufholen, aber bei drei Niederlagen in Folge stehen die Chancen
               ziemlich schlecht, dass sie es in dieser Saison noch zu etwas bringen werden.
            

            Beaus blaue Augen verdunkeln sich, als er einen großen Schluck von seinem Bier nimmt
               und damit fast das halbe Glas leert. Ich kann seinen Frust verstehen. Ich weiß, was
               es heißt, ein überdurchschnittlicher Spieler in einem unterdurchschnittlichen Team
               zu sein. Okay, die Eishockeysaison hat gerade erst begonnen, und die Spiele der Vorrunde
               zählen nur für die Statistik, aber unser wirkungsloses Zusammenspiel und das schwerfällige
               Training versprechen nichts Gutes für die bevorstehende Saison.
            

            Auf der anderen Seite sind wir dreimaliger Landesmeister, und ich werde bestimmt nicht
               jede Nacht in mein Kissen heulen, wenn wir es dieses Jahr nicht in die Playoffs schaffen.
               Vielleicht ist das jetzt einfach mal eine schlechte Saison. Womöglich wollen uns die
               Götter des Eishockeys auf diese Weise Demut lehren.
            

            Beau ist in einer anderen Lage. Briar hat ihn direkt von der Highschool rekrutiert,
               und in seinem ersten Jahr an der Uni hat er alle in den Schatten gestellt. Die Trainer
               haben sogar den langjährigen Quarterback von damals auf die Bank gesetzt und Beau
               aufgestellt. Er hat die Mannschaft zu einer unschlagbaren Saison bis ins Finale geführt.
               Das haben sie zwar verloren, aber nachdem das Footballteam von Briar über ein Jahrzehnt
               keine Erfolge mehr erzielt hatte, war das eine große Leistung.
            

            Im nächsten Jahr ist dann alles zusammengebrochen. Fast alle guten Spieler der Mannschaft
               haben entweder ihren Abschluss gemacht oder sind schon vorzeitig in die Profiliga
               eingestiegen. Sie haben Beau mit einem schwachen Angriff und einer noch schwächeren
               Abwehr zurückgelassen. Seitdem verliert die Mannschaft in einer Tour, was für Beau
               umso frustrierender sein muss, da er ein unglaublich talentierter Quarterback ist.
               Zu seinem Pech hat er nicht die nötigen Ressourcen, um zu siegen.
            

            »Du hattest doch die Möglichkeit, im zweiten Studienjahr zu wechseln«, erinnere ich
               ihn. »Die LSU ist dir fast in den Hintern gekrochen, damit du zu ihnen kommst.«
            

            Er blickt mich finster an. »Hätte ich mein Team im Stich lassen sollen? Was für ein
               Arschloch tut denn so etwas?«
            

            Ein Arschloch, das für die NFL spielen will, hätte ich beinahe gesagt, halte mich aber gerade noch zurück. Dank
               der jüngsten Leistung der Mannschaft sind die Chancen für Beau, in die Profiliga geholt
               zu werden, praktisch gleich null. Aber seine Loyalität für das Team von Briar finde
               ich bemerkenswert. Das sagt auf jeden Fall etwas über seinen Charakter aus.
            

            »Themawechsel«, sagt Beau. »Und zwar sofort, bevor ich noch in mein Bier heule.«

            Wie auf Kommando erscheint die Bedienung und bringt mir mein Coors Light. Ich habe
               es in der Flasche und nicht im Glas bestellt, und sie macht eine große Show daraus,
               den Kronkorken zu entfernen und mir die Flasche zu reichen. Dabei beugt sie sich so
               tief zu mir hinunter, dass ich einen perfekten Blick auf ihren Ausschnitt habe.
            

            »Ihr lasst es mich wissen, Jungs, wenn ihr noch etwas braucht, okay?«, schnurrt sie.
               »Ich stehe euch zu Diensten.«
            

            Als sie sich umdreht, starren wir beide auf ihren Hintern. Ich komme mir deswegen
               nicht schäbig vor, denn sie legt es praktisch darauf an, indem sie mit ihrem runden
               Hintern wackelt und ihre Hüften kreisen lässt, während sie davongeht. Ihr kurzer schwarzer
               Rock erinnert mich an einen anderen hübschen Hintern, den ich dieses Wochenende gesehen
               habe. Einen Hintern, mit dem sich Beau – trotz meiner Warnungen – bestens auskennt.
            

            »Ich habe Sabrina am Samstag im Malone’s gesehen«, erzähle ich.

            Er wendet seinen Blick von der Bedienung ab. »Ach ja?«

            Ich nicke. »Triffst du dich immer noch mit ihr?« Und damit meine ich Sex ohne Verpflichtungen,
               denn Beau und ich sind auf diesem Gebiet Seelenverwandte. Er hält auch nichts von
               Beziehungen.
            

            »Nein, das hat sich irgendwie verlaufen«, gibt er zu. »Sie ist zu beschäftigt.«

            »Beschäftigt womit?« Soweit ich weiß, hat Sabrina nicht einmal einen Nebenjob.

            »Keine Ahnung. Sie wohnt in Boston … Vielleicht hat es was mit der Fahrerei zu tun.
               Aber irgendwann haben wir uns nur noch ein-, zweimal im Monat getroffen. Und an den
               Wochenenden ist sie immer weg …« Er zuckt mit den Schultern. »Erst dachte ich, das
               sei ein Spielchen von ihr, aber mittlerweile denke ich ernsthaft, dass sie ein Doppelleben
               führt.« Er hält inne. »Glaubst du, sie ist bei der CIA?«
            

            Ich denke darüber nach. »Kein Gewissen, ein Herz aus Stein … Ja, das könnte durchaus
               sein.«
            

            Er kichert. »Ach, komm schon, eigentlich ist sie wirklich cool. Auch wenn sie schwer
               durchschaubar ist.«
            

            »Wenn du mit ›wirklich cool‹ eine voreingenommene Schlampe meinst, dann hast du recht.«
               Jetzt will ich das Thema wechseln. »Letzte Woche ist Justin zurückgekommen und hat
               erzählt, dass es einen neuen Spieler in der Mannschaft gibt, der vielleicht was draufhat?«
            

            Beau nickt. »Johnson. Er ist schnell, muss aber noch lernen, den Ball sicher zu fangen.«

            In den nächsten zehn Minuten reden wir über unsere jeweiligen Mannschaften. Ich spiele
               zwar Eishockey, und Beau ist Mr Football persönlich, aber wir sind Fans von beiden
               Sportarten, deshalb können wir uns gut austauschen. Nachdem wir eine zweite Runde
               Bier bestellt haben, kommt das Gespräch wieder auf Mädchen. Ich erzähle Beau mürrisch
               von dem Angebot, das mir Kelly vorhin bei der Arena gemacht hat.
            

            »Was ist denn mit dir los, Mann? Du hast die Einladung zu einer Orgie ausgeschlagen? Und zwar zu einer Orgie, an der auch ich hätte teilnehmen können?« Er schüttelt verständnislos seinen Kopf.
            

            Ich fahre mit den Fingern am Hals meiner Bierflasche entlang. »Ach, mir war einfach
               nicht danach.«
            

            »Dir war einfach nicht nach einer Orgie – mit Zwillingsschwestern.« Er klingt fassungslos.
               »Wer zum Teufel bist du, und was hast du mit Dean gemacht?«
            

            »Ich weiß. Ich bin total durch den Wind, Mann«, sage ich und seufze. »Ich hatte vor
               ein paar Tagen Sex mit einem Mädchen, und jetzt kriege ich es einfach nicht mehr aus
               meinem Kopf.«
            

            »Du willst mich verarschen.«

            »Nein, das ist die Wahrheit.«

            Beau starrt mich weiter fassungslos an.

            »Glaubst du etwa, mir gefällt das?«, meine ich geknickt. »Glaub mir, sowas brauche ich wirklich nicht in
               meinem Leben.« Ich nehme einen großen Schluck Bier. »Sag mal, kennst du Twilight?«
            

            Er blinzelt. »Wie bitte?«

            »Twilight. Die Vampirgeschichte.«
            

            Er schaut mich argwöhnisch an. »Was ist damit?«

            »Du weißt doch, dass das Blut der Heldin Bella etwas ganz Besonderes ist, oder? Jedes
               Mal, wenn Edward sie sieht, bekommt er einen riesigen Ständer.«
            

            »Willst du mich verarschen, oder was?«

            Ich ignoriere ihn. »Denkst du, das gibt es auch im richtigen Leben? Ich meine, es
               gibt doch diese Pheromone und den ganzen Mist. Ist das nur so eine blöde Theorie,
               die irgendein Idiot aufgestellt hat, um zu rechtfertigen, dass er auf seine Mutter
               steht? Oder gibt es wirklich einen biologischen Grund, warum man sich zu bestimmten
               Menschen hingezogen fühlt? Wie in Twilight eben. Edward will Bella aus biologischen Gründen, oder?«
            

            »Analysierst du jetzt wirklich Twilight mit mir?«
            

            Ja, und Allie ist schuld daran. Sie hat mich zu einem pathetischen Verlierer gemacht,
               der in eine Bar geht und seinen Freund dazu zwingt, mit ihm über Twilight zu diskutieren.
            

            »Ich weiß nicht, ob ich mich über dich lustig machen oder dich zu einem Psychologen
               schicken soll«, sagt Beau feierlich. »Ich habe noch nie einen Typen getroffen, der
               dieses Buch wirklich gelesen hat.«
            

            »Ich hab es auch nicht gelesen. Meine Schwester war davon besessen, als es vor ein
               paar Jahren erschienen ist. Sie ist mir durchs ganze Haus gefolgt und hat mir gegen
               meinen Willen alles darüber erzählt.«
            

            »Ja klar, schieb es auf deine Schwester.« Beau lacht, bevor er wieder ernst wird.
               »Okay, du willst dieses Mädchen. Warum hast du nicht einfach noch mal Sex mit ihm?«
            

            »Weil es nicht noch mal Sex mit mir will.«
            

            »Unmöglich. Alle Frauen wollen Sex mit dir.«

            »Schon klar, aber was soll ich deiner Meinung nach tun?«

            »Vergiss sie. Im Ernst, Mann. In diesem Raum befinden sich jede Menge Frauen, die
               ihr Erstgeborenes verkaufen würden, um mit dir ins Bett zu gehen. Such dir eine aus,
               schlaf mit ihr und krieg dieses andere Mädchen aus deinem Kopf.«
            

            »Da macht mein Schwanz nicht mit«, murmle ich.

            Beau kichert. »Kannst du das bitte wiederholen?«

            »Mein Schwanz macht Probleme«, erkläre ich ihm gereizt. »Ich hab gestern Abend einen
               Porno geschaut und wollte mir einen runterholen, aber mein kleiner Freund ist einfach
               nicht steif geworden, verdammt! Dann habe ich an All… an dieses Mädchen gedacht«,
               korrigiere ich mich schnell, denn ich habe Allie schließlich versprochen, dass ich
               niemandem etwas von unserer gemeinsamen Nacht erzählen werde. »Und zack!« Ich schnippe
               mit den Fingern. »Hart wie Stein.«
            

            Beau blickt mich nachdenklich an. »Ich glaube, es geht hier nicht um magisches Blut
               wie in Twilight.«
            

            »Nein?«

            »Nein. Ich denke, die Pussy dieses Mädchens hat sich in dein Gehirn gebrannt.«

            Ich höre ein Räuspern hinter uns, und als ich mich umdrehe, sehe ich gerade noch,
               wie unsere Bedienung an uns vorüberläuft. Ihre Wangen sind gerötet, und ihre Mundwinkel
               zucken, als versuchte sie, nicht in Gelächter auszubrechen.
            

            Ich wende mich wieder Beau zu. »Was meinst du damit?«

            »Ich meine, dass du in derselben Zwickmühle steckst wie Jacob. Ihre Pussy hat sich
               in dein Gehirn gebrannt, und jetzt kannst du an nichts anderes mehr denken. Du existierst
               nur noch für diese Pussy. Wie bei Jacob und diesem verrückten Mutantenbaby.«
            

            »Hey, du hast die Bücher ja doch gelesen.«

            »Nein«, protestiert Beau und grinst mich schelmisch an. »Ich habe die Filme gesehen.«

            Ich beschließe, ihn später damit aufzuziehen, denn im Moment gibt es wichtigere Dinge,
               auf die ich mich konzentrieren muss. »Und wie kann man das heilen, Dr Maxwell? Soll
               ich so lange mit anderen Frauen schlafen, bis sich ihre Pussy wieder aus meinem Gehirn
               rausbrennt? Oder soll ich meinen ganzen Charme einsetzen und weiterhin versuchen, sie rumzukriegen?«
            

            Mein Kumpel lacht laut auf. »Woher soll ich das wissen?« Er hebt sein Bierglas. »Ich
               bin betrunken, Mann. Niemand sollte auf mich hören, wenn ich betrunken bin.« Er leert
               sein Glas in einem Zug und signalisiert der Bedienung, dass er noch eines haben will.
               »Und wenn ich nüchtern bin, sollte erst recht niemand auf mich hören.«
            

         
      
   
      
         Kapitel 8

         
            Dean

            Das zweite Spiel der Saison ist eine totale Katastrophe. Nein. Es ist ein verdammtes
               Blutbad.
            

            Keiner sagt ein Wort, als wir in die Umkleide gehen. Die Niederlage zieht uns runter
               wie ein Sumpfloch. Wir hätten genauso gut die Hosen runterlassen, unsere nackten Ärsche
               in die Luft strecken und die andere Mannschaft darum bitten können, uns den Hintern
               zu versohlen. Wir haben ihnen den Sieg geschenkt, schlimmer noch, wir haben ihnen
               einen Zu-Null-Sieg geschenkt.
            

            Während ich mein Trikot ausziehe, gehe ich in Gedanken jede Sekunde des Spiels noch
               einmal durch. Jeder Fehler, den wir heute Abend gemacht haben, hat sich wie ein Brandzeichen
               in mein Hirn gebrannt. Es ist schlimm genug, zu verlieren. Es ist noch schlimmer,
               bei einem Heimspiel zu verlieren.
            

            O Mann, im Malone’s wird es heute Abend eine Menge enttäuschte Fans geben. Ich freue
               mich nicht gerade darauf, sie zu sehen, und ich weiß, dass meine Mannschaftskollegen
               genauso schlecht drauf sind. Aber niemand scheint so enttäuscht zu sein wie Hunter,
               der sich seine Eishockeysachen so schnell auszieht, als stünden sie in Flammen.
            

            »Du hast heute ein paar gute Torschüsse gemacht«, sage ich zu ihm, und das ist die
               Wahrheit. Wir haben zwar verloren, aber das heißt nicht, dass wir es nicht versucht
               hätten. Wir haben gut gekämpft, aber die andere Mannschaft war besser.
            

            »Schöner wäre es, wenn einer davon reingegangen wäre«, murmelt er.

            Ich unterdrücke ein Seufzen. »Der Torwart war heute Abend sehr stark. Nicht einmal
               Garrett ist an dem vorbeigekommen.«
            

            In diesem Moment kommt Garrett zu seinem Spind. Auch er versucht, Hunter aufzumuntern.
               »Mach dir keinen Kopf, Junge. Diese Saison liegen noch mehr Eishockeyspiele vor uns.
               Wir kommen zurück.«
            

            »Ja klar.« Hunter klingt nicht gerade überzeugt. Aber wir können nicht weiterreden,
               weil Coach Jensen, gefolgt von Frank O’Shea, den Raum betritt.
            

            Der Coach verschwendet keine Zeit und hält eine seiner kurzen Ansprachen, die wir
               uns nach jedem Spiel anhören müssen. Wie jedes Mal klingt sie sehr stichpunktartig.
            

            »Wir haben verloren. Das fühlt sich scheiße an. Nehmt es euch nicht so sehr zu Herzen.
               Das bedeutet nur, dass wir im Training noch besser üben und beim nächsten Spiel besser
               spielen müssen.«
            

            Normalerweise könnte man meinen, dass er sauer auf uns ist, aber seine Ansprachen
               nach einem Sieg hören sich fast genauso an. Wir haben gewonnen. Das fühlt sich gut an. Seht zu, dass es euch nicht zu Kopf steigt.
                  Wir werden in Zukunft genauso hart trainieren und noch mehr Spiele gewinnen.

            O’Shea wandert im Raum umher. Meine Schultern verspannen sich instinktiv, als er in
               meine Richtung kommt, aber er überrascht mich mit folgenden Worten: »Gute Deckung
               in der Abwehr. Das war ein super Block im zweiten Drittel.«
            

            »Danke.« Ich weiß nicht genau, was ich von diesem unerwarteten Kompliment halten soll,
               aber er geht schon weiter, um Logan dafür zu loben, dass er das Powerplay im letzten
               Drittel so erfolgreich unterbrochen hat.
            

            Ich werfe meine Klamotten in einen der großen Wäschekörbe und gehe dann duschen, um
               mir den Schmutz der Niederlage abzuwaschen. Ich hasse es zu verlieren, aber ich gebe
               mir höchstens zehn Minuten, um darüber wütend zu sein. Mein Vater hat mir diesen Trick
               nach einer besonders enttäuschenden Niederlage auf dem Lacrosse-Feld beigebracht,
               als ich acht Jahre alt war.
            

            »Du hast zehn Minuten«, hat er zu mir gesagt. »Zehn Minuten, in denen du darüber nachdenken
               kannst, was du falsch gemacht hast und warum du dich jetzt so schlecht fühlst. Bist
               du bereit?«
            

            Er hat tatsächlich die Zeit gestoppt, und während dieser zehn Minuten habe ich mich
               dem Selbstmitleid, der Enttäuschung und der Erniedrigung hingegeben. Ich habe über
               die Fehler nachgedacht, die ich auf dem Feld gemacht habe, und sie dann innerlich
               korrigiert. Ich habe mir vorgestellt, wie ich jedem Spieler der anderen Mannschaft
               eine reinhaue. Und dann hat mein Vater gesagt, dass die Zeit um ist.
            

            »Siehst du? Jetzt ist es wieder gut«, hat er gesagt. »Und nun blickst du nach vorne
               und überlegst dir, wie du besser werden kannst.«
            

            Ich liebe meinen Dad wirklich sehr.

            Als ich aus der Dusche komme, ist das schlechte Gefühl wegen der heutigen Niederlage
               verschwunden – gut verschlossen in einer der hinteren Schubladen meines Gehirns mit
               der Aufschrift Dumm gelaufen.
            

            Ich glaube, Garrett hat die gleiche Methode, denn er ist verdammt gut gelaunt, als
               wir Hannah draußen auf dem Parkplatz treffen. Er nimmt sie in den Arm und gibt ihr
               einen Kuss auf den Mund. »Hallo, Schatz.«
            

            »Hallo.« Sie kuschelt sich eng an ihn. »Es ist so kalt geworden! Ich würde mich nicht
               wundern, wenn es anfangen würde zu schneien.«
            

            Sie hat recht. Es ist wirklich kalt, und bei jedem Atemzug steigen weiße Wölkchen
               vor uns auf.
            

            »In die Bar oder nach Hause?«, fragt Logan, als er uns bei den Autos trifft.

            »In die Bar«, sagt Garrett. »Ich will heute Abend niemanden bei uns im Haus haben.
               Ihr?«
            

            Nach einem Spiel gehen wir entweder ins Malone’s oder laden unsere Mannschaftskollegen
               und Freunde zu uns nach Hause ein. Aber heute Abend will keiner von uns den gut gelaunten
               Gastgeber spielen.
            

            »Bar«, sagt auch Logan, und ich nicke zustimmend.

            »Warten wir noch auf Tucker?« Ich schaue suchend über den Parkplatz, kann unseren
               Mitbewohner aber nirgends sehen. »Und was ist mit Grace?«
            

            »Tucker ist schon mit Fitzy losgezogen«, antwortet Logan. »Und Grace kommt heute nicht.
               Sie ist im Sender.«
            

            So ungezwungen wie möglich wende ich mich an Hannah. »Was ist mit deiner anderen Hälfte?«

            »Ich bin doch hier«, erklärt Garrett selbstzufrieden.

            »Ich meine ihre andere andere Hälfte.« Ich grinse Hannah an. »Die kleine blonde Dramaqueen,
               mit der du zusammenwohnst.«
            

            »Ihr war heute nicht nach Ausgehen. Sie ist zu beschäftigt damit, Trübsal zu blasen.«

            »Weswegen?« Aber ich kenne die Antwort bereits. Ihr Exfreund.

            Hannah bestätigt meine Vermutung. »Sean. Er hat sie heute Morgen angerufen. Keine
               Ahnung, was er zu ihr gesagt hat, aber seitdem wirkt sie total traurig. Eigentlich
               wäre ich zu Hause geblieben, aber ich wollte das Spiel nicht verpassen.«
            

            Garrett beugt sich hinunter, um sie auf ihre vor Kälte rote Wange zu küssen. »Ich
               bin froh, dass du gekommen bist. Deine Unterstützung bedeutet uns viel, Schatz.«
            

            »Ich finde es so schade, dass ihr verloren habt«, sagt sie. Aber ich mache mir mehr
               Gedanken über Allie, die jetzt ganz alleine in ihrem Zimmer sitzt. Wahrscheinlich
               befindet sie sich schon bis zu den Ellbogen in einem Eisbecher, und im Hintergrund
               läuft Mumford & Sons.
            

            »Solltest du nicht nach Hause gehen und ihr die Haare bürsten oder so?«, frage ich
               Hannah. »Machen das nicht Mädchen untereinander zur moralischen Unterstützung?«
            

            »Ja, Dean, ganz genau. Erst bürsten wir uns die Haare, dann ziehen wir uns aus und
               machen eine Kissenschlacht, und am Ende üben wir Küssen.«
            

            »Kann ich mitmachen?«, rufen Logan und ich gleichzeitig.

            »Das hättet ihr wohl gerne. Und nein, ich werde noch nicht nach Hause gehen. Ich habe
               Allie im letzten Drittel geschrieben, und sie hat darauf bestanden, dass es ihr gut
               geht. Sie trinkt Margaritas und schaut sich diese schreckliche Serie an. Und ich meine
               schrecklich. Keine zehn Pferde könnten mich dazu bringen, heute noch nach Hause zu gehen.«
            

            »Was für eine Serie?«, fragt Garrett neugierig.

            »Das Schlimmste, was je im Fernsehen gelaufen ist«, sagt sie nur, und wir müssen alle
               lachen.
            

            Logan klopft auf meine Motorhaube. »Können wir fahren?«

            Ich zögere. »Sag mal, würde es dir was ausmachen, mit Garrett und Wellsy zu fahren?
               Ich muss noch ein paar Sachen erledigen. Ich komme dann direkt ins Malone’s.«
            

            »Klar«, antwortet er locker. Er entfernt sich von meinem Auto und geht auf Garretts
               Jeep zu.
            

            Ich steige ein und starte den Motor. Aber ich warte, bis der Jeep verschwunden ist,
               bevor ich vom Parkplatz fahre. Ich muss nur eine Sache erledigen, und davon sollen
               meine Freunde nichts erfahren.
            

         
         
            Allie

            Als ich das Klopfen höre, denke ich sofort, dass es Sean ist. Dann bete ich, dass
               er es nicht ist, denn nach dieser seltsamen Unterhaltung heute Morgen bin ich nicht
               bereit, ihn zu sehen.
            

            »Ich vergebe dir.«

            Diese drei Worte hat er gesagt, sobald ich ans Telefon gegangen bin. Ich musste mich
               dazu zwingen, nicht etwas Gemeines zu erwidern, denn Vergebung setzt voraus, dass
               ich einen Fehler begangen habe, weil ich mit einem anderen Mann im Bett war, aber
               das stimmt ja nicht. Ich habe ihn nicht betrogen. Ja, ich hatte Sex mit Dean kurz
               nach meiner Trennung von Sean, und darauf bin ich nicht stolz, aber ich bin nicht
               das erste Mädchen, das sich mit einem One-Night-Stand von einer Trennung ablenkt,
               und ich werde mit Sicherheit nicht das letzte sein.
            

            Obwohl das Wort ›Vergebung‹ in mir einen gewissen Unmut hervorgerufen hat, fühlte
               sich ein Teil von mir trotzdem erleichtert, es zu hören. Ich habe mich nach der Nacht
               mit Dean so schuldig gefühlt – vielleicht war Absolution genau das, was ich gesucht
               habe, als ich Sean meine Sünde gebeichtet habe.
            

            Aber das bedeutet noch lange nicht, dass ich bereit dazu bin, mich mit ihm zu treffen.
               Er hat mich gefragt, ob wir einen Kaffee trinken gehen können, weil er mir noch mehr
               zu sagen hat, was übers Telefon nicht geht. Ich habe ihm gesagt, ich würde drüber
               nachdenken. Als es jetzt an der Tür klopft, hoffe ich inständig, dass er unser Treffen
               nicht erzwingen will.
            

            Ich bereite mich innerlich auf ein Zusammentreffen vor und öffne die Tür. Aber es
               ist nicht Sean. Es ist Dean.
            

            »Hallo, Allie.« Er schenkt mir ein breites Grinsen und geht an mir vorbei in die Wohnung.
               »Wellsy hat gemeint, du bläst Trübsal, also bin ich vorbeigekommen, um dich aufzumuntern.«
            

            »Ich blase kein Trübsal«, murmle ich.

            »Noch besser. Das erspart mir jede Menge Arbeit.« Er öffnet seine Jacke und wirft
               sie über die Couchlehne. Dann zieht er sein Shirt aus und hat nur noch eine ausgewaschene
               blaue Jeans an.
            

            Ich starre ihn ungläubig an. »Hast du eben dein Oberteil ausgezogen?«

            »Ja, ich mag keine Oberteile.«

            Er mag keine Oberteile.

            Dieser Kerl … verdammt noch mal! Ich weiß einfach nicht, was ich von ihm halten soll.

            Er geht aufs Sofa zu, und die Art, wie sich sein fester Hintern unter der engen Jeans
               bewegt, erinnert mich daran, wie er sich angefühlt hat, als ich ihn gedrückt habe.
            

            Dann lässt er seinen großen Körper aufs Sofa sinken, wobei sich der Jeansstoff in
               seinem Schritt spannt. Und das erinnert mich daran, wie mir das Wasser im Mund zusammengelaufen
               ist, als Deans Penis darin gesteckt hat.
            

            »O ja, blas mir einen, Baby. Blas mir einen, als gäbe es kein Morgen mehr.«

            Ich höre sein Keuchen in meinem Ohr. Meine Lippen beginnen zu zittern, denn ich habe ihm einen geblasen, verdammt! Ich habe an ihm gelutscht wie an einem Lolli und an
               einer Eiswaffel oder an einer anderen köstlichen Süßigkeit, alles vereint in einem
               einzigen harten Penis.
            

            Mist, ich glaube, ich werde rot. Meine Vermutung wird bestätigt, als Dean mir zuzwinkert.
               Weiß er, dass ich daran denke, wie ich ihm einen geblasen habe?
            

            Was rede ich denn da? Natürlich weiß er das. Ein Kerl geht wahrscheinlich die ganze
               Zeit davon aus, dass sich jede Frau in seiner Nähe vorstellt, ihm einen zu blasen.
            

            Er legt einen Arm auf die Lehne und winkt mich mit dem anderen zu sich. »Willst du
               dich nicht setzen?«
            

            »Ich stehe lieber, danke.«

            »Komm schon, ich beiße nicht.«

            »Doch, das tust du.«

            Seine grünen Augen funkeln mich an. »Du hast recht, das tue ich.«

            Er macht es sich für meinen Geschmack viel zu gemütlich auf meiner Couch. Ein blonder
               Adonis mit definierten Muskeln und markanten Gesichtszügen. Wenn das mit dem Eishockey
               nichts wird, sollte er über eine Modelkarriere nachdenken. Dean Di Laurentis ist Sex
               in Person. Wenn sein Gesicht auf einem Abführmittel abgebildet wäre, würde sich jede
               Frau Verstopfung wünschen, nur um eine Ausrede zu haben, es kaufen zu müssen.
            

            »Im Ernst, Alliemaus, setz dich hin. Ich habe langsam das Gefühl, nicht willkommen
               zu sein.«
            

            »Du bist nicht willkommen«, sprudelt es aus mir heraus. »Ich hatte einen wunderbaren Abend,
               bis du aufgetaucht bist.«
            

            Er sieht verletzt aus, aber ich weiß nicht, ob das echt ist oder nur aufgesetzt. Ich
               nehme an, Letzteres. »Du magst mich wirklich nicht, oder?«
            

            Schuldgefühle überkommen mich. Vielleicht ist es wirklich echt. »Nein, das ist es
               nicht. Ich mag dich schon. Aber ich habe es ernst gemeint, als ich sagte, dass unverbindlicher
               Sex nichts für mich ist, okay? Jedes Mal, wenn ich daran denke, was wir an dem Wochenende
               gemacht haben, fühle ich mich …«
            

            »Geil?«, schlägt er vor.

            Ja. »Nuttig.«

            Den irritierten Blick in seinen Augen habe ich nicht erwartet. »Soll ich dir einen
               guten Rat geben? Streich dieses Wort aus deinem Wortschatz.«
            

            Plötzlich fühle ich mich schon wieder schuldig, weiß aber nicht, warum. Sehr zögerlich
               setze ich mich zu ihm auf die Couch, lasse aber genügend Abstand zwischen uns.
            

            »Das meine ich ernst«, fährt er fort. »Hör damit auf, dich als Schlampe zu bezeichnen.
               Und scheiß auf das Wort nuttig. Die Menschen sollten Sex haben können, wann immer
               sie wollen, so oft sie wollen, mit so vielen Partnern, wie sie wollen … und keiner
               sollte sie deswegen als Schlampe bezeichnen dürfen.«
            

            Er hat recht, aber … »Diesen Stempel kriegt man aufgedrückt, ob man will oder nicht«,
               sage ich.
            

            »Ja, aber von verklemmten Arschlöchern, die sich im Geheimen wünschen, dass sie genauso
               oft Sex hätten.« Dean schüttelt den Kopf. »Du musst aufhören zu denken, dass es falsch
               ist, was wir getan haben. Wir hatten Spaß. Wir haben verhütet. Wir haben niemanden
               verletzt. Es geht niemanden was an, was du oder jemand anderes in seinem privaten
               Schlafzimmer macht, verstanden?«
            

            Seltsamerweise schafft er es mit seinen Worten, die Schuldgefühle zu mildern, die
               seit Freitagabend auf meinen Schultern lasten. »Ich habe es Sean erzählt«, gestehe
               ich.
            

            Dean runzelt die Stirn.

            »Nicht von dir«, füge ich schnell hinzu. »Ich habe ihm erzählt, dass ich mit jemand
               anderem geschlafen habe.«
            

            »Warum zum Teufel hast du das gemacht?«

            »Ich weiß es nicht.« Ich seufze auf. »Ich hatte das Gefühl, dass ich ihm die Wahrheit
               schuldig bin. Aber das ist verrückt, oder? Ich meine, wir haben Schluss gemacht.«
               Mir entfährt ein weiteres Seufzen, diesmal verärgerter als das erste. »Aber wir waren
               so lange zusammen. Ich bin es gewöhnt, ihm alles zu erzählen.«
            

            Dean streicht abwesend über das Kissen hinter meinem Kopf. Die Bewegung lenkt meinen
               Blick auf seinen Bizeps und auf das Spiel seiner wohlgeformten Muskeln. »Sei ehrlich«,
               sagt er schließlich. »Willst du zurück zu diesem Kerl?«
            

            Ich schüttle langsam den Kopf.

            »Bist du dir sicher?«

            »Ich bin mir sicher.« Ich denke an die ständigen Diskussionen, die Sean und ich seit
               letztem Sommer hatten, und das bestätigt mich in meiner Entscheidung nur noch mehr.
               All diese gemeinen Worte, die er zu mir gesagt hat … wie er sich über meine Träume
               lustig gemacht und mir ein Ultimatum für die Zukunft gestellt hat …
            

            Sean hat mir vielleicht vergeben, was ich nach unserer Trennung getan habe, aber plötzlich bin
               ich mir nicht sicher, ob ich ihm vergebe, was er vorher getan hat.
            

            »Wir haben einfach nicht mehr zusammengepasst.« Ich schlucke den Schmerz herunter.
               »Wenn wir für immer an der Uni bleiben könnten, dann wären Sean und ich wahrscheinlich
               immer noch zusammen. Aber es ist Zeit, erwachsen zu werden, und wir haben komplett
               unterschiedliche Vorstellungen von der Zukunft. Das denke ich zumindest. Diese Trennung
               macht mich ganz verrückt. Ich weiß gar nicht mehr, was ich noch denken soll.«
            

            »Das ist dein Problem. Du denkst zu viel.«

            Ich muss lachen. »Das ist dein Rat? Ich soll aufhören zu denken?«

            »Hör auf, dich da reinzusteigern.« Dean zuckt mit den Schultern. »Du hast aus gutem
               Grund mit dem Kerl Schluss gemacht – aus sehr gutem Grund, wenn du mich fragst –,
               und jetzt musst du es durchziehen. Sprich nicht mehr mit ihm, und zweifle nicht mehr
               an dir selbst.«
            

            »Du hast recht«, gebe ich zerknirscht zu.

            »Natürlich. Ich habe immer recht.« Mit einem selbstgefälligen Grinsen rückt er näher
               und legt eine Hand auf mein Knie. »Okay, hier kommt unser Plan für heute Abend. Zuerst
               haben wir fantastischen Sex, um die Stimmung aufzulockern. Dann bestellen wir uns
               eine Pizza, um unsere Batterien wieder aufzuladen, und dann kommt Runde zwei. Klingt
               das gut?«
            

            Ärger steigt in mir auf. Jedes Mal, wenn ich denke, dass in Dean mehr steckt als ein
               sexbesessenes Arschloch, beweist er mir das Gegenteil. Oder besser gesagt, er beweist
               mir, dass ich recht hatte.
            

            »Hast du dir schon mal überlegt, zum Psychologen zu gehen wegen deiner Wahnvorstellungen?«,
               frage ich ihn höflich. »Denn leider wirst du keine Chance haben, heute Abend mit mir
               zu schlafen.«
            

            »Okay. Wie wäre es denn dann mit Oralsex?«

            »Wie wäre es, wenn du gehst?«

            »Gegenangebot – ich bleibe, und wir knutschen nur?«

            O Gott, dieser Kerl ist unverbesserlich. »Gegenangebot – du kannst bleiben, aber du
               sagst kein Wort mehr.«
            

            Er kontert erneut. »Ich bleibe, ich darf reden, aber ich werde dich nicht anmachen.«

            Ich denke darüber nach. »Du kannst bleiben, du machst mich nicht an, und du musst
               mit mir meine Serie anschauen, ohne dich darüber zu beschweren.«
            

            Ein breites Grinsen legt sich über sein Gesicht. »Ich akzeptiere Ihre Bedingungen,
               Madam.«
            

         
      
   
      
         Kapitel 9

         
            Allie

            Was schauen wir uns an?« Mr Ich-mag-keine-Oberteile blickt gespannt auf den Bildschirm.
               Ich habe am Anfang der Folge auf Pause gedrückt, als Dean aufgetaucht ist.
            

            »Solange«, antworte ich.
            

            Er runzelt die Stirn. »Was ist Solange?«
            

            »Das ist eine französische Serie, die ich mir anschaue, um die Sprache zu lernen.«

            Dean kichert. »Du weißt schon, dass an der Uni Französischkurse angeboten werden,
               oder? Dafür kann man sich einschreiben.«
            

            »Ja, wo man Verben konjungiert und lernt, nach dem Weg zu fragen und wo die Toiletten
               sind. Ich will das vertiefen. Wenn ich Menschen lange genug beim Französischsprechen
               zuhöre, lerne ich es viel schneller.«
            

            Er zieht eine Augenbraue nach oben. »Wie läuft es bis jetzt?«

            »Nicht so toll … Aber ich bin auch erst bei der ersten Staffel«, protestiere ich,
               als er erneut kichert. »Ich bin mir sicher, nach ein paar weiteren Staffeln kann ich
               fließend Französisch.«
            

            Dean blickt auf den Bildschirm und dann zurück zu mir. Ich weiß genau, dass er sich
               gerade fragt, ob er einen großen Fehler begangen hat, indem er hierhergekommen ist.
               Aber zu meiner Überraschung sagt er: »Na gut, dann bring mich mal auf den neuesten
               Stand. Worum geht es?«
            

            »Meinst du das jetzt ernst?«

            »Todernst.«

            »Wirklich?« Ich starre ihn ungläubig an, denn das ist das erste Mal, dass mir jemand
               angeboten hat, diese Serie mit mir zu schauen. Meine Freunde weigern sich. Allerdings
               muss ich zu Hannahs Verteidigung sagen, dass sie sich immerhin die Pilotfolge mit
               mir angeschaut hat. Danach hat sie mir erklärt, dass sie sich lieber von Krähen die
               Augen aushacken lassen würde, als sich noch eine einzige weitere Folge davon anzusehen.
               Ehrlich gesagt, kann ich es ihr nicht verübeln. Die Serie ist nicht besonders gut.
               Das weiß ich auch. Aber obwohl ich eigentlich nur angefangen habe, sie wegen der Sprache
               zu schauen, bin ich jetzt total abhängig. Sie ist wie eine Droge für mich.
            

            »Okay, das da ist Solange.« Ich drücke auf Play, und eine atemberaubende rothaarige
               Frau mit riesigen Brüsten und einer schmalen Hüfte erscheint auf dem Bildschirm.
            

            »Ah«, sagt er. »Die Titelrolle.«

            »Du benutzt dieses Wort doch nur, weil es sich fast anhört wie Tittenrolle.«
            

            »Klar. Titten sind toll.«

            Ich seufze. »Egal. Solange geht also mit Sebastian aus …«

            »Sebastian? Das ist mein zweiter Name.« Er hält inne. »Einer von meinen Vornamen«,
               berichtigt er.
            

            Ich runzle die Stirn. »Wie viele Vornamen hast du denn?«

            »Drei. Mein voller Name ist Dean Sebastian Kendrick Heyward-Di Laurentis.«

            Ich schüttle fassungslos den Kopf. »Was ist denn mit deinen Eltern los? Warum haben
               sie dir so viele Namen gegeben? Wollten sie, dass man sich in der Schule über dich
               lustig macht?«
            

            Das bringt ihn zum Lachen. »Glaub mir, das ist noch nichts gegen ein paar Jungs aus
               meiner Schule. Der eine, mit dem ich immer Lacrosse gespielt habe, hatte insgesamt
               sieben Vornamen.«
            

            »Ist das so ein Reiche-Leute-Ding? Dass man so viele unnötige Silben wie möglich auf
               der Geburtsurkunde aneinanderreiht?«
            

            »Nein, das wird normalerweise gemacht, um die Großeltern oder irgendeinen wohlhabenden
               Verwandten zu ehren.« Er zuckt mit den Schultern. »Sebastian ist mein Großvater väterlicherseits
               und Kendrick der auf der Seite meiner Mutter.«
            

            Ich deute auf den Bildschirm. »Siehst du diesen Kerl, der sich in der Ecke versteckt?
               Der mit dem Schnurrbart? Das ist Antoine. Er stalkt Solange.«
            

            Dean schnappt übertrieben dramatisch nach Luft. »Die Geschichte verdichtet sich!«

            Ich zeige ihm den Mittelfinger. »In der letzten Folge haben wir den Grund dafür erfahren.
               Und es ist nicht, weil er sie um den Finger wickeln will.«
            

            »Sie um den Finger wickeln?«

            »Du weißt schon, mit ihr ins Bett gehen.«

            »Verstehe.« Seine Mundwinkel zucken, als müsste er sich beherrschen, nicht zu lachen.
               »Warum stellt er ihr dann nach?«
            

            »Weil ihre Mutter ihn dafür bezahlt hat.« Ich senke meine Stimme und komme mir gleich
               ziemlich albern vor. Schließlich kann mich Solange ja nicht hören. »Und stell dir
               vor, in der letzten Folge gab es eine weitere spannende Wendung. Solanges Kollegin
               aus der Modelagentur – da ist sie ja.« Eine gut aussehende Blondine betritt das Restaurant
               und geht auf Solanges Tisch zu. »Das ist ihre Mutter«, erkläre ich Dean. »Solanges
               Mutter gibt vor, ihre Kollegin zu sein!«
            

            Er runzelt die Stirn. »Wie soll das denn gehen? Sie sind doch im gleichen Alter.«

            »Nein«, sage ich besserwisserisch. »Hier kommt die Kosmetikfirma ins Spiel.«

            Dean sieht mich total verwirrt an. »Welche Kosmetikfirma?«

            »Beauté éternelle. Ich habe nachgeschaut – das bedeutet ewige Schönheit. Diese Firma
               gehört Solanges Familie. Ach ja, und ihr Vater und ihr Onkel sind beides bekannte
               Schönheitschirurgen. Egal, Solange denkt jedenfalls, dass ihre Mutter sie verlassen
               hat, als sie noch ein Kind war. Ihre Mutter ist auch tatsächlich weggegangen, aber
               nach dem Tod von Solanges Vater ist Marie-Thérèse zurück an die französische Riviera
               gekommen und hat den Onkel erpresst, sie einer Schönheitsoperation zu unterziehen,
               damit sie aussieht wie ein ganz anderer Mensch. Solange hat keine Ahnung, dass sie
               die letzten sechs Monate mit ihrer Mutter zusammengearbeitet hat.«
            

            »Allie.« Dean lehnt sich vor und blickt mir ernst in die Augen. »Diese Serie ist Schrott.«

            »Ich weiß«, sage ich beschämt. »Aber sie macht abhängig. Glaub mir, eine Folge von
               diesem Schrott, und du kannst es nicht mehr sein lassen.«
            

            »Sorry, Baby, aber ich verspreche dir, dass das nicht passieren wird.«

         
         
            Dean

            Es ist passiert.

            Hilf mir, lieber Gott, ich bin abhängig von dieser Serie.

            Ich bin heute Abend nur mit dem Ziel hierhergekommen, meinen Charme zu nutzen und
               Allie davon zu überzeugen, dass sie noch einmal mit mir ins Bett geht. Stattdessen
               trinke ich jetzt Margarita und habe mir soeben zwei Stunden lang eine französische
               Soap angeschaut. Und jetzt schreibe ich gerade Logan, um ihm mitzuteilen, dass ich
               heute nicht mehr ins Malone’s kommen werde. Weil … hilf mir, lieber Gott … weil ich
               wissen will, was als Nächstes passiert.
            

            Marie-Thérèse und Antoine haben in der letzten Folge miteinander geschlafen, was damit
               geendet hat, dass Marie-Thérèse ihm einen Brieföffner an den Hals gehalten hat – obwohl
               es vorher keinerlei Anzeichen dafür gab, dass sie ein Problem mit Antoine hatte. Oder
               vielleicht gab es die, und wir haben sie bloß nicht verstanden, weil wir kein Französisch sprechen, verdammt!
            

            »Ich weiß immer noch nicht, warum sie sauer auf Solange ist«, gebe ich zu, als Allie
               sich über den Tisch beugt, um unsere Margaritas aufzufüllen. Der weite Ausschnitt
               ihres Oberteils rutscht dabei zur Seite und gibt den Blick frei auf ihre nackte Schulter
               und die Wölbung ihrer linken Brust.
            

            Ich will gerade sagen, dass ich die Aussicht sehr genieße, dann überlege ich es mir
               anders. Ich habe versprochen, dass ich sie nicht anmachen werde, und wenn ich dieses
               Versprechen breche, schmeißt sie mich vielleicht noch raus, bevor ich herausfinde,
               warum Marie-Thérèse versucht hat, Antoine umzubringen.
            

            Allie lässt sich neben mir nieder, und ich klopfe mir innerlich auf die Schulter,
               weil sie dieses Mal keinen Abstand zwischen uns gelassen hat. Wir sind nur noch Zentimeter
               voneinander entfernt, was mir zeigt, dass sie langsam warm wird.
            

            »Ich weiß es auch nicht genau. Ich habe die ganze Hintergrundgeschichte noch nicht
               überrissen. Ich denke, es hat etwas damit zu tun, dass Solanges Vater seine Tochter
               mehr geliebt hat als seine Frau«, vermutet Allie. »In den früheren Folgen gab es ein
               paar Rückblicke, die darauf hindeuten, dass er mit seiner eigenen Tochter ins Bett
               wollte.«
            

            »Interessant.«

            Sie lacht.

            Dann beginnt die nächste Folge. Antoine schafft es, Marie-Thérèse zu überwältigen,
               und die beiden streiten die nächsten zehn Minuten. Ich habe keine Ahnung, worüber,
               da sie es ja auf Französisch tun, aber ich höre immer wieder dasselbe Wort – héritier.
            

            »Okay, dieses Wort müssen wir nachschlagen«, sage ich verärgert. »Es scheint wichtig
               zu sein.«
            

            Allie greift nach ihrem Handy und wischt mit dem Finger übers Display. Ich schaue
               ihr über die Schulter, während sie eine Übersetzungs-App aufmacht. »Was denkst du,
               wie man das Wort schreibt?«, fragt sie.
            

            Wir schreiben es dreimal falsch, bevor wir schließlich eine Übersetzung finden, die
               Sinn ergibt: Erbe.
            

            »Oh!«, ruft sie. »Dann reden sie über das Testament des Vaters.«

            »Das muss es sein. Sie ist so wütend, weil Solange alle Anteile an Beauté éternelle
               geerbt hat.«
            

            Wir schlagen ein und freuen uns, dass wir es herausgefunden haben. Und in dem Moment,
               in dem sich unsere Handflächen begegnen, trifft es mich wie ein Blitz, und ich begreife,
               was aus meinem Leben geworden ist.
            

            Stöhnend schnappe ich mir die Fernbedienung und drücke auf Stopp.

            »Hey, es ist noch nicht vorbei«, protestiert sie.

            »Allie.« Ich hole tief Luft. »Wir müssen damit aufhören. Bevor meine Eier komplett
               verschwinden und mir meine Männlichkeit aberkannt wird.«
            

            Sie zieht eine blonde Augenbraue nach oben. »Wer hat die Macht, sie dir zu entziehen?«

            »Keine Ahnung. Der Rat der Männer. Die Freimaurer. Jason Statham. Such dir was aus.«

            »Du bist dir also zu männlich, um eine französische Soap anzusehen?«

            »Ja.« Ich trinke den Rest meines Cocktails, aber der salzige Geschmack macht mir nur
               noch deutlicher, wie tief ich gesunken bin. »O Gott. Und ich trinke Margaritas. Du bist schlecht für mein Image.« Ich werfe ihr einen warnenden Blick zu. »Davon
               darf niemals jemand etwas erfahren.«
            

            »Ha! Ich werde es ins Internet stellen. Stellt euch das mal vor, Leute – Dean Sebastian
               Kendrick Heyward-Di Laurentis sitzt gerade in meiner Wohnung, schaut sich eine Soap
               an und schlürft Margaritas.« Sie streckt mir die Zunge raus. »Du wirst nie wieder
               ein Mädchen abbekommen.«
            

            Damit hat sie recht. »Kannst du wenigstens hinzufügen, dass der Abend mit einem Blowjob
               geendet hat?«, murmle ich. »Denn dann wird jeder denken: Oh, das alles hat er über
               sich ergehen lassen, um seinen Schwanz eingewachst zu kriegen.«
            

            »Seinen Schwanz eingewachst kriegen? Ist das ein ekliger Ausdruck!« Aber ihre Augen leuchten, und sie lacht, während sie es sagt.
            

            Verdammt, sie ist so hübsch. Und sexy … wahnsinnig sexy. Ich frage mich, warum mir
               das vorher nie aufgefallen ist. Wahrscheinlich, weil sie jedes Mal an ihrem Freund
               geklebt ist, als ich sie vor dem letzten Freitag gesehen habe.
            

            In dem Moment, in dem ich an Allies Exfreund denke, vibriert ihr Handy. Wenn man vom
               Teufel spricht …
            

            »Was will er denn jetzt?« Ich kann meinen Ärger kaum verbergen, aber sie bemerkt es
               nicht, weil sie die Nachricht liest.
            

            Sie dreht das Display zu mir, und mein Ärger wird größer. Können wir uns auf einen Kaffee treffen?, steht da. Ich muss wirklich mit dir reden.

            »Sag Nein«, rate ich ihr.

            Sie beißt sich auf die Unterlippe. »Es fällt mir so … schwer.«

            »Du hast kein Problem damit, Nein zu mir zu sagen.«
            

            »Mit dir war ich nicht drei Jahre zusammen«, erklärt sie.

            Ich nehme ihr vorsichtig das Telefon aus der Hand und lege es auf den Tisch. »Okay.
               Bist du bereit für ein ernstes Gespräch?«
            

            Sie nickt zögernd.

            »Sean wird dir weiterhin schreiben. Er wird dir weiterhin E-Mails schicken und alles
               tun, um dich zurückzugewinnen. Und willst du wissen, warum? Weil du klug und lustig
               und verdammt heiß bist, und er weiß, dass er ein ziemlicher Idiot war, dich gehen
               zu lassen.«
            

            Sie schaut mich überrascht an.

            »Er wird damit nicht aufhören. Und das bedeutet, dass du ihn ignorieren musst.« Ich
               blicke ihr in die Augen. »Also, falls du es ernst damit meinst, dass du nicht mehr
               zu ihm zurückwillst.«
            

            Sie nickt wieder. Dieses Mal sehr entschieden. »Das meine ich ernst.«

            »Dann schau nach vorne, Baby. Du kannst dich nicht jedes Mal im Haus des Freundes
               deiner besten Freundin verstecken oder dich jeden Abend im Wohnheim verkriechen. Sag
               dem Kerl, dass du nicht mit ihm reden willst, und dann gehst du raus und suchst dir
               eine Ablenkung. Ich kann dir dabei helfen, wenn du willst.«
            

            »Lass mich raten«, sagt sie trocken. »Du stellst dich freiwillig als Ablenkung zur
               Verfügung?«
            

            »Nein. Dieses eine Mal rede ich nicht über Sex.«

            »Was schlägst du dann vor?«

            Ich grinse. »Ich denke, du solltest das Leben des Dean Heyward-Di Laurentis führen.«

            »Aha. Okay. Ich sollte mir also Eishockeyklamotten anziehen, mir jeden Abend von einem
               Haufen riesiger Kerle blaue Flecken holen und mich anschließend mit einer niemals
               endenden Serie an sexuellen Abenteuern belohnen. Verstanden.«
            

            Ich beuge mich zu ihr und nehme eine Haarsträhne von ihr zwischen die Finger. »Sei
               nicht so gemein.«
            

            »Entschuldige vielmals.« Sie lächelt. »Bitte, erzähl mir mehr über das Leben des Dean.«

            Meine Hand gleitet über ihre weiche Wange und umfasst ihr Kinn. »Schau mich an, Alliemaus.
               Sieht es so aus, als hätte ich viele Probleme? Wirst du mich jemals Trübsal blasend
               in meinem Zimmer finden oder genervt von irgendeinem trivialen Blödsinn?«
            

            »Nein«, sagt sie langsam.

            »Ich bin ein durch und durch fröhlicher Mensch, oder?«

            Ihr argwöhnischer Blick hält meinem stand. »Ja. Aber wie geht das? Keiner ist immer
               fröhlich.«
            

            »Das geht schon.« Ich reibe mit dem Daumen über ihre Unterlippe. Ihre Lippen sind
               so verdammt weich. Ich würde sie jetzt so gerne küssen. »Willst du mein Geheimnis
               wissen?«
            

            »Mmmm?« Sie klingt abgelenkt. Ich streiche ihr wieder über die Lippen, und es ist
               eine Genugtuung für mich, als ich merke, dass ihr Atem schneller geht.
            

            »Ich tue, was ich will, wann ich es will. Und es ist mir scheißegal, was andere Leute
               über mich denken.«
            

            Jetzt habe ich ihre Aufmerksamkeit. »Hört sich gut an, immer das zu tun, was man will.
               Aber leider ist das Leben nicht so.«
            

            »Du machst das Leben zu dem, was es für dich sein soll, Baby.« Meine Finger fahren
               über ihren schlanken Hals, und ich spüre ihren Pulsschlag. »Was willst du, Allie?
               Nenn mir eine Sache, die du schon immer tun wolltest, zu der du aber noch nicht gekommen
               bist.«
            

            Nachdenklich runzelt sie die Stirn. »Hmm … ich wollte schon die ganze Zeit eine neue
               Kur anfangen, aber ich habe es immer wieder verschoben.«
            

            »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.«

            »Ein paarmal im Jahr mache ich eine Saftkur«, erklärt sie mir. »Das ist wirklich hart,
               weil du zwei Wochen lang nur Flüssigkeit zu dir nimmst. Aber danach fühlst du dich
               viel besser.«
            

            »Du bist doch verrückt. Nenn mir etwas anderes. Etwas Normales.«

            Sie denkt wieder nach, und dann hellt sich ihr Gesichtsausdruck auf. »Ich wollte schon
               immer Salsa tanzen lernen.«
            

            Verdammt! Das ist so typisch Mädchen. »Dann tu es«, sage ich zu ihr.

            Sie kaut wieder auf ihrer Unterlippe. »Ich weiß nicht … Ich habe es Sean gegenüber
               einmal erwähnt, aber er wollte keinen Kurs mit mir machen. Und ich habe mich nicht
               getraut, alleine zu gehen. Ich habe nachgelesen und rausgefunden, dass sie einen mit
               einem beliebigen Partner zusammentun, wenn man alleine kommt.«
            

            »Ja und? Eine Möglichkeit, neue Freunde kennenzulernen.« Ich zucke mit den Schultern.
               »Ich finde, du solltest einen Kurs machen.«
            

            »Bietest du mir gerade an, mit mir in einen Salsakurs zu gehen?« Sie blickt mich erwartungsvoll
               an.
            

            Ich schnaube entrüstet. »Auf keinen Fall. Ich tue nur, was ich will, schon vergessen? Und ich will auf keinen Fall Salsa tanzen. Aber ich denke,
               du solltest es tun.«
            

            »Vielleicht mache ich das wirklich«, sagt sie gedankenverloren.

            »So ist es gut. Halte dich an meinen Rat, und dein ganzes Leben wird sich zum Guten
               wenden. Das ist die Heyward-Di-Laurentis-Garantie.«
            

            Allie seufzt laut auf.

            »Was ist?«, will ich wissen.

            »Ich weiß nicht, ob du das ernst meinst oder ob du nur wieder versuchst, mich ins
               Bett zu kriegen.«
            

            »Wer sagt denn, dass nicht beides geht?« Als sie noch einmal seufzt, wird mein Tonfall
               schroffer. »Ich meine es ernst.«
            

            »Wow. Das glaube ich dir sogar.«

            Aus irgendeinem Grund ist mir ihr prüfender Blick unangenehm. Und plötzlich wird mir
               bewusst, dass ich kein Oberteil anhabe. Sie merkt es wohl auch, denn ihre großen blauen
               Augen richten sich nach unten und konzentrieren sich auf meine Muskeln, bevor sie
               den Blick wieder abwendet. Die Luft zwischen uns scheint zu knistern. Allies Pupillen
               sind geweitet, und ich kann sehen, dass ihr Puls schneller geht.
            

            Ich erkenne Erregung, wenn ich sie sehe. Der kleine Dean ebenfalls, denn schon regt
               er sich hinter meinem Reißverschluss.
            

            »Allie …« Meine Stimme ist auf einmal heiser.

            Sie steht von der Couch auf, bevor ich blinzeln kann. »Es ist Zeit für dich zu gehen.«

            Sie klingt übertrieben fröhlich, und ich weiß, dass sie damit nur dasselbe Verlangen
               überspielen will, das mich jetzt fast auffrisst.
            

            Als ich sitzen bleibe, schaut sie mich böse an. »Oberteil anziehen und nach Hause
               gehen, Dean.«
            

            »Allie.« Langsam stehe ich auf. Mein Mund ist ganz wässrig, als ich sage: »Ich will
               …«
            

            Sie hebt ihre Hand. »Wage es ja nicht, diesen Satz zu beenden. Ich meine es ernst.
               Es ist Zeit für dich zu gehen.«
            

            Ich würde sie gerne fragen, wie lange sie dieses Spielchen noch spielen will, aber
               da ich weiß, dass sie das nur noch mehr verärgern würde, halte ich meinen Mund und
               tue, was die Dame verlangt – ich gehe.
            

            Auf der Heimfahrt bereite ich mich auf eine weitere Nacht vor, in der meine rechte
               Hand und ich uns sehr nahe kommen werden.
            

         
      
   
      
         Kapitel 10

         
            Dean

            Am nächsten Tag verlasse ich den Kurs über Internationale Beziehungen unglücklicherweise
               zur selben Zeit wie Sabrina. Mein Körper verspannt sich, während ich auf einen schnippischen
               Kommentar von ihr warte.
            

            »Du sahst da drinnen ein bisschen verloren aus, Richie. Hat Professor Burke nicht
               langsam genug gesprochen für dich?«
            

            Und schon ist er da, der Kommentar.

            Ich verdrehe die Augen. »Genau. Weil ich so dumm bin. Sehr gut, Sabrina.« Ich mache
               mir gar nicht erst die Mühe, sie zu bitten, mich nicht Richie zu nennen. Das kann
               ich ihr genauso wenig abgewöhnen, wie ich Summer davon überzeugen kann, mich nicht
               mehr Dicky zu nennen. Sabrina hat schon bei unserer ersten Begegnung für sich beschlossen,
               dass ich dumm bin und verwöhnt wie Richie Rich.
            

            Natürlich hat sie das nicht davon abgehalten, mit mir ins Bett zu steigen.

            »Welche arme Studentin schreibt denn dieses Jahr die Hausarbeit für dich?«, fragt
               sie mit zuckersüßer Stimme. »Du hast doch bestimmt jede Menge davon in deinem Telefon
               gespeichert, oder? Ich nehme an, eine davon hat auch den Eignungstest für die juristische
               Fakultät für dich geschrieben.«
            

            Normalerweise ignoriere ich ihre Sticheleien, weil sie es nicht wert sind, sich darüber
               aufzuregen. Aber ab und zu muss ich sie in ihre Schranken weisen. »Es ärgert dich
               doch nur, dass ich zwei Punkte mehr habe als du, richtig?« Als ihre Nasenflügel beben,
               weiß ich, dass ich ins Schwarze getroffen habe.
            

            Aber sie reißt sich schnell wieder zusammen. »Na ja, aber den Test hat wahrscheinlich
               jemand anderes für dich geschrieben.«
            

            »Rede dir das nur weiter ein, Süße. Wenn es dich nachts gut schlafen lässt …«

            Sabrina wirft ihr langes dunkles Haar über die Schulter. »Ich schlafe ziemlich gut,
               danke. Die Gewissheit, dass ich meine Noten auf ehrliche Weise verdient habe, verleiht
               mir eine gewisse Ruhe. Das solltest du auch mal versuchen.«
            

            Dieses Mal trifft sie ins Schwarze. Mein Blick verfinstert sich, aber ich gehe nicht darauf ein, denn das
               ist genau das, was sie von mir will. Seit dem ersten Jahr an der Uni zieht sie mich
               immer wieder mit diesem Mist auf, und ich bin es langsam leid.
            

            »Ich wünsche dir noch einen schönen Tag, Sabrina.« Mit einem gleichgültigen Schulterzucken
               gehe ich davon und frage mich, ob sie diesen Kleinkrieg auch noch weiterführen will,
               wenn wir nächstes Jahr in Harvard sind. Ich hoffe nicht. Die Feindseligkeit, die sie
               ausstrahlt, wird langsam langweilig, um nicht zu sagen nervtötend.
            

            Wo wir schon bei nervtötend sind, ich muss in zwanzig Minuten in der Schule von Hastings
               sein, um dort mein erstes Training mit der Schüler-Eishockeymannschaft abzuhalten.
               Auf geht’s, Hurricanes!
            

            Auf der zehnminütigen Fahrt in die Stadt verfluche ich O’Shea, der mich zu diesem
               Ehrenamt gezwungen hat, und denke über die Macht von Voodoopuppen nach. Aber schließlich
               komme ich zu dem Schluss, dass es nicht wichtig ist, ob sie funktionieren oder nicht.
               Es wäre in jedem Fall sehr lustig, Nadeln in eine Puppe zu stecken, die aussieht wie
               Frank O’Shea. Und wenn die Puppe dann irgendwann auseinanderfällt, kann ich den Kopf
               immer noch als Stressball benutzen.
            

            An einer roten Ampel schreibe ich meinem Teamkollegen Fitzy eine kurze Nachricht:

            
               

               
                  Hey, weißt du, wie man eine Voodoopuppe baut?

               

            

             

            Er antwortet erst, als ich schon bei der kleinen Arena gegenüber der Schule angekommen
               bin.
            

            
               

               
                  Er: Ich habe zuerst gedacht, du verarschst mich. Aber die Frage ist dumm genug, um ernst
                     gemeint zu sein. Keine Ahnung, wie man eine Voodoopuppe baut. Wahrscheinlich aus irgendeiner
                     ausgedienten Puppe. Das größere Problem wird sein, eine Voodoohexe zu finden, die
                     sie mit deinem Opfer verknüpft.
                  

                  Ich: Klingt logisch.
                  

                  Er: Wirklich?
                  

                  Ich: Na ja, zu Voodoo gehören Magie und Hexerei. Deshalb glaub ich nicht, dass es mit
                     irgendeiner alten Puppe funktionieren würde. Sonst wäre ja jede Puppe eine Voodoopuppe,
                     oder?
                  

                  Er: Stimmt.
                  

                  Ich: Egal, danke. Ich dachte nur, du weißt es vielleicht.
                  

                  Er: Warum sollte ich so etwas wissen?
                  

                  Ich: Du stehst doch auf diese Fantasyrollenspiele. Dann kennst du dich sicher mit Magie
                     aus.
                  

                  Er: Ich bin nicht Harry Potter, Mann.
                  

                  Ich: Harry Potter ist ein Nerd. Du bist ein Nerd. Also bist auch du ein Zauberlehrling.
                  

               

            

             

            Er schickt mir einen Mittelfinger und schreibt dann:

            
               

               
                  Geburtstagsbier im Malone’s heute Abend. Du bist dabei, oder?

               

            

             

            
               

               
                  Ich: Ja.
                  

                  Er: Dann bis später.
                  

               

            

             

            Ich stecke das Handy in meine Hosentasche und steige aus dem Auto. Zumindest habe
               ich etwas, worauf ich mich nach dieser Sache hier noch freuen kann. Ein Abend im Malone’s
               anlässlich von Fitzys einundzwanzigstem Geburtstag wird meine Belohnung dafür sein,
               dass ich einen Nachmittag lang gegen meinen Willen Kinder trainieren muss.
            

            Die Eisfläche ist leer, als ich durch die Doppeltür trete. Die kalte Luft begrüßt
               mich wie einen alten Freund. Ich atme tief durch und gehe auf eine Bank zu, auf der
               ein großer Mann mit rotem Pulli und verkratzten schwarzen Eishockeyschuhen sitzt.
               Die Pfeife um seinen Hals verrät mir, dass er der Trainer der Hurricanes ist.
            

            »Di Laurentis?« Als ich nicke, streckt er mir seine Hand entgegen. »Doug Ellis. Nett,
               dich kennenzulernen, Junge. Ich habe im April euer Meisterschaftsspiel im Fernsehen
               angeschaut. Du hast gut gespielt.«
            

            »Danke.« Ich deute auf das verlassene Eis. Ich bin zehn Minuten früher gekommen –
               genau wie O’Shea es mir befohlen hat. »Wo sind die Kinder?«
            

            »In der Kabine. Sie müssten gleich hier sein. Hat Jensen dir erzählt, was dich hier
               erwartet?«
            

            »Nein.« Im Gegenteil zu dem, was O’Shea gesagt hat, denke ich nicht, dass Coach Jensen
               davon weiß, dass ich rekrutiert wurde, mit den Hurricanes zu arbeiten.
            

            »Nun ja, es ist nicht allzu kompliziert. Wir beginnen jedes Training mit einer dreißigminütigen
               Übung und spielen dann dreimal zehn Minuten ein Trainingsspiel. Die Jungs reißen sich
               hier den Arsch auf. Es sind alles gute Spieler. Talentiert, klug, begierig, ihre Fähigkeiten
               auszubauen und besser zu werden.«
            

            »Das hört man gern.«

            »Sie haben Kayla geliebt …« Da ich ihn verständnislos anschaue, fährt er fort: »Deine
               Vorgängerin.« Richtig, das Mädchen, das Pfeiffer’sches Drüsenfieber bekommen hat.
               »Sie hat allerdings vor allem mit dem Angriff gearbeitet. Hat einen echt guten Job
               gemacht, aber ich muss zugeben, ich bin froh, jetzt einen Abwehrspieler im Team zu
               haben. Ein paar der Jungs haben Probleme in der Abwehr. Ich will, dass du eng mit
               ihnen zusammenarbeitest.«
            

            Wir unterhalten uns ein paar Minuten über meine Aufgaben, und dann warnt er mich noch
               davor, in Gegenwart der Kinder Schimpfwörter zu benutzen oder die Kids zu hart anzupacken.
            

            »Alles klar. Ich halte es jugendfrei und gehe behutsam mit ihnen um. Noch etwas?«,
               frage ich.
            

            »Nein, das war’s. Den Rest wirst du mit der Zeit herausfinden.«

            Alles in allem scheint Ellis ein anständiger Kerl zu sein, und als die Jungs aus der
               Kabine kommen und ihn begrüßen, als wäre er Gott höchstpersönlich, bekomme ich eine
               noch höhere Meinung von ihm. Er hat mir erzählt, dass er der Sportlehrer der Schule
               ist und dass er diese Mannschaft niemals aufgeben würde, selbst wenn er seinen Job
               verlöre. Genau wie die Mädchen-Volleyballmannschaft der achten Klasse, die er ebenfalls
               trainiert.
            

            Ich setze mich auf die Bank und ziehe meine Eishockeyschuhe an. Dann springe ich über
               die Bande und fahre zu Ellis und den Jungs hinüber. Die eine Hälfte trägt rote Trainingstrikots,
               die andere schwarze. Ellis stellt mich dem Team vor, die aus dem Staunen nicht mehr
               rauskommen, als er ihnen erzählt, dass ich schon mehrmals die Meisterschaft gewonnen
               habe. Als wir mit den ersten Übungen auf dem Eis beginnen, buhlt jeder von ihnen um
               meine Aufmerksamkeit.
            

            Ich kann nicht leugnen, dass es mir vom ersten Moment an gefällt. Die Leidenschaft
               der Jungs für diesen Sport erinnert mich daran, wie aufgeregt ich als Kind war, wenn
               ich meine Schlittschuhe angezogen habe und aufs Eis gegangen bin. Ihre Begeisterung
               ist richtig ansteckend.
            

            Als Ellis pfeift, um zu signalisieren, dass es Zeit fürs Spiel ist, bin ich fast enttäuscht,
               dass die Übungsphase schon vorbei ist. Ich habe einem Siebtklässler namens Robbie
               gerade wertvolle Tipps gegeben, und der Schuss, den er am Schluss am Torwart vorbeigebracht
               hat, war eine Augenweide. Ich würde das gerne noch einmal sehen, aber jetzt ist es
               Zeit für die Jungs, das, was sie gerade gelernt haben, im Spiel umzusetzen.
            

            Ellis und ich sind gleichzeitig Schiedsrichter und Trainer, verhängen Strafen und
               geben Ratschläge, wenn nötig. Das dreißigminütige Spiel ist für meinen Geschmack viel
               zu schnell vorbei. Ich könnte noch länger so weitermachen, aber Ellis pfeift das Spiel
               ab und deutet jedem, nach vorne zu fahren.
            

            Es rührt mich, als er sich einzeln an jeden Spieler wendet und ihm eine Sache sagt,
               die er heute auf dem Eis richtig gemacht hat. Nach seinen Komplimenten hellt sich
               ein Gesicht nach dem anderen auf, und als Ellis fertig ist, habe ich das Gefühl, diesen
               Kerl zu lieben.
            

            Verdammt, er ist wirklich ein guter Trainer.

            Danach folgen wir den Jungs in die Umkleide und helfen ihnen, ihre Ausrüstung in die
               richtigen Fächer zu legen. Es ist ein lauter, lärmender Haufen. Sie lachen und machen
               Witze, während sie sich ihre Straßenklamotten anziehen. Im Flur draußen stehen viele
               Eltern, die auf ihre Söhne warten. Nur Robbie bleibt zurück. Er hat zwar seine Eishockeyausrüstung
               abgelegt, schlüpft danach aber wieder in seine Schlittschuhe.
            

            »Was machst du da?«

            Er blickt überrascht auf, als er mich entdeckt. »Oh.« Er wird rot. »Ich kriege ein
               Sondertraining von dreißig Minuten.« Er klingt, als würde er sich rechtfertigen. »Der
               Coach weiß Bescheid.«
            

            Da ich einem Dreizehnjährigen nicht sofort alles glaube, gehe ich hinaus, um Ellis
               zu suchen, der gerade im Lagerraum die Schläger an der Wand aufstellt.
            

            »Warum bleibt Robbie noch hier, um zu laufen?«

            Ellis schaut zur Tür. »Ach, das ist schon in Ordnung. Ich bin gleich da, um ihn zu
               trainieren. Sag ihm, dass er nicht aufs Eis soll, bevor ich da bin.«
            

            Ich kann meine Verwunderung nicht verbergen. »Warum bekommt er ein Sondertraining?«

            »Seine Mutter kommt dienstags und donnerstags nicht vor halb fünf aus der Arbeit,
               und die Familie lebt in Munsen. Es gibt auch keine Schulbusse dorthin.« Ellis schnaubt
               verärgert auf. »Robbies Mutter hat es geschafft, ihn hier einzuschreiben, weil er
               ein Gewinn für unser Team ist, aber offensichtlich hält es die Schulverwaltung nicht
               für nötig, den Kindern, die in einem anderen Bezirk leben, einen sicheren Transport
               nach Hause zu ermöglichen.«
            

            »Robbie bleibt also hier, bis seine Mutter auftaucht?«

            Ellis nickt. »Das habe ich mit Julia zu Beginn der Saison so ausgemacht. Ich bleibe
               nach dem Training hier und passe auf ihn und seine Schwester auf, bis sie hier ist.«
            

            Habe ich schon erwähnt, dass ich diesen Mann liebe?

            »Ich kann auch bleiben«, biete ich an. »Ich habe Robbie gerade einen Trick gezeigt,
               bevor das Trainingsspiel begonnen hat. Ich würde das gern noch zu Ende bringen.«
            

            Er blickt mich mit einer Mischung aus Überraschung und Respekt an. »Das fände er sicher
               klasse. Danke, Junge.«
            

            Als ich wieder in die Arena komme, zieht Robbie langsame Kreise auf dem Eis. Sein
               aschblondes Haar weht hinter ihm her, und ich beschließe, dass er auch eine Lektion
               in Sachen Frisur brauchen kann. Ich werde ihm sagen, dass er seine Haare schneiden
               soll, bevor er eine Vokuhila-Frisur hat und damit jede Chance verspielt, jemals eine
               Freundin zu bekommen.
            

            Ich gehe den Gang zwischen den Zuschauerbänken hinunter, als mich eine hohe Stimme
               aufhält.
            

            »Wer bist du?«

            Ich drehe mich um und sehe ein elfengleiches Wesen auf der Tribüne sitzen. Das Mädchen
               könnte einem Disneyfilm entsprungen sein. Ihre riesigen blauen Augen füllen ihr halbes
               Gesicht aus, und ihr Haar ist so blond, dass es schon fast weiß wirkt. Ihr Mund hingegen
               sieht aus wie eine kleine rosafarbene Rosenknospe.
            

            »Wer bist du?«, erwidere ich stirnrunzelnd.
            

            »Ich hab dich zuerst gefragt.«

            Ich muss ein Grinsen unterdrücken und gehe die Stufen hinunter zu ihr. Ein Blick aufs
               Eis sagt mir, dass Robbie seinen Spaß daran hat, ziellos umherzufahren. Ellis steht
               am Rand und beobachtet ihn. Also setze ich mich auf den Platz neben der Zeichentrickelfe
               und sage: »Ich bin Dean. Der neue Assistenztrainer der Hurricanes.«
            

            Sie blickt mich mit ihren großen Augen an, als müsste sie erst noch entscheiden, ob
               ich lüge oder nicht. »Ich bin Dakota«, sagt sie schließlich. Sie deutet mit ihrem
               Fingerchen aufs Eis. »Das ist mein Bruder.«
            

            »Ah. Du bist Robbies kleine Schwester.«

            »Wer sagt, dass ich seine kleine Schwester bin?«, fragt sie herausfordernd. »Vielleicht
               bin ich ja auch seine große Schwester.«
            

            »Hör mal, es würde mich überraschen, wenn du keine Windeln mehr anhättest.«

            »Ich habe keine Windeln mehr an!« Ihre Wangen erröten. »Ich bin zehn!«
            

            Ich schnappe nach Luft. »Schei… Scheibenkleister. Dann bist du ja praktisch eine alte
               Frau.«
            

            Das bringt sie zum Kichern. »Bin ich nicht. Wie alt bist du?«

            »Zweiundzwanzig.«

            Erstaunt reißt sie die Augen auf. »Das ist alt.«
            

            »Ich weiß. Vielleicht sollte ich schon mal damit anfangen, meine Beerdigung zu planen.
               Was denkst du, wem sollte ich mein Vermögen vererben? Dem Mädchen aus den Hunger Games oder dem aus Divergent?«
            

            »Das sind keine echten Menschen«, sagt sie freiheraus.

            Ich tue unschuldig. »Bist du dir sicher? Ich könnte schwören, ich habe Katniss vor
               ein paar Tagen die Straße entlanglaufen sehen.«
            

            »Du lügst doch.«

            »Ja, du hast mich erwischt.« Ich deute auf den pinkfarbenen Spiralblock, der auf ihrem
               Schoß liegt. »Was machst du gerade?«
            

            Sie schiebt ihre Unterlippe vor. »Hausaufgaben. Mrs Klein will, dass wir eine ganze
               Seite darüber schreiben, wofür wir an Thanksgiving dankbar sind.«
            

            »Mrs Klein ist ja ein richtiges Monster.«

            Dakota kichert. »Nein, sie ist schon okay. Sie hat schon mal für die ganze Klasse
               Pizza bestellt. Nachdem wir die besten Noten im Rechtschreiben hatten.«
            

            »Nicht schlecht.« Mir kommt eine Idee. »Also gut, dann lass uns keine Zeit verlieren.«
               Ich blättere in ihrem Block zur nächsten freien Seite. »Es ist an der Zeit, herauszufinden,
               wofür du dankbar bist.«
            

            Sie sieht mich erfreut an. »Du willst mir bei meinen Hausaufgaben helfen?«

            »Klar, warum nicht? Wir haben noch zwanzig Minuten, bevor deine Mom hier auftaucht.
               Was sollten wir sonst tun?«
            

         
         
            Allie

            Ich sitze auf dem Beifahrersitz von Megans Auto, als Dean mir eine Nachricht schreibt.
               Es überrascht mich nicht, seinen Namen auf meinem Handy zu lesen. Ich habe schon den
               ganzen Tag auf eine Nachricht gewartet, dass er noch einmal mit mir schlafen will.
               Es war also nur eine Frage der Zeit, bis es passiert. Aber heute Abend schreibt er
               etwas anderes.
            

            
               

               
                  Er: Ein paar von uns sind heute Abend im Malone’s und feiern Fitzys Geburtstag. Komm
                     doch auch, wenn du Lust hast.
                  

               

            

             

            Megan schielt hinter dem Lenkrad hervor. »Wer schreibt dir? Sag bitte nicht, dass
               es Sean ist.«
            

            »Nein, es ist nicht Sean. Es ist einer von Garretts Freunden«, sage ich vorsichtig.
               »Ein paar von den Eishockeyspielern sind heute Abend im Malone’s und feiern irgendeinen
               Geburtstag. Er sagt, wir können auch kommen.«
            

            »Geht Hannah auch?«

            Ich schüttle den Kopf. »Sie hat heute Abend Probe.« Genau wie ich bereitet sich auch
               Hannah gerade für ihr Abschlussprojekt vor. Als Musikstudentin muss sie beim Winterkonzert
               der Fakultät ein selbstkomponiertes Stück zum Besten geben.
            

            Anscheinend findet es Megan nicht weiter seltsam, dass ich von einem Eishockeyspieler
               zu einer Geburtstagsfeier eingeladen werde, denn sie meint: »Lass uns hingehen.«
            

            »Im Ernst?« Nach einer über dreißigminütigen Diskussion, was wir an unserem Mädelsabend
               machen wollen, haben wir uns endlich dazu entschieden, im Diner in Hastings noch etwas
               zu essen. Das Malone’s ist die einzige Bar in der Stadt, also haben wir darüber natürlich
               auch schon nachgedacht. Aber Megan fand die Idee nicht so toll.
            

            »Ich dachte, du willst heute Abend in keine Bar gehen?«, hake ich nach.

            Sie streicht sich ihre roten Haare aus dem Gesicht. »Ich habe meine Meinung geändert.
               Ich glaube, ich bin heute doch in der Stimmung, mich mit ein paar süßen Jungs zu umgeben.«
            

            »Wirklich?«, sage ich überrascht. »Und was ist mit deinem neuen Freund? Gibt es schon
               Ärger im Paradies?«
            

            Megan hat sich so zurückgehalten, was den Typen angeht, mit dem sie seit Kurzem zusammen
               ist, dass ich der Meinung war, zwischen den beiden sei alles in Ordnung. Normalerweise
               redet sie wie ein Wasserfall über ihr Liebesleben, aber nicht dieses Mal. Alles, was
               ich über ihn weiß, ist, dass er in Boston wohnt und sie ihn nur am Wochenende sieht.
            

            »Nein, bei uns passt alles.« Sie hält inne. »Na ja, nicht wirklich.« Noch eine Pause.
               »Es ist kompliziert.«
            

            »Du weißt schon, dass ich dir Tipps geben könnte, wenn du mir von ihm erzählen würdest,
               anstatt so geheimnisvoll zu tun …«
            

            Ihre grünen Augen sind auf die Straße gerichtet. Auch wenn sie gerade nicht fahren
               würde, würde sie meinem Blick wahrscheinlich ausweichen.
            

            »Okay, sag schon. Was stimmt nicht mit ihm?«

            »Nichts stimmt nicht mit ihm.«

            »Blödsinn. Irgendetwas muss nicht stimmen, denn sonst würdest du ihn nicht vor uns
               allen verstecken. Was ist los? Steckt er in seiner Freizeit Scheunen in Brand? Tötet
               er Eichhörnchen und macht kleine Hüte aus ihrem Pelz? Hat er einen seltsamen Leberfleck,
               der sein ganzes Gesicht bedeckt? Hat er …«
            

            »Siebenunddreißig«, unterbricht sie mich. »Er ist siebenunddreißig.«

            Ich schaue sie überrascht an. »Oh. Wow, das ist …«

            Beinahe hätte ich »alt« gesagt. Dabei war ich immer der Meinung, dass das Alter in
               der Liebe keine Rolle spielt. Oder zumindest rede ich mir das ein. Es ist natürlich
               schon komisch, wenn ein sechzigjähriger Mann mit einem achtzehnjährigen Mädchen zusammen
               ist. Aber mit siebenunddreißig ist man ja noch kein alter Knacker. Er ist nur fünfzehn
               Jahre älter als Meg und ich.
            

            »Siehst du? Deswegen habe ich euch nichts von ihm erzählt.« Sie klingt vorwurfsvoll.
               »Mir war klar, dass ihr totale Vorurteile haben würdet.«
            

            Abwehrend hebe ich die Hände. »Ich habe keine Vorurteile. Ich bin nur überrascht,
               das ist alles.«
            

            Ihr hübsches Gesicht entspannt sich wieder.

            »Erzähl mir mehr von Mr Siebenunddreißig«, bitte ich sie.

            Zögerlich gibt sie noch ein paar Details preis. »Er heißt Trevor und ist Kinderchirurg
               im Boston General.«
            

            Okay, jetzt bin ich beeindruckt.

            »Er ist geschieden und hat eine fünf Jahre alte Tochter.«

            Hmm … jetzt bin ich nicht mehr so beeindruckt. »Ist das für dich in Ordnung?«, frage
               ich vorsichtig. »Du bist erst zweiundzwanzig, Süße. Bist du wirklich schon bereit,
               die Stiefmutter für ein kleines Mädchen zu sein?«
            

            »Das ist das Problem«, seufzt sie. »So weit habe ich ja gar nicht gedacht. Trevor
               und ich haben uns im Internet kennengelernt. Wir haben den ganzen September gechattet,
               aber erst vor einem Monat haben wir uns persönlich getroffen. Er ist klug, gut aussehend,
               man kann toll mit ihm reden … Aber wir stehen immer noch am Anfang unserer Beziehung,
               weißt du? Es ist noch nichts richtig Ernstes.« Sie klopft mit ihren lackierten Fingernägeln
               ans Lenkrad. »Als ich ihn letztes Wochenende getroffen habe, hat er gesagt, dass er
               will, dass ich seine Tochter kennenlerne.«
            

            Oh.

            »Oh«, sage ich laut.

            »Ja, ich weiß. Und jetzt überdenke ich die ganze Sache. Seine Tochter kennenzulernen
               ist schon ein großer Schritt. Was, wenn sie mich hasst? Oder noch schlimmer, was,
               wenn sie mich liebt, und dann trennen ihr Vater und ich uns wieder, und das arme Kind trägt ein Trauma
               davon?«
            

            »Sie wird dich nicht gleich beim ersten Treffen lieben«, versichere ich ihr. »Aber
               ich gebe dir recht, das ist wirklich ein großer Schritt.«
            

            Meg stellt ihren kleinen roten Toyota in der Nähe der Hauptstraße von Hastings ab.
               »Ich weiß nicht … Ich habe ihm gesagt, dass ich ihm am Freitag, wenn wir uns sehen,
               Bescheid gebe, aber ich bin total verwirrt. Ich habe keine Ahnung, was ich machen
               soll.« Sie ist einen Moment lang still und holt dann tief Luft. »Wenn wir ins Malone’s
               gehen, kannst du später heimfahren? Ich brauche heute wahrscheinlich etwas Stärkeres
               zu trinken.«
            

            »Kein Problem.« Ich wollte heute sowieso nichts trinken. Ich habe morgen um sieben
               Uhr Probe, und ein schlimmer Kater wird mir nicht dabei helfen, auf Kommando zu weinen.
               Allein in der Eingangsszene muss ich dreimal wie ein Schlosshund heulen. »Wollen wir
               in eine andere Bar gehen?«, schlage ich hoffnungsvoll vor. »Vielleicht in Munsen?«
            

            »Warum denn das?«

            Ich zucke mit den Schultern. »Die Eishockeyjungs können manchmal ganz schön anstrengend
               sein.«
            

            »Das kommt mir gerade recht. Trevor ist toll, aber er hält nicht mehr allzu viel vom
               Feiern. Er ist jeden Abend um zehn im Bett. Sogar am Wochenende.« Sie schiebt ihre
               Unterlippe vor. »Vielleicht ist das ein weiterer Grund, warum ich mit ihm Schluss
               machen sollte, was meinst du?«
            

            »Mir würde im Traum nicht einfallen, dir zu sagen, was du zu tun hast«, sage ich sanft.
               »Und ich würde dir nicht raten, mit jemandem Schluss zu machen, nur weil er nicht
               mehr so gerne feiert. Aber du bist im letzten Studienjahr, Süße. Du solltest nicht
               um zehn Uhr ins Bett gehen, wenn du das nicht willst. Du solltest dein letztes Jahr
               in Freiheit genießen. Verstehst du, was ich meine? Spar dir das frühe Zubettgehen
               für nächstes Jahr auf, wenn du ein vollwertiges Mitglied der Gesellschaft bist.«
            

            Sie sieht nachdenklich aus. Ich weiß, dass sie über meinen Rat nachdenkt, und ich
               hoffe, dass sie eine Entscheidung trifft, die sie glücklich macht. Auch ich musste
               in letzter Zeit schwierige Entscheidungen fällen. Die Trennung von Sean. Die Entscheidung,
               in welche Richtung meine Karriere gehen soll.
            

            Absichtlich in eine Bar zu gehen und Zeit mit dem Mann zu verbringen, mit dem ich
               kürzlich einen One-Night-Stand hatte …
            

            Scheiße, was mache ich hier? Es kann nichts Gutes dabei rauskommen, Dean heute zu
               sehen. Im schlimmsten Fall rutscht ihm etwas raus, und alle wissen, dass wir miteinander
               im Bett waren. Im besten Fall flirtet er schamlos mit mir und geht mir total auf die
               Nerven.
            

            Da das Malone’s der einzige Ort in der Stadt ist, an dem Alkohol ausgeschenkt wird,
               kommen sowohl Studenten als auch Einheimische her. Wenn man nach neun Uhr abends hier
               auftaucht, bekommt man keinen Sitzplatz mehr. Meg und ich betreten die Bar um halb
               elf, und es ist, als würden wir in eine Sauna mit Hunderten schwitzenden Körpern kommen.
               Der Hauptraum ist vollgestopft. Ich kann kaum die Bar sehen, weil sich zu viele Menschen
               vor ihr tummeln, und die Plätze am Rand sind alle voll.
            

            »Ich will etwas zu trinken bestellen!«, schreit Megan über die Musik hinweg. Irgendein
               Rocksong, den ich nicht kenne, ertönt aus den Lautsprechern. Wenn Garrett Graham jetzt
               hier wäre, könnte er mir wahrscheinlich den Namen der Gruppe nennen – und das Jahr,
               in dem das Lied erschienen ist. Hannahs Freund ist ein großer Fan von Classic Rock.
               Ich wäre nicht überrascht, wenn er mit Hannah im Bett Lynyrd-Skynyrd-Rollenspiele
               machen würde.
            

            Wir gehen gerade Richtung Bar, als ich eine bekannte Stimme höre. »Alliemaus! Hier
               drüben!«
            

            Ich drehe meinen Kopf und sehe, wie Dean mir von einem der großen Tische zu meiner
               Rechten zuwinkt. Ich habe keine Ahnung, wie er mich in der Menschenmenge entdeckt
               hat. Ich habe ihm nicht geschrieben, dass wir kommen. Entweder hat er einen übernatürlichen
               Instinkt, oder er hat die ganze Zeit die Tür im Auge behalten wie ein Stalker.
            

            Megan und ich nehmen uns am Arm, um nicht getrennt zu werden, und bahnen uns unseren
               Weg durch die Masse. Eine starke Parfümnote von einer Blondine im kurzen Rock steigt
               mir in die Nase. Kaum habe ich diese Duftattacke überlebt, nehme ich einen noch stärkeren
               Geruch von dem Kerl neben ihr wahr. Meine Augen beginnen zu tränen, und fast hätte
               ich mich umgedreht, um dem Typen zu sagen, dass er sein Deo etwas sparsamer auftragen
               soll, bevor er noch jemanden umbringt.
            

            »Schau mal, Fitzy, da kommen Mädchen!«, kündigt Dean uns an, als wir am Tisch eintreffen. Schnell wendet er sich an die
               anderen Jungs. »Macht ihnen Platz, bevor sie wieder verschwinden.«
            

            Schallendes Gelächter ertönt. Den Typen, der anscheinend das Geburtstagskind ist,
               habe ich schon auf ein paar Eishockeypartys gesehen, zu denen Hannah mich mitgenommen
               hat, und ich glaube, er heißt Colin – aber alle nennen ihn nur Fitz oder Fitzy. Er
               ist ein großer Kerl mit strubbeligem braunen Haar und dunklen Bartstoppeln am Kinn.
               Unter seinem Hemdkragen ist etwas zu erahnen, das wie ein Tattoo aussieht. Ich nehme
               an, dass seine ganze Brust tätowiert ist. Ich habe ihn nämlich schon einmal im T-Shirt
               gesehen, allerdings mit langen Ärmeln.
            

            Die Jungs rutschen, um uns Platz zu machen. Megan setzt sich neben einen Kerl mit
               kurz geschorenen Haaren, der sich als Hollis vorstellt. Ich zwänge mich zwischen Tucker,
               der mit seinem Handy beschäftigt ist, und Pierre, einen der Frankokanadier der Mannschaft.
               Er begrüßt mich mit einem Lächeln, bei dem sich zwei süße Grübchen in seinen Wangen
               bilden. Zwei Spieler, die ich noch nie zuvor gesehen habe, stellt Pierre uns als Wilkes
               und Ekberg vor.
            

            Dean, der gegenüber von mir neben Hollis sitzt, zwinkert mir zu, als sich unsere Blicke
               treffen. »Du bist gekommen. Das hätte ich nicht gedacht.«
            

            »Wir waren gerade in der Gegend«, sage ich betont lässig.

            »Ich bin froh, dass ihr da seid, denn das hier wäre sonst in eine echt langweilige
               Feier ausgeartet. Im Ernst, das Geburtstagskind hat heute Abend kein einziges Mädchen
               eingeladen.«
            

            »Fitzy ist allergisch gegen Frauen«, sagt Hollis zu dessen Verteidigung.

            Das Geburtstagskind verdreht die Augen. »Ich habe nicht gewusst, dass es eine Sünde
               ist, seinen Geburtstag nur mit Jungs zu feiern.«
            

            »Hast du denn gar nicht an die Konsequenzen gedacht?«, kontert Dean. »Was ist mit
               dem obligatorischen Geburtstagsblowjob? Hast du daran gedacht? Oder hast du erwartet,
               dass einer von uns das übernimmt?«
            

            »Ich bin mir sicher, Pierre ist dabei«, kommt es von Hollis. Als dieser ihm den Mittelfinger
               zeigt, grinst er ihn an. »Ach, ich dachte, das macht ihr so in Quebec. Euch gegenseitig
               einen blasen, während ihr euch süße Schmeicheleien auf Französisch ins Ohr flüstert.«
            

            Pierre schnaubt nur. »Du bist doch aus San Francisco. Ich bin mir ziemlich sicher,
               dass du dich mit so etwas besser auskennst.«
            

            So geht es weiter, bis eine genervte Bedienung auftaucht, um Megans und meine Bestellung
               aufzunehmen. Megan bestellt einen Wodka Cranberry und ich ein Glas Wasser.
            

            »Wasser?«, fragt Dean spöttisch, als die Bedienung wieder verschwunden ist. »Bist
               du sicher, dass du nichts anderes willst? Vielleicht … hmm … wie wäre es mit Tequila?
               Ich hab dich schon immer für ein Tequila-Girl gehalten.«
            

            Ich kneife die Augen zusammen und funkle ihn an. Zum Glück schenken die anderen seinem
               Kommentar keine Beachtung. Warum sollten sie auch? Sie wissen ja nicht, dass Tequila
               der Grund dafür ist, dass ich mit Dean im Bett gelandet bin. Die einzige Person, die
               das weiß, ist Dean. Und der hat mir versprochen, es niemandem zu erzählen.
            

            Das spitzbübische Grinsen auf seinem Gesicht macht mich irgendwie nervös. Warum nur
               habe ich das Gefühl, dass er die Katze aus dem Sack lassen wird?
            

         
      
   
      
         Kapitel 11

         
            Allie

            Ich starre Dean immer noch an, als mein Handy in der Tasche vibriert. Abwesend hole
               ich es hervor, und mir bleibt die Luft weg, als ich lese, von wem die Nachricht kommt.
            

            
               

               
                  Er: Erinnerst du dich noch, wie ich den Tequila von deinen Brüsten geleckt habe?
                  

               

            

             

            Ich schaue auf, und Dean blickt mich unschuldig an. Aber ich sehe, wie sein Arm sich
               unter dem Tisch bewegt. Gleich darauf kommt eine neue Nachricht.
            

            
               

               
                  Als ich ihn über deine Nippel gegossen und jeden Tropfen aufgesaugt habe. Mmmm. Schon
                     beim Gedanken daran werde ich ganz hart.
                  

               

            

             

            O Gott, ich kann nicht glauben, dass er mir so etwas schreibt. Und zwar in einer Bar
               auf der Geburtstagsfeier seines Freundes.
            

            Ich presse die Zähne zusammen und antworte.

            
               

               
                  Ich: Behalte das gut in Erinnerung, Süßer. Es wird nämlich nicht noch einmal passieren.
                  

                  Er: Willst du etwa sagen, dass es dir nicht gefallen hat, als ich an deinen sexy Nippeln
                     gesaugt habe?
                  

               

            

             

            Die besagten Nippel werden sofort hart. Ich weiß, dass mein BH die verräterische Reaktion verbirgt, aber die Art, wie Dean mir jetzt auf den Busen
               schaut, sagt mir, dass er es weiß.
            

            Ich hole tief Luft und antworte:

            
               

               
                  Na ja, es war okay.

               

            

             

            Sein Grinsen wird breiter. »Nein«, sagt er, als Wilkes irgendetwas fragt. »Da mache
               ich mir gar keine Sorgen. Der Torwart von Yale kann gegen Garrett nichts ausrichten.«
               Ich nehme an, sie reden über ihr Spiel gegen Yale am Samstag, aber ich bin zu beschäftigt
               damit, die Bewegungen von Deans Arm zu verfolgen. Er tippt wieder etwas.
            

            
               

               
                  Er: Hmm. Ich verstehe. Und als ich dich geleckt habe? War das auch nur okay?
                  

               

            

             

            Ich ignoriere das Ziehen zwischen meinen Beinen und werfe ihm einen bösen Blick zu.

            »Allie?«, sagt Megan in diesem Moment. Ihre Stimme klingt verärgert.

            »Tut mir leid. Was ist?«

            »Ich habe dich etwas gefragt. Die Proben haben diese Woche wieder angefangen, oder?
               Wie läuft es?«
            

            »Ziemlich gut«, antworte ich abwesend. Ich weiß nicht, ob Dean noch etwas in sein
               Handy tippt. Ich hoffe nicht. »Der Typ, der meinen toten Ehemann spielt, ist ganz
               lustig. Wie läuft’s bei dir?«
            

            »Nicht so gut.«

            »Das tut mir leid.« Ich weiß, dass Megan mit dem Bühnenautor, mit dem sie zusammenarbeiten
               muss, nicht besonders glücklich ist. Ich kann sie voll und ganz verstehen, denn er
               ist das eingebildetste Arschloch der gesamten Schauspielabteilung. Er hält sich für
               die Reinkarnation von Arthur Miller.
            

            »›Slade‹ schreibt während der Proben gerne ganze Szenen um.« Sie setzt seinen Namen
               mit den Fingern in Anführungszeichen, woraufhin Fitzy lachen muss.
            

            »Ich glaube, du weißt nicht, wie man Anführungszeichen richtig benutzt«, sagt er zu
               ihr.
            

            »Doch, das weiß ich. ›Slade‹ ist nicht sein richtiger Name. Er heißt eigentlich Joshua
               Sandeski.« Sie schnaubt verächtlich. »Dieses Arschloch ist so von sich selbst eingenommen,
               dass es mich überrascht, dass er keine kleinen braunen Nachbildungen seiner schmierigen
               Visage kackt.«
            

            Die Jungs lachen sich tot über ihre eklige Beschreibung.

            »Am ersten Tag des Semesters mussten wir uns alle im Kreis hinsetzen und einander
               vorstellen.« Sie schaut mich an. »Weißt du noch?«
            

            »O ja, ich erinnere mich«, sage ich trocken.

            »Dieser Kerl steht also auf und sagt ›Ich bin Joshua Sandeski, aber nennt mich Slade.
               Jeder, der mich anders nennt, wird keine Antwort von mir bekommen.‹ Und das hat er
               ernst gemeint. Jedes Mal, wenn der Dozentin der Name Sandeski rausrutscht, ignoriert
               er sie komplett.«
            

            »Das ist das Bescheuertste, was ich je gehört habe«, bemerkt Dean.

            Verdammt, sein Arm bewegt sich wieder.

            »Ich finde das mutig«, entgegnet Hollis. »Wisst ihr was? Ich werde einen auf Slade
               machen und mir auch einen Künstlernamen zulegen. Von jetzt an bin ich für euch ›Thunder‹.«
            

            Verstohlen werfe ich einen Blick auf die letzte Nachricht, und mein Atem geht schneller.

            
               

               
                  Er: Mein Schwanz ist total hart. Ich würde dafür sterben, jetzt in dir zu sein.
                  

               

            

             

            Dieses Mal reagiere ich nicht darauf. Vielleicht hört er damit auf, wenn ich nicht
               antworte?
            

            Falsch.

            Immer mehr Nachrichten tauchen auf meinem Display auf – eine anzüglicher als die andere.

            
               

               
                  Nächstes Mal werde ich es langsam angehen. Jede einzelne Sekunde auskosten.

                  So verdammt langsam, Baby. Ich werde immer wieder rein- und rausgleiten …

                  Bis du nach mehr verlangst.

               

            

             

            Ich greife nach meinem Glas und trinke etwas Wasser. Deans Kichern bleibt mir nicht
               verborgen, und ich höre es sogar über die ohrenbetäubende Musik in der Bar hinweg.
            

            
               

               
                  Aber ich werde dir nicht geben, was du willst. Ich werde ganz langsam in dich eindringen.

                  Und jedes Mal, wenn du mich anflehst, tiefer zu gehen, werde ich langsamer.

                  Ich werde dich die ganze Nacht foltern, Baby.

                  Die ganze verdammte Nacht lang.

               

            

             

            Ich springe auf, als hätte mir jemand Feuer unterm Hintern gemacht. »Ich muss auf
               die Toilette«, presse ich hervor.
            

            Ich ignoriere das breite Grinsen auf Deans Mund und entferne mich so schnell wie möglich
               von unserem Tisch.
            

            Verdammt noch mal! Ich bin so angetörnt, dass meine Oberschenkel förmlich aneinanderkleben
               und ich mir Sorgen mache, dass ich auf meiner Jeans einen feuchten Fleck hinterlassen
               habe. Und was noch schlimmer ist, Megan hat ihren Drink kaum angerührt, was bedeutet,
               dass wir hier so schnell nicht wegkommen werden. Und das bedeutet wiederum, dass ich
               mich weiterhin beherrschen und das Verlangen unterdrücken muss, das im Moment durch
               meinen Körper strömt.
            

            Ich bete zu Gott, dass Dean aufhört, mir zu schreiben, wenn ich zurück bin.

            Wenn er das nicht tut, dann stehen die Chancen gut, dass ich hier am Tisch einen Orgasmus
               bekomme.
            

             

            Er hört nicht damit auf.

            Ich ignoriere ihn weiter.

            Unser Kampf dauert über eine Stunde, und ich muss sagen, ich bin beeindruckt von seiner
               Ausdauer. Ganz zu schweigen von den vielen schmutzigen Wörtern, die er in seinem Vokabular
               hat.
            

            Als ich bemerke, dass Dean sich gegenüber von mir auf seinem Platz förmlich dreht
               und windet, grinse ich ihn keck an und schreibe schließlich zurück.
            

            
               

               
                  Ich: Du quälst dich nur selbst, Süßer. Hör lieber auf, bevor du blaue Eier kriegst.
                  

               

            

             

            Ich füge zwei Emojis an, die zur Situation passen – zwei blaue Kreise.

            Dean seufzt und steht auf. Aber zuerst arrangiert er seinen Schritt neu. Ich bin die
               Einzige, die das sieht, und mein Grinsen wird noch breiter.
            

            »Ich werde mal für andere Musik sorgen«, erklärt er. »Derjenige, der uns da die ganze
               Zeit mit Rockballaden von Aerosmith beschallt, macht mich wahnsinnig.«
            

            Als er davongeht, kann ich meinen Blick nicht von seinem Hintern abwenden. Seine schwarze
               Hose schmiegt sich wie ein Handschuh um seine straffen Pobacken, und ich frage mich,
               ob Cargohosen immer so eng sind. Eigentlich nicht, oder? Vielleicht hat Dean einen
               persönlichen Schneider, der ihm spezielle Cargohosen anfertigt, in denen sein Hintern
               so gut zur Geltung kommt? Das kann ich mir bei dem eingebildeten Gockel gut vorstellen.
            

            Aber nichtsdestotrotz ist sein Hintern einfach zum Anbeißen. Verdammt, alles an ihm
               ist zum Anbeißen. Ich bewundere die Art, wie seine breiten Schultern das langärmlige
               Oberteil ausfüllen, und seine blonden Haare, die genau so zerzaust sind, dass sie
               perfekt aussehen. Dann verliere ich ihn in der Menge, und Erleichterung überkommt
               mich. Jetzt, da er außer Sichtweite ist, habe ich etwas Zeit, meine Hormone wieder
               unter Kontrolle zu bekommen. Aber die Erleichterung dauert nur kurz an. Als er an
               den Tisch zurückkommt, schaut er immer noch so traumhaft aus wie zuvor, und ich bin
               immer noch ein Nervenbündel, das total angetörnt ist.
            

            Er setzt sich gerade auf seinen Platz, als das aktuelle Lied zu Ende geht und Deans
               Musikwahl aus den Lautsprechern ertönt.
            

            Es ist I Want You To Want Me von Cheap Trick.
            

            Ich kann mir ein Lachen nicht verkneifen, worauf mich Fitzy verwirrt anschaut. »Hab
               ich irgendetwas verpasst?«, fragt er.
            

            »Nein. Manchmal lache ich einfach ohne Grund«, sage ich fröhlich. »Ich bin ein bisschen
               verrückt.«
            

            Megan mischt sich ein. »Stimmt, das ist sie wirklich.«

            Ich unterdrücke ein weiteres Lachen und vermeide Deans Blick, während das Lied läuft.
               Ich bin nicht überrascht, als mein Handy wieder vibriert.
            

            
               

               
                  Er: Ich hätte auch etwas Subtileres auswählen können. Aber warum Spielchen spielen? Ich
                     will dich unbedingt, Allie.
                  

               

            

             

            Scheiße, er hat mich Allie genannt. Er meint es wirklich ernst.

            Ich hebe meinen Kopf, und das Verlangen, das in seinen Augen brennt, lässt mein Herz
               aussetzen. Dann schlägt es doppelt so schnell wie vorher. Dean ist sowieso schon verdammt
               attraktiv, aber wenn er angetörnt ist? Dann ist er absolut spektakulär.
            

            Seine grünen Augen sind halb geschlossen, seine Lippen leicht geöffnet, und seine
               Halsmuskeln zucken, als er schluckt. Ich glaube ihm, dass er mich unbedingt will.
               Das Verlangen scheint ihn aufzufressen. Aber es ist Dean, verdammt noch mal! Er bekommt
               wahrscheinlich schon einen Ständer, wenn nur eine leichte Brise über seinen Schritt
               weht. Im Ernst, man muss ihn bestimmt nur anrempeln, und schon wird er hart. Dieser
               Kerl ist besessen von Sex, und die Hälfte der Mädchen an der Uni kann das bezeugen,
               denn mit mindestens der Hälfte von ihnen hat er schon geschlafen.
            

            Natürlich ist es schmeichelhaft, der Grund für diese berauschende sexuelle Energie
               zu sein. Welche Frau würde sich da nicht begehrenswert finden? Aber ich wäre eine
               Idiotin, wenn ich auch nur eine Sekunde lang glauben würde, dass ich die einzige Frau
               bin, der Dean Di Laurentis diesen Schlafzimmerblick zuwirft. Nein, ich bin nur eine
               weitere Kerbe in Deans außergewöhnlich langem Brett.
            

            Bei diesem Gedanken springe ich auf die Füße. »Mir ist heute nicht nach Cheap Trick«,
               sage ich zuckersüß. »Ich denke, ich wechsle die Musik wieder.«
            

            Ich gehe zur Jukebox auf der anderen Seite des Raumes. Es ist eine moderne Version
               mit Touchscreen und Schlitzen für Bargeld und Kreditkarte. Ich stecke einen Ein-Dollar-Schein
               in den Automaten und schaue mir die Auswahl an. O Gott, dieser Kasten hat so ziemlich
               jedes Lied in petto.
            

            Ich muss grinsen, als mir eine bestimmte Künstlerin ins Auge springt. Ich blättere
               durch ihre Discografie, wähle den Titel aus, nach dem ich suche, und setze ihn auf
               die Liste. An der Seite des Bildschirms sehe ich, dass zuvor noch ein anderer Song
               gespielt wird – ein Lied von Kesha, das eine Horde von Studenten auf die Tanzfläche
               lockt. Eigentlich heißt das nur, dass sie dort, wo sie stehen, anfangen zu tanzen,
               denn die Fläche vor der Karaokebühne, die normalerweise als Tanzfläche dient, wird
               von einem Haufen Hipster besetzt, die alle mit ihren Handys beschäftigt sind.
            

            »Gute Wahl«, sagt Tucker zu mir. Er ist heute Abend auch nur mit seinem Handy beschäftigt,
               also bin ich richtig überrascht, dass er mit mir redet.
            

            »Nicht von mir«, erwidere ich.

            »Was hast du dann gewählt?«, fragt Dean argwöhnisch.

            »Das wirst du gleich herausfinden, Süßer.«

            Drei Minuten später ertönt das Intro, und alle Frauen in der Bar schreien begeistert
               auf.
            

            Dean starrt mich an.

            Meine Liedwahl? U and UR Hand von Pink.
            

            »Wow!« Megan stellt ihr Glas krachend auf den Tisch, springt auf und streckt mir ihre
               Hand entgegen. »Wir gehen tanzen!«
            

            Ich habe gar keine Zeit zu widersprechen, denn sie hat mich bereits in die Menge gezogen.
               Na gut, dann tanzen wir eben.
            

            Als die Bassklänge den Boden vibrieren lassen, reißen wir unsere Arme nach oben, wackeln
               mit den Hüften und gehen total ab. Megs rote Haare fliegen in mein Gesicht, als sie
               sich dreht. Ich drehe mich auch, denn das gibt mir die Gelegenheit, einen Blick auf
               Dean zu werfen. Er sieht gleichzeitig resigniert und amüsiert aus.
            

            Als wir zu der Stelle kommen, an der Pink »Buh-Bye« zu dem Idioten sagt, von dem das
               Lied handelt, lächle ich Dean zuckersüß an und flattere mit meinen Fingern in seine
               Richtung.
            

            Seine Zungenspitze berührt seine Unterlippe, als sich ein leichtes Grinsen auf sein
               Gesicht legt. Er winkt mir zurück. Gute Wahl, formt sein Mund.
            

            Meg und ich tanzen weiter, und wir ziehen immer mehr Aufmerksamkeit auf uns. Die Tanzfläche
               wird voller. Plötzlich sind wir von anderen Mädchen umgeben, die den Song genauso
               toll finden wie wir. Dieses Lied ist eine Hymne für jede Frau, die es schon einmal
               mit einem schleimigen Idioten zu tun hatte, der sie in einer Bar angemacht hat. Oder
               der ihr Drinks spendiert hat, in der Hoffnung, sie ins Bett zu kriegen. Oder der sie
               total genervt hat, obwohl sie nur mit ihren Freundinnen abhängen wollte.
            

            Ein kleines asiatisches Mädchen mit vielen Gesichtspiercings und kurzem pinken Haar
               stößt mich mit der Hüfte an, und dann tanzen wir Rücken an Rücken und reiben unsere
               Hintern gegeneinander. Das ist ein Moment echter weiblicher Verbundenheit. Ich lache
               und kriege kaum noch Luft, so viel Spaß habe ich. Und als ich jetzt zu Dean rüberblicke,
               sieht er überhaupt nicht mehr amüsiert aus.
            

            O verdammt!

            Er ist total angetörnt.

            Sein verschwommener Blick folgt jeder meiner Bewegungen. Als das Lied zu Ende ist,
               ist mir total heiß. Aber nicht vom Schweiß oder von der Anstrengung, sondern von Deans
               Blick, der mich umschlingt wie Flammen einen Strohhaufen.
            

            Als Meg und ich zum Tisch zurückkehren, trinke ich mein restliches Wasser aus und
               hebe mein Haar, um mir mit einer Hand Luft in den Nacken zu wedeln. Mein Handy liegt
               auf dem Tisch, und ich zucke instinktiv zusammen, als das Display aufleuchtet. Ein
               schneller Blick zu Dean verrät mir, dass er seine Hand wieder unter dem Tisch hat.
            

            Ich beiße mir auf die Lippe und starre auf mein Handy.

            Nicht lesen, befehle ich mir selbst.

            Ich lese die Nachricht.

            
               

               
                  Er: Wenn du das nächste Mal so eine Show für mich abziehst, bist du gefälligst nackt.
                  

               

            

             

         
      
   
      
         Kapitel 12

         
            Allie

            Megan und ich kommen kurz nach Mitternacht zum Campus zurück. Unser Zwei-Zimmer-Apartment
               ist dunkel, als ich mich hereinschleiche. Unter Hannahs Tür schimmert kein Licht durch,
               was bedeutet, dass sie schon schläft.
            

            Ich bin besonders leise, als ich meine Kulturtasche packe und nach draußen ins Bad
               gehe, das wir uns mit den sechs anderen Mädchen auf dem Gang teilen. Zehn Minuten
               später schleiche ich auf Zehenspitzen in mein Zimmer, ziehe mir meinen Pyjama an,
               mache das Licht aus und krieche unter die Decke.
            

            Ich hatte nie Probleme mit dem Einschlafen – normalerweise bin ich im Reich der Träume,
               sobald mein Kopf das Kissen berührt.
            

            Aber heute Nacht will sich der Schlaf einfach nicht einstellen. Deans Nachrichten
               haben mich so aufgewühlt, dass ich die nächste Stunde damit verbringe, mich hin und
               her zu wälzen, um es mir bequem zu machen. Aber es ist nicht bequem. Meine Brüste
               spannen, und zwischen meinen Beinen spüre ich ein Ziehen. Jedes Mal, wenn ich mich
               umdrehe und meine Nippel die Matratze berühren, lässt die leichte Reibung sie noch
               härter werden.
            

            Das ist Deans Schuld. Warum musste er mir auch all diese schmutzigen Dinge schreiben?

            Ich stöhne auf und drehe mich wieder um. Normalerweise schlafe ich mit der Decke zwischen
               meinen Beinen, aber jetzt bin ich da unten zu empfindlich.
            

            »Verdammt noch mal!« Meine verärgerte Stimme hallt in der Dunkelheit wider. Ich drehe
               mich auf den Rücken. Offenbar werde ich nicht einschlafen können, wenn ich die Sache
               nicht selbst in die Hand nehme.
            

            »U and UR Hand« scheint das Motto des Abends zu sein.

            Mit zusammengepressten Zähnen schiebe ich meine Hand in meine Schlafanzughose. Leider
               gehöre ich nicht zu den Frauen, die nur ein paarmal über ihre Klit reiben müssen,
               um einen Orgasmus zu kriegen. Nein, ich brauche dazu eine Hintergrundgeschichte, eine
               besondere Fantasie, die mich zum Höhepunkt bringt. In letzter Zeit haben meine Fantasien
               immer mit gut aussehenden Promis zu tun. Und die Krönung dieser Berühmtheiten ist
               Ryan Gosling. Also wende ich mich in meiner Stunde der Not wieder einmal Ryan zu.
            

            Die Fantasie beginnt jedes Mal anders. Ich bin in einer Bar, und wir fangen an zu
               flirten. Ich bin in einem Hotelzimmer, und wegen einer Verwechslung müssen wir uns
               ein Bett teilen. Ich jogge am Strand von Malibu entlang – und wem laufe ich dort in
               die Arme?
            

            Aber sie enden immer gleich – Ryan geht mit mir ins Bett.

            Ich entscheide mich für die Variante mit dem Hotelzimmer, denn da kann man die sexuellen
               Abenteuer beliebig ausschmücken. Heute schlafe ich nackt, weil die Klimaanlage kaputt
               ist. Eigentlich bräuchte ich ja keine Entschuldigung dafür, dass ich nackt schlafe,
               aber ich finde es besser, wenn meine Fantasien nah an der Wirklichkeit bleiben – und
               da ich im echten Leben keine Nacktschläferin bin, brauche ich dazu eben eine kaputte
               Klimaanlage.
            

            Während ich mit dem Finger über meine Klit reibe, stelle ich mir vor, wie ich auf
               einem großen Doppelbett liege. Ich bin schon fast eingeschlafen, da höre ich einen
               Piepston. Jemand hat die Tür aufgemacht. Ich bin außer mir! Wer schickt denn mitten
               in der Nacht den Zimmerservice hier rauf? Wer zum Teufel kommt da in meine Suite spaziert?
               Ach, sieh an – es ist Ryan Gosling! Er schlendert ins Zimmer und hat aus irgendeinem
               Grund obenrum nichts an. Seine Jeans sitzt so tief, dass ich das verführerische V
               zwischen seinen nackten Hüften sehen kann.
            

            Er ist überrascht, mich hier vorzufinden, und wir stellen schnell fest, dass es sich
               um einen Buchungsfehler handeln muss. Dann reden wir fünf Minuten lang über unser
               Leben, und er verrät mir, dass Eva Mendes sich von ihm getrennt hat.
            

            Ja, in meinen Sexfantasien gibt es unter anderem auch Gespräche und Small Talk.

            Schließlich stehe ich aus dem Bett auf. O nein! Die Decke, die meinen nackten Körper
               bedeckt hat, fällt auf den Boden. Ryans blaue Augen werden ganz groß. Sein Penis regt
               sich sichtbar unter seiner Jeans.
            

            Er leckt sich über die Lippen und kommt näher.

            Verführerisch fahre ich mit den Fingern zwischen meinen Brüsten entlang. Seine Augen
               funkeln wie strahlende Saphire.
            

            Nein, wie Smaragde. Weil seine Augen jetzt grün sind. Warum sind seine Augen grün?

            In der Dunkelheit meines Zimmers entfährt mir ein leiser Fluch. Verdammt noch mal!

            Warum ruiniert Dean meine Fantasie?

            Mein Finger hält in der Bewegung inne. Ryan und ich waren kurz davor, zur Sache zu
               kommen. Das darf Dean mir doch nicht ruinieren!
            

            Ich schließe die Augen und versuche, wieder in meine Fantasie einzutauchen. Aber ich
               bin nicht mehr in dem Hotelzimmer, und Ryan ist auch nicht mehr bei mir. Jetzt bin
               ich mit Dean in einem Eishockeystadion, und wir machen auf dem Eis rum.
            

            Ich stöhne auf und schüttle mich, um diese Szene zu verlassen. Ich befehle meiner
               Hand, sich nicht weiter zu bewegen. Wo zum Teufel soll diese Fantasie denn hinführen?
               Eis ist kalt. Wer will schon beim Sex erfrieren? Und warum küsst Dean meinen nackten Körper? Sein
               Training beginnt doch gleich. Die ganze Mannschaft wird uns dabei erwischen …
            

            Mir gefällt der Gedanke, erwischt zu werden.

            Mir entfährt ein Stöhnen, bevor ich es unterdrücken kann. Deans heiseres Geständnis
               gehört nicht zur Fantasie – das hat er in Wirklichkeit gesagt.
            

            Als ich ihn an besagtem Abend gefragt habe, warum er nie in seinem Zimmer Sex hat,
               hat er mit halb geschlossenen Augen und verführerischer Stimme gesagt: »Mir gefällt
               der Gedanke, erwischt zu werden.«
            

            Ja, Dean Di Laurentis törnt es an, wenn ihn jemand beim Sex ertappt. Und war das Geständnis
               damit beendet? Natürlich nicht, er ist noch weiter gegangen. »Und wenn ich dabei erwischt
               werde, mag ich es, wenn mir jemand zuschaut.«
            

            Ich begehre einen Exhibitionisten. Verdammt, vielleicht bin auch ich eine Exhibitionistin,
               denn anstatt die Fantasie zu beenden, lasse ich sie weiterlaufen.
            

            »Du solltest besser schnell kommen, Baby.« Deans Atem kitzelt mich an den Innenseiten
               meiner Oberschenkel. »Sonst kommen meine Mannschaftskollegen gleich aus der Umkleide
               und sehen, wie ich mein Gesicht zwischen deinen Beinen vergraben habe.«
            

            Mein Atem geht schneller. Ich spiele sanft mit meinem Nippel. Mit der anderen Hand
               ziehe ich enge Kreise um meinen Kitzler. O Gott, ich bin so feucht. Und meine Klit
               ist vor Verlangen schon ganz geschwollen. Ich kann praktisch fühlen, wie Deans Zunge
               darüberleckt.
            

            »Der Gedanke gefällt dir, oder?« Er fährt mit seinen Fingerspitzen über meine Pussy.
               »Schau nur, wie feucht du bist.«
            

            Er dringt mit dem Finger in mich ein.

            Nein, ich dringe mit meinem eigenen Finger in mich ein. Meine Brüste werden jetzt
               ignoriert, und ich habe beide Hände zwischen meinen Beinen. Mit der einen reibe ich
               meine Klit, mit der anderen fingere ich mich selbst. Dabei sinke ich immer tiefer
               in die Matratze und stelle mir vor, wie Dean mich leckt.
            

            »Ich werde es gleich hier auf dem Eis mit dir treiben, Allie.«

            Mein ganzer Körper verspannt sich. Der Druck in meinem Innern ist unerträglich.

            In meiner Fantasie steht Dean langsam auf. Seine nackte Brust glänzt im Licht der
               Arena. Sein Penis ist lang und dick. Er legt eine Faust darum und kommt näher – genau
               dorthin, wo ich ihn haben will.
            

            Und dann hören wir etwas. Schritte. Stimmen. Gelächter. Die Spieler kommen aus der
               Kabine. Dean grinst mich teuflisch an. Dann dringt er mit seinem Penis tief in mich
               ein …
            

            Und ich komme so heftig, dass ich vergesse zu atmen. Ich liege zitternd und nach Luft
               schnappend auf dem Bett. Hinter meinen geschlossenen Augenlidern sehe ich Sterne,
               während der Orgasmus in heißen, pulsierenden Wellen durch meinen Körper strömt.
            

            O mein Gott! Das war … es war … ich kann es nicht mit Worten beschreiben.

            Und das Traurige daran? Der Orgasmus, der mich gerade überkommen hat, war nicht halb
               so gut wie die Höhepunkte, zu denen mich Dean persönlich gebracht hat.
            

            Ich zittere immer noch, als ich im Dunkeln nach einem Päckchen Taschentücher greife,
               das auf dem Nachttisch liegt. Ich ziehe ein paar heraus und wische mich damit zwischen
               den Beinen ab. Ich kann mich nicht daran erinnern, wann ich das letzte Mal beim Masturbieren
               so feucht gewesen bin.
            

            Stell dir vor, wie viel feuchter du sein wirst, wenn du noch mal mit mir schläfst
                  …

            Aahhh … Ich kann Deans Stimme förmlich hören. Sie verführt mich …

            Ich hole tief Luft. Okay. Ich bin ein pragmatischer Mensch. Und ich hatte eine Eins
               im Kurs Argumentative Logik, den ich im ersten Studienjahr belegt habe. Vielleicht
               sollte ich die Sache folgendermaßen angehen:
            

             

            Erste Tatsache: Dean Di Laurentis ist fantastisch im Bett.

            Zweite Tatsache: Er will wieder mit mir schlafen.

            Dritte Tatsache: Der Gedanke daran, mit ihm Sex zu haben, macht mich an.

            Schlussfolgerung: Ich sollte mit Dean ins Bett gehen.

             

            Na gut, das war ja einfach. Jetzt kommt der komplizierte Teil:

             

            Erste Tatsache: Unverbindlicher Sex ist mir unangenehm.

            Zweite Tatsache: Ich komme gerade aus einer langjährigen Beziehung und bin noch nicht
                  bereit für eine neue.

            Dritte Tatsache: Auch wenn ich bereit wäre, würde ich keine Beziehung mit Dean eingehen
                  wollen.

            Schlussfolgerung: Äh …?

             

            Ich versuche es noch einmal.

             

            Erste Tatsache: Ich will keine Beziehung mit Dean.

            Zweite Tatsache: Er will keine Beziehung mit mir.

            Schlussfolgerung: Wir sollten unverbindlichen Sex haben.

             

            Das war wieder leicht, löst aber das Problem nicht, dass mir unverbindlicher Sex unangenehm
               ist. Aber je länger ich darüber nachdenke, bin ich die einzige Person, die hier voreingenommen ist. Macht mich eine Affäre mit Dean
               gleich zur Schlampe? Er denkt das definitiv nicht. Und auch meine Freunde würden es
               nicht denken, wobei ich es ihnen natürlich auf gar keinen Fall erzählen würde, wenn
               ich mich zu einer Affäre mit Dean entschließe. Das wirft die Frage auf, warum ich
               es eigentlich geheim halten will.
            

            Ich kaue auf der Innenseite meiner Wangen herum, während ich darüber nachdenke. Die
               Antwort verwirrt mich, aber der Gedanke daran, dass jeder von meiner Affäre mit Dean
               weiß, ist mir nicht geheuer. Gut. Es muss also ein Geheimnis bleiben. Vielleicht kann
               ich morgen besser darüber nachdenken, warum ich das so empfinde.
            

            Habe ich etwa eine Entscheidung getroffen?

            Schon greife ich nach meinem Handy. Ja, wahrscheinlich habe ich das.

            Ich tippe Deans Namen ein und schreibe nur ein Wort:

            
               

               
                  Okay.

               

            

             

            Eines muss man dem Kerl lassen – er hat eine gute Auffassungsgabe, denn er schreibt
               sofort zurück:
            

            
               

               
                  Wann?

               

            

             

            
               

               
                  Ich: Morgen Abend? Hannah übernachtet bei euch. Kannst du um acht hier sein?
                  

                  Er: Die Kinder spielen heute um sechs. Vor neun schaffe ich es nicht.
                  

                  Ich: Was für Kinder?
                  

                  Er: Erklär ich dir morgen.
                  

                  Er: Warum hast du deine Meinung geändert?
                  

               

            

             

            Warum habe ich meine Meinung geändert? Vielleicht weil ich verrückt bin? Weil ich
               sexbesessen bin? Weil er so einen tollen Penis hat?
            

            
               

               
                  Ich: Weil ich beschlossen habe, dass es an der Zeit ist, das Leben des Dean zu leben.
                  

                  Er: Hast lange genug dafür gebraucht. Passt dir neun Uhr?
                  

               

            

             

            Ich zögere.

            
               

               
                  Ich: Ja.
                  

               

            

             

            O Gott, was tue ich hier? Vielleicht bin ich wirklich verrückt geworden.

            Es dauert einen Moment, bis eine neue Nachricht von ihm ankommt. Als ich sie lese,
               muss ich schon fast hysterisch auflachen.
            

            
               

               
                  Er: Ich bringe das Seil mit.
                  

               

            

             

         
      
   
      
         Kapitel 13

         
            Allie

            Ich kenne meinen Agenten Ira Goldstein über einen Freund meines Vaters. Er vertritt
               mich, seit ich zwölf Jahre alt bin, und die erste große Rolle, die er für mich organisiert
               hat, war ein Werbespot für Müsli. Ich musste nur einen Satz sagen, an den ich mich
               heute noch erinnere:
            

             

            »Wie kann etwas SO LECKERES nur SO GESUND sein? Mmmm!«

             

            Ich bin mir ziemlich sicher, dass mein Vater irgendwo in unserem Haus immer noch eine
               DVD mit dem Spot hat. Ich hoffe, er hat sie im Waffentresor eingeschlossen, denn ich
               will auf gar keinen Fall, dass irgendjemand dieses peinliche Video sieht.
            

            Ira arbeitet abwechselnd in seinen Büros in Manhattan und Los Angeles, sodass wir
               meistens übers Telefon Kontakt haben. Heute ruft er mich aus Los Angeles an.
            

            »Wie geht es meiner Allie heute Morgen?«, fragt er mit seiner dröhnenden, fröhlichen
               Stimme, die ich mittlerweile so liebe.
            

            »Heute Nachmittag«, verbessere ich ihn. Die Proben sind gerade zu Ende. »An der Ostküste
               ist es zwei Uhr nachmittags.«
            

            »Ach ja, stimmt. Verdammte Zeitzonen. Die machen mich noch ganz verrückt. Ich weiß
               nie, wo ich bin oder wie spät es ist.«
            

            Ich muss lachen.

            »Hast du das Manuskript der Pilotfolge für FOX schon gelesen, das ich dir geschickt habe?« Ira ist ein nüchterner Geschäftsmann,
               was ich sehr schätze. Er ist auch ein Hai, aber alle Agenten müssen Haie sein, und
               ich mag ihn trotzdem, auch wenn er versucht, mich für Projekte zu gewinnen, die er
               nur des Geldes wegen ausgesucht hat.
            

            »Ich habe es überflogen. Sieht aus, als könnte es was werden.«

            »Nun, dann lies es noch einmal richtig. Ich habe gestern Abend mit einem der Produzenten
               geredet. Sie würden dich wirklich gerne für die Rolle vorsprechen lassen.«
            

            »Welche Rolle war das noch gleich? Bonnie? Oder war es Sarah?«

            »Warte, lass mich nachschauen.« Ich höre Papierrascheln im Hintergrund. »Bonnie.«

            Ich versuche, meine Enttäuschung zu verbergen. Verdammt, ich hatte gehofft, es wäre
               Sarah. In der dreißigminütigen Pilotfolge der geplanten Comedyserie geht es um drei
               Mädchen, die sich seit der Highschool hassen, sich aber während des Studiums ein Zimmer
               teilen müssen. Während ihres ersten Studienjahrs machen sie ihre Erfahrungen mit der
               Liebe, dem Leben und der Freundschaft und geraten dabei in viele brenzlige Situationen.
               Ira und mir wurde gesagt, es werde die gesamte Besetzung gesucht, allerdings habe
               eine bekannte Fernsehschauspielerin bereits für die Rolle der Zoey zugesagt. Sie soll
               also der Star der Serie sein.
            

            Die anderen beiden Rollen sind noch zu vergeben, aber ich hätte lieber die der Sarah
               gehabt. Das ist die verklemmtere der drei, die lernen muss, sich gehen zu lassen.
               Damit hätte ich meinen Spaß gehabt.
            

            Bonnie dagegen ist die Hohlbirne des Trios. Sie hat auch ein paar gute Texte, aber
               sie ist dümmer als ein Stück Brot. Ihre seltsame Persönlichkeit und der einstellige
               IQ reichen aus, um die Emanzipation der Frauen wieder um tausend Jahre zurückzuwerfen.
            

            Aber vielleicht mache ich mir umsonst Gedanken. Vielleicht haben die Autoren sich
               für Bonnie etwas Besonderes ausgedacht. Es hat schließlich keinen Sinn, drei weibliche
               Hauptrollen vorzusehen, von denen sich nur zwei weiterentwickeln, oder?
            

            »Das ist die perfekte Rolle für dich, Süße«, sagt Ira schmeichelnd. »Du spielst die
               Rolle der süßen Dummen im Schlaf.«
            

            Ja, das weiß ich. Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich das will. Es wäre nett, meinen
               Schauspielhorizont mal etwas zu erweitern – meine Schauspielmuskeln etwas zu dehnen.
            

            Allerdings geht es hier um eine Fernsehproduktion, verdammt. Ich habe die Chance,
               in einer Pilotfolge mitzuspielen, die dem Rummel nach zu urteilen, der bereits um
               sie betrieben wird, zweifellos zu einer Serie ausgearbeitet wird.
            

            »Ich werde es heute Abend noch einmal lesen«, verspreche ich. Dann versuche ich, etwas
               Begeisterung für die Rolle der Bonnie aufzubringen, aber es gelingt mir nicht wirklich.
            

            Wenn ich darüber nachdenke, habe ich schon lange keine richtige Begeisterung mehr
               für eine Rolle aufbringen können, die mir angeboten wurde. Das letzte Projekt, das
               mich wirklich umgehauen hat, war das Theaterstück von Brett Cavanaugh, in dem ich
               diesen Sommer mitgewirkt habe.
            

            »Das Casting beginnt im Februar«, berichtet mir Ira.

            Ich runzle die Stirn. »Das ist ja erst in drei Monaten. Warum haben sie die Rolle
               der Zoey schon so früh vergeben?«
            

            »Sie wollten Kate Ashby klarmachen, bevor sie für eine andere Fernsehproduktion zusagt.
               Die Produzenten müssen noch die letzte Staffel ihrer aktuellen Serie abschließen,
               dann können sie sich voll und ganz dem neuen Projekt widmen. Sie wollen, dass du am
               sechsten Februar rüberfliegst.«
            

            Ich seufze auf. »Das geht nicht. Widow hat am achten Premiere. In der Woche haben wir die Kostümproben.«
            

            »Widow?«

            »Das Theaterstück, bei dem ich mitspiele.«

            Ira stöhnt auf. »Besteht die Chance, dass du die Kostümproben ausfallen lassen kannst?«

            »Auf keinen Fall.«

            »Scheiße.«

            Schweigen setzt ein. Das macht Ira oft – mehrere Minuten lang am Telefon nichts sagen.
               Ich glaube, er vergisst dann, dass wir uns nicht im selben Raum befinden, sondern
               telefonieren.
            

            »Ira?«, sage ich.

            »Sorry, ich denke nach …«

            Endlich ertönt seine Stimme wieder. »Na gut, ich werde versuchen, mit dem Assistenten
               von Virgil zu sprechen, und sehen, was ich tun kann.«
            

            Er legt auf, ohne sich zu verabschieden, was eine weitere schlechte Angewohnheit von
               ihm ist. Er besteht darauf, dass er für so einen »Blödsinn« keine Zeit hat.
            

            Zehn Minuten später gehe ich zum Bristol House und stecke meinen Studentenausweis
               in den Kartenslot. Wahrscheinlich werde ich heute nichts mehr von Ira hören. Und ein
               Teil von mir wünscht sich, dass die Produzenten sagen: Blöd, aber wenn sie an dem Tag, an dem wir sie zum Vorsprechen brauchen, nicht kommen
                  kann, kriegt eben jemand anderes die Rolle.

            Es ist verrückt, das zu hoffen, denn wie schon gesagt, es geht hier um eine Fernsehproduktion.
            

            Was ist bloß los mit mir?

            Anscheinend so einiges, denn ich denke nicht nur darüber nach, ein Vorsprechen sausen
               zu lassen, das meine Karriere ankurbeln könnte, ich plane auch, heute Abend mit Dean
               Di Laurentis Sex zu haben.
            

            Jawohl, unser Sexdate steht noch. Ich habe meine Meinung nicht geändert. Ich muss
               zugeben, ich kann es kaum noch erwarten. Und ich lasse sogar mein Fitnesstraining
               ausfallen, um mich auf das Treffen vorzubereiten.
            

            Nachdem ich ein Käsesandwich zu Mittag gegessen habe, rufe ich mir ein Taxi, das mich
               zum Beautysalon von Hastings bringen soll.
            

            Mein Maniküre-, Pediküre- und Waxing-Guru Tanya erwartet mich bereits, als ich den
               Salon betrete. Ich habe schon vor langer Zeit erkannt, dass sie eine Sadistin ist,
               denn ihr bereitet es sichtlich Freude, mich in den unteren Regionen zu quälen. Als
               Erstes bringen wir das Brazilian Waxing hinter uns, denn wenn ich während meiner Maniküre
               ständig daran denken muss, dass mir die Folter mit dem heißen Wachs noch bevorsteht,
               kann ich sie nicht mehr genießen.
            

            Als ich glatt bin wie ein Babypopo, reibt Tanya die empfindlichen Stellen noch mit
               Öl ein und verschwindet dann aus dem Zimmer, damit ich mir meine Unterwäsche und Leggins
               wieder anziehen kann. Normalerweise dauert es ein paar Stunden, bis die Haut an diesen
               Stellen nicht mehr gerötet ist, aber da Dean erst um neun Uhr kommt, habe ich noch
               genügend Zeit, um mich zu erholen.
            

            Nachdem ich wieder bekleidet bin, gehe ich zu Tanya, die bereits am Maniküretisch
               auf mich wartet. Eine Stunde später verlasse ich den Salon mit feuerroten Finger-
               und Zehennägeln und gehe davon aus, dass es Dean unglaublich anmachen wird, wenn er
               sieht, wie sich meine roten Nägel in seine Bauchmuskeln bohren. Ich habe Tanya gebeten,
               sie dieses Mal kürzer und runder zu feilen, damit ich ihn nicht wieder überall zerkratze.
            

            Auf der Taxifahrt nach Hause versuche ich herauszufinden, ob ich aufgeregt oder enttäuscht
               von mir selbst bin. Ich kann immer noch nicht glauben, dass ich mich Deans Männlichkeit
               hingegeben habe, aber ich muss zugeben, dass ich es auch kaum erwarten kann, seinen
               magischen Penis wieder in mir zu spüren.
            

            Dann befällt mich auf einmal ein schrecklicher Gedanke: Was ist, wenn er seinen Zauber
               verloren hat? Ich meine, wie oft kann man an einer Wunderlampe reiben, bis sie ihre
               Magie verliert? Oder hält eine Wunderlampe unendlich viele Wünsche bereit?
            

             

            Als es auf neun Uhr zugeht, bin ich so bereit, wie man es nur sein kann.

            Ich habe meinen Körper von Kopf bis Fuß einer Schönheitskur unterzogen. Ich bin gewachst,
               poliert, geschrubbt und eingecremt. Ich habe nach dem Föhnen sogar mein Haar geglättet,
               anstatt es gewellt zu lassen.
            

            Es kommt mir wie eine Verschwendung vor, sich so schön zu machen und dann kein kurzes
               schwarzes Kleid oder sexy Unterwäsche anzuziehen, aber ich nehme an, der geile Dean
               wird mir in der Sekunde, in der er hier auftaucht, die Klamotten vom Leib reißen.
               Also ziehe ich mir eine Yogahose und ein Tanktop an. Keinen BH, aber einen Slip, denn so draufgängerisch bin ich dann doch nicht. Nur manchmal,
               wenn ich mich besonders verrucht gefühlt habe und Sean und ich in ein schickes Restaurant
               gegangen sind. Es hat ihn verrückt gemacht, zu wissen, dass ich untenrum nichts drunterhabe
               …
            

            Du darfst nicht an Sean denken, wenn du in wenigen Minuten mit einem anderen Kerl
                  schlafen wirst!

            Zu spät. Sean ist bereits in meinen Gedanken. Ich habe mich noch nicht dazu bereit
               erklärt, mich mit ihm zu treffen, aber ich weiß, dass ich ihm in den nächsten Tagen
               besser mal antworten sollte. Sonst erledigt er die Dinge wieder auf seine Weise. Das
               macht er oft.
            

            Und das bedeutet, dass er wieder uneingeladen vor meiner Tür steht.

            Und das wiederum hat mich schon einmal dazu gebracht, in Garretts Haus zu fliehen.

            Und das hat mich direkt in Deans Bett getrieben.

            Anscheinend ist das die Moral von der Geschicht, die Sean sich besser vorher überlegt
               hätte: Bedrängst du deine Exfreundin zu sehr, landet sie im Bett eines anderen.
            

            Aber vielleicht ist es auch besser, wenn er diese Lektion überspringt. Diese Unterstellung
               ist unfair von mir, denn es war nicht Seans Schuld, dass ich mit Dean geschlafen habe.
               Es war ganz allein meine Entscheidung.
            

            Und jetzt habe ich mich dazu entschieden, es noch einmal zu tun.

            Dean kommt fünf Minuten zu spät. Ich rutsche ungeduldig auf der Couch hin und her,
               während ich auf ihn warte, und kann mich nicht auf die Folge von Solange konzentrieren, die ich gerade angeschaltet habe. Ich habe die Serie nicht mehr geschaut
               seit dem Abend, an dem Dean vorbeigekommen ist, und ich muss verwirrt feststellen,
               dass es ohne ihn nur halb so viel Spaß macht. Ich fand seine Kommentare irgendwie
               lustig, und wie er alle fünf Minuten auf Pause gedrückt hat, um zu verkünden: »Alliemaus,
               ich habe keine Ahnung, worum es da geht!«
            

            Das war … süß.

            O mein Gott! Habe ich gerade wirklich das Wort süß in Verbindung mit Dean gebracht? Ich bläue mir innerlich ein, das niemals laut zu
               sagen. Sonst denkt er vielleicht noch, ich steh auf ihn.
            

            Ich höre Schritte auf dem Flur und werde ganz kribbelig. Mein Herz macht dummerweise
               einen Sprung, als es zweimal an meiner Tür klopft. Es ist ein sehr männlich klingendes
               Klopfen, und als ich die Tür öffne, steht Dean vor mir. Er trägt eine ausgewaschene
               Jeans mit einem Riss am Knie, einen grünen Pullover mit Zopfmuster unter seiner Briar-Jacke
               und eine schwarze Wollmütze.
            

            »Hi.« Plötzlich ist mir die ganze Situation unangenehm.

            »Hi.« Er nimmt seine Mütze ab, als er eintritt. Mir fällt auf, dass sein Haar nass
               ist, als wäre er gerade aus der Dusche gekommen. Sein Blick wandert zum Fernseher.
               »Was habe ich verpasst? Hat Marie-Thérèse es geschafft, eine Kopie von Claudes Testament
               zu finden?«
            

            »Ich weiß nicht. Ich habe die Folge erst vor drei Minuten angemacht.«

            »Okay, also hör zu. Wenn du noch mehr Folgen ohne mich schaust, schreib mir eine Nachricht
               und sag mir, was passiert.« Er wirft seine Mütze und Jacke auf die Couch.
            

            Ich hebe sie schnell wieder auf. »Nein, das nehmen wir mit. Die Schuhe auch«, füge
               ich hinzu und deute auf seine schwarzen Timberlands, die er gerade auszieht.
            

            »Wohin nehmen wir sie mit?«

            »In mein Zimmer. Ich will nicht, dass in diesem Raum irgendwelche Beweise für deine
               Anwesenheit liegen, falls du etwas vergisst. Das ist eine verdeckte Operation.«
            

            »Wie Sie wünschen, Mrs Bond.«

            In meinem Zimmer lege ich seine Sachen auf den Schreibtischstuhl. Und dann wird die
               ganze Sache peinlich, denn Dean steht einfach nur da – zwei Meter von mir entfernt
               und grinst.
            

            »Was?«, murmle ich abwehrend.

            Er zuckt mit den Schultern. »Nichts.« Aber er macht immer noch keinen Schritt auf
               mich zu.
            

            »Bleibst du jetzt einfach da stehen? Komm schon her und mach irgendwas, verdammt!«

            Seine Mundwinkel zucken. »Was machen?«

            Ich fühle mich immer unbehaglicher. »Ich weiß nicht. Küss mich. Zieh mir das Oberteil
               aus. Irgendetwas.«
            

            Dean verschränkt seine Arme vor seiner breiten Brust. »Nein, wenn du mich willst,
               dann musst du schon kommen und mich holen.«
            

            Jetzt geht er mir langsam auf die Nerven. »Du willst also Spielchen spielen?«

            »Nein, keine Spielchen.« Er zieht eine Augenbraue nach oben. »Aber ich bin mir immer
               noch nicht sicher, dass das nicht irgendein Trick von dir ist.«
            

            »Glaubst du etwa, ich habe dich zu mir eingeladen, um dich zu verarschen?« Ich grinse
               ihn keck an. »Süßer, ich habe dich zu mir eingeladen, um dich zu vernaschen. Punkt.«
            

            Er lacht leise, und seine tiefe, heisere Stimme dringt tief in mein Innerstes. Ach
               verdammt, wenn er will, dass ich den ersten Schritt mache, dann mache ich eben den
               ersten Schritt. Es ist ja nicht so, dass wir nicht beide das Gleiche wollen.
            

            Ohne ein Wort zu sagen, gehe ich zu ihm und lege meine Hand an seine Wange.

            Dean schnappt kurz nach Luft. Sein Gesicht ist ganz frisch rasiert, und fast fehlen
               mir die Stoppeln. Das Gefühl seines Dreitagebarts an meiner Haut fand ich letztes
               Mal ganz gut.
            

            Aber im Gegensatz zum letzten Mal bin ich heute stocknüchtern. Ich kann es also nicht
               auf den Alkohol schieben, was ich jetzt gleich tun werde.
            

            Ich fahre mit meiner Hand über seinen Hinterkopf und streiche mit den Fingern durch
               sein feuchtes Haar. Als sich unsere Blicke treffen, ziehe ich seinen Kopf runter,
               und wir tauschen einen ganz sanften Kuss aus. Ohne Zunge. Ohne Eile. Es ist ein forschender
               Kuss, als müssten sich unsere Münder erst kennenlernen. Dann ziehe ich meinen Kopf
               wieder zurück und schaue ihn an.
            

            Sein Blick ist so voll von purem, greifbarem Verlangen, dass ich leise aufstöhne.
               Dann verschlingt Dean meine Lippen förmlich mit seinen, und an diesem Kuss ist nichts mehr forschend.
            

            Es ist die reine Begierde.

            Er stößt seine Zunge tief und fest in meinen Mund. Ich höre mich selbst stöhnen, aber
               Dean verschluckt das Geräusch mit einem weiteren hungrigen Kuss, während er mit seinen
               Händen an meine Hüften fasst. Er küsst mich, bis ich fast keine Luft mehr bekomme.
            

            Mein Herz klopft wie wild. Ich bin so verdammt heiß. Und er auch – das spüre ich,
               als er meinen Hintern packt, ihn an sich drückt und sich unsere Unterleiber aneinanderreiben.
            

            »Du machst mich so an«, murmelt er.

            Er kreist mit seinen Hüften und beugt sich leicht vor, bis sein Schritt zwischen meinen
               Oberschenkeln liegt. Seine Erektion reibt über meine Klit und löst eine Welle der
               Lust in mir aus, die durch meinen ganzen Körper strömt.
            

            »Ausziehen«, presse ich hervor. »Jetzt.«

            Er lacht nur und ignoriert meinen Befehl, indem er mich erneut küsst. Seine Lippen
               sind so gierig wie zuvor, total vereinnahmend. Als ich denke, dass dieser wilde, leidenschaftliche
               Kuss gar nicht mehr heißer werden kann, wird Dean plötzlich langsamer. Seine Zunge
               kitzelt meine Unterlippe. Seine perfekten Zähne nagen kurz an ihr. Dann vergräbt er
               sein Gesicht an meinem Hals und bedeckt ihn mit weichen, offenen Küssen, die mir Gänsehaut
               bereiten.
            

            Da er es anscheinend nicht eilig hat, sich auszuziehen, nehme ich die Sache selbst
               in die Hand. Ich ziehe seinen Pullover nach oben. Ich komme bis zu seinem Schlüsselbein,
               dann hebt er seinen Kopf, um mir beim Rest zu helfen. In dem Moment, in dem sein Oberteil
               aus dem Weg ist, streichle ich ungeduldig mit meinen Händen über seine warme, nackte
               Brust.
            

            Er macht ein heiseres Geräusch und fährt mit den Fingern durch mein Haar. Während
               ich seine Brust liebkose, schaut er mich mit hungrigen Blicken an.
            

            Dieser Kerl ist so verdammt gut gebaut. Ich erforsche die harten Muskeln seiner Brust,
               ich zeichne jeden davon mit meinem Zeigefinger nach, komme an seinem flachen Nippel
               an und drücke sanft zu. Er zuckt zusammen und atmet schwerer. Mit demselben Finger
               zeichne ich jetzt die Spur seiner dunkelblonden Härchen bis zum Hosenbund nach, dann
               streichle ich mit der flachen Hand über seine Bauchmuskeln.
            

            Deans Lippen sind wieder an meinem Hals angekommen. Mit geschickten Fingern zieht
               er mir mein Top über den Kopf.
            

            Er schnappt nach Luft. »Kein BH?«
            

            »Kam mir irgendwie sinnlos vor.«

            Lust lodert in mir auf, als er meine Brüste mit seinen Händen umfasst. Er fährt mit
               den Daumen über meine Nippel und stöhnt leise auf. »Du hast keine Ahnung, wie sehr
               ich mir gewünscht habe, wieder mit diesen Nippeln spielen zu können.«
            

            Ich lege meinen Kopf zur Seite, und er fährt sofort mit seiner Zunge von meinem Hals
               zu meinem Ohrläppchen. Er saugt sanft daran, und ich sinke an seine warme Brust, während
               ich mich in meinen Gefühlen verliere. Dean liebkost weiter meine Nippel, benutzt dazu
               aber nur die Fingerspitzen. Er berührt sie kaum, und meine Nippel werden jedes Mal
               fast schmerzhaft hart, wenn sie den Hauch einer Berührung spüren.
            

            »Eine perfekte Handvoll.« Er drückt beide Brüste und lässt seine Daumen an den Unterseiten
               entlanggleiten. »Und diese Nippel … Wahnsinn.«
            

            Er beugt seinen Kopf, und ich schreie leise auf, als er mit der Zunge über meinen
               rechten Nippel leckt. Nach den kaum spürbaren Berührungen durchfährt es mich jetzt
               wie ein elektrischer Schlag.
            

            »Ich könnte die ganze Nacht an deinen süßen, kleinen Nippeln saugen«, murmelt er.

            Und dann macht er weiter, zumindest was die Nippel angeht. Er umschließt die harte
               Knospe mit seinen Lippen und zieht sie in seinen warmen, feuchten Mund.
            

            Ich stöhne auf.

            »Ist das gut?« Sein Atem kitzelt meine Brüste, als er sich auf den Weg zu meinem linken
               Nippel macht.
            

            »Mmm-hmm.«

            »Macht dich das feucht?«

            Ich murmle etwas Unverständliches, denn mir fehlen die Worte, während er in kleinen
               spielerischen Kreisen um meinen Nippel leckt.
            

            »Wie bitte?«, neckt er mich.

            Noch mehr unverständliches Gemurmel. Dean lacht. »Gut, dann muss ich es wohl selbst
               herausfinden.« Er zieht mir Leggins und Slip auf einmal runter.
            

            Es trifft mich völlig unerwartet, als er mit zwei Fingern in mich eindringt. »O mein
               Gott«, stöhne ich. Die Welle der Lust haut mich fast um.
            

            »Ja, verdammt. Du bist feucht, Baby.« Seine Augen funkeln. »Wenn ich diese Pussy jetzt
               nicht sofort lecke, verliere ich den Verstand.«
            

            Ich gehe davon aus, dass er mich gleich aufs Bett werfen wird. Aber er presst mich
               einfach mit dem Rücken an die Tür. Er kniet sich vor mir nieder und drückt meine Beine
               auseinander. Ich erschauere, als ich sehe, wie er mir von unten einen gierigen, hungrigen
               Blick zuwirft. Er leckt sich über die Lippen, und ich bin kurz davor zu kommen.
            

            Dean grinst mich teuflisch an, als er meinen Gesichtsausdruck sieht. »Willst du meinen
               Mund spüren? Meine Zunge?«
            

            Ich bringe ein Nicken zustande.

            Als sein Mund sich meinem Schritt nähert, mache ich ein seltsames Geräusch.

            Als seine Zunge meine Klit berührt, ertönt ein anderes Geräusch.

            Ich bin es nicht, und es ist auch nicht Dean, und als Hannahs fröhliche Stimme durch
               den Flur hallt, erstarren wir beide augenblicklich.
            

            »Hallo, ich bin’s!«, ruft Hannah. »Ich wollte nur schnell meine Musikunterlagen holen.
               Ich hab vergessen, sie zu Garrett mitzunehmen.«
            

            Deans Kopf schießt nach oben, aber seine Lippen sind noch immer wenige Zentimeter
               von meiner Pussy entfernt. Panik überkommt mich, als sich Hannahs Schritte meiner
               Schlafzimmertür gefährlich nähern.
            

            »Allie?«

            Ich presse meinen Mund zusammen. Wenn ich nichts sage, denkt sie vielleicht, dass
               ich nicht da bin.
            

            So ein Blödsinn. Sie muss den Lichtschein unter der Tür durchscheinen sehen. Und sie
               muss meinen Mantel, meine Schuhe und meine Tasche im Wohnzimmer gesehen haben.
            

            »Allie?« Sie rüttelt an der Tür.

            Ich blicke Dean verzweifelt an. Der teuflische Blick in seinen Augen macht mich wütend.
               Er fährt mit der Zungenspitze über meine Klit, und ich reiße meine Augen erschrocken
               auf, denn ich bin mir ziemlich sicher, dass ich gestöhnt habe.
            

            »Ich kann dich da drinnen hören«, sagt Hannah.

            Ja, ich habe gestöhnt.

            Ich räuspere mich. »Äh, ja, ich bin hier. Sorry, ich habe nur …«

            Dean bedeckt meine Pussy mit Küssen, und ich bringe keinen ganzen Satz mehr heraus.

            »Ich … o Gott«, presse ich hervor. »Ich hab dich nicht kommen hören.«

            Es folgt eine Pause. Eine lange, beunruhigende Pause.

            »Allie?« Hannah hält inne, räuspert sich und fährt dann fort: »Unterbreche ich dich
               vielleicht gerade bei einer … äh … Solovorstellung?«
            

            Deans Schultern beginnen unkontrolliert zu zucken. Sein unterdrücktes Lachen vibriert
               gegen meine Klit, und das Ergebnis ist besser als bei jedem Sexspielzeug aus meinem
               Nachttisch.
            

            Ein heiseres »Ja!« entfährt mir. Es war natürlich für Dean bestimmt, aber das weiß
               Hannah ja nicht.
            

            »O nein!«, ruft sie. »Es tut mir leid! Ich bin schon weg! Versprochen!«

            Ihre eiligen Schritte hallen den Gang entlang. Ich höre, wie sie im Wohnzimmer etwas
               sucht. Dann wird die Wohnungstür geschlossen.
            

            Mein Herz rast wie wild, als ich zu Dean hinunterblicke.

            »Ich dachte schon, sie geht gar nicht mehr«, sagt er mit rauer Stimme.
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            Dean

            Allie kommt schneller, als ich erwartet hätte. Ich berühre ihre Klit kaum mit meiner
               Zunge, da zuckt ihr Körper schon gegen meinen Mund, während sie laut stöhnt.
            

            Der Gedanke daran, fast erwischt zu werden, macht sie anscheinend genauso an wie mich.

            Verdammt, ich wünschte, sie wäre gekommen, während Hannah noch hinter der Tür gestanden
               ist. Das wäre so verdammt geil gewesen. Ein kleines, dreckiges Geheimnis nur zwischen
               uns beiden. Aber das hier ist auch gut. Allie reitet mein Gesicht wie ein Jockey auf
               seinem letzten Pferderennen.
            

            Nein, es ist besser als gut. Mein Schwanz ist ein eiserner Nagel, der sich seinen
               Weg durch meine Jeans bohren will. Und jedes Mal, wenn sich ihre inneren Muskeln um
               meine zwei Finger schließen, die ich in ihr vergraben habe, spüre ich eine erfreute
               Reaktion zwischen meinen Beinen. Als sich ihr Körper schließlich entspannt, lecke
               ich noch einmal verführerisch mit der Zunge über ihre Klit und stehe dann auf.
            

            »Geht es dir gut da oben?«, frage ich grinsend.

            »Großartig.« Sie klingt verschlafen und befriedigt, aber als ich nach meinem Reißverschluss
               greife, wird sie sofort wieder hellwach.
            

            Ich lasse meine Hose auf den Boden gleiten. Darunter trage ich nichts, denn wie sagte
               sie vorhin so schön? Kam mir irgendwie sinnlos vor. Als ich meinen Penis befreit habe,
               nehme ich ihn in meine rechte Hand und reibe ihn einmal fest, was dringend nötig ist.
               Verdammt, es tut fast weh, so hart ist er.
            

            Ich nehme den Anblick ihres nackten Körpers in mir auf. Sie ist kleiner als die meisten
               Mädchen, auf die ich normalerweise stehe, aber das ist okay. Und sie ist irgendwie
               schlank und kurvig zugleich. Ich sauge jedes köstliche Detail in mir auf, von ihren
               straffen Brüsten über ihre weiche blasse Haut bis hin zu dem rosa Paradies zwischen
               ihren Beinen.
            

            Ich habe schon fast erwartet, auf irgendeine Weise im Stich gelassen zu werden, dass
               mein tagelanges Verlangen nach diesem Mädchen ihre Anziehungskraft geringer werden
               lässt. Aber das ist nicht der Fall. Zum Glück hat sie ihre Meinung geändert, denn
               ich will sie noch genauso sehr wie zuvor.
            

            Mein Blick wandert zurück zu ihrem Gesicht und bleibt einen Moment lang auf ihrem
               Mund haften, der so sexy ist. Dann blicke ich wieder auf ihre komplett rasierte Pussy.
            

            Ich stöhne frustriert auf.

            »Was ist los?«, fragt sie heiser.

            »Ich weiß nicht, was ich gerade mehr will – diese hübschen Lippen um meinen Schwanz
               oder deine enge Pussy, die ihn in sich aufnimmt.« Während ich über die beiden gleichermaßen
               verlockenden Optionen nachdenke, reibe ich langsam meinen Penis. »Ich glaube, ich
               will deinen Mund.«
            

            Sie blickt mich aus ihren blauen Augen skeptisch an. »Was, wenn ich nicht will?«

            »Jetzt tu nicht so, als hätte es dir beim letzten Mal nicht gefallen, daran zu saugen.«

            Als sie nicht antwortet, mache ich einen Schritt nach vorne und presse meinen nackten
               Körper an ihren. Sie zittert. Ich nehme ihre Hand und lege sie um meinen Schwanz –
               und sie zittert noch mehr.
            

            Ich neige meinen Kopf hinunter, um ihr ins Ohr zu flüstern: »Bitte, Baby. Ich war
               so ein braver Junge … Ich habe eine ganze Woche darauf gewartet. Habe ich nicht eine
               Belohnung für meine Geduld verdient?« Ich reibe meine Lippen an ihrem Hals. »Ich war
               …« Ich küsse ihr Kinn. » … so ein …« Ich küsse sie weiter bis zu ihrem Mund. »… braver
               Junge.«
            

            Allie holt tief Luft und bewegt ihre Hand an meinem Penis auf und ab. Dann kniet sie
               sich hin, ohne ein Wort zu sagen. Mein Penis zuckt in freudiger Erwartung. Sie öffnet
               ihren Mund. Leckt sich über die Lippen. Leckt sich noch einmal über die Lippen. Ich
               kann meinen Blick nicht von ihrem Mund abwenden. Ich will ihn auf mir spüren, aber
               gleichzeitig habe ich die Befürchtung, dass ich kommen werde, sobald sie auch nur
               einmal an meinem Schwanz saugt.
            

            Eine Berührung mit ihrer Zunge. Das ist alles, was Allie tun kann, bevor ich sie wieder
               auf die Füße ziehe. »Nein, das funktioniert nicht«, presse ich hervor. »Ich würde
               viel zu schnell kommen.«
            

            Sie blickt mich genervt an. »Na toll, aber mir erst den Mund wässrig machen.«

            »Das ist mir egal. Ich will deine Pussy. Leg dich aufs Bett.«

            Ich erwarte fast, dass sie mir widerspricht, denn darauf scheint sie abzufahren. Aber
               überraschenderweise folgt sie meinem Befehl. Eine Sekunde später liegt sie ausgestreckt
               auf der Matratze und breitet ihre Beine verführerisch aus.
            

            Verdammt! Ihre Schamlippen schimmern richtig. Ich kann sie immer noch auf meiner Zunge
               spüren, und jetzt weiß ich nicht, ob ich sie noch ein zweites Mal lecken soll – denn
               ich will sie auf jeden Fall noch einmal schmecken. Der kleine Dean liebt und hasst
               diesen Gedanken gleichermaßen, denn wenn mein Mund sie wieder da unten berührt, werde
               ich ohne weitere Stimulation kommen. Aber wo bleibt da der Spaß?
            

            Ich hole tief Luft, knie mich vor sie und rutsche nach vorne, bis ich zwischen ihren
               weichen Oberschenkeln bin. Allie streckt eine Hand aus und greift nach meinem Schwanz
               – und fast wäre ich schon bei dieser Berührung gekommen. Ich habe ihre feuerroten
               Fingernägel noch gar nicht bemerkt – sie sehen sündhaft sexy aus, als sie mit ihnen
               über meinen Schwanz streicht. Sie reibt an der Spitze, wo etwas Flüssigkeit austritt,
               und ich erbebe und drücke meinen Penis gegen ihre Pussy.
            

            »Kondom«, erinnert sie mich.

            Scheiße. Ich kann nicht glauben, dass ich fast das Kondom vergessen hätte. Normalerweise
               muss ich gar nicht darüber nachdenken. Es ist genauso, wie wenn ich mir vor dem Training
               meine Schoner anziehe.
            

            Ich strecke einen Arm aus dem Bett und fühle am Boden nach meiner Hose. Ich fische
               das Kondom aus der Tasche, das ich vorher eingesteckt habe.
            

            Einen Augenblick später bin ich wieder zwischen ihren Beinen. Ich betrachte ihr Gesicht,
               während ich meinen Penis in die Hand nehme. Die Spitze berührt sie ganz leicht und
               will eindringen. Sie zittert. Mit ihren roten Wangen und dem blonden Haar, das hinter
               ihrem Kopf ausgebreitet ist, gibt sie das schärfste Bild ab, das ich je gesehen habe.
            

            Wir seufzen beide zufrieden auf, als ich endlich in sie eindringe. Verdammt, ich liebe
               Sex. Es ist mir egal, ob Männer und Frauen vom lieben Gott, von der Evolution oder
               von kleinen grünen Marsmännchen erschaffen wurden. Ich bin einfach nur unendlich dankbar,
               dass uns irgendjemand Schwänze und Pussys gegeben hat und so tolle Möglichkeiten,
               sie zu benutzen.
            

            Ich beuge mich nach vorne, um Allie auf den Mund zu küssen. Dabei verändert sich der
               Winkel etwas, und ich dringe noch tiefer in sie ein. Eine Welle der Lust überkommt
               mich. Füllt mich komplett aus. Ich ziehe meine Hüften zurück und stoße sie wieder
               nach vorne. Langsam. Bedächtig.
            

            Allies Atem geht schneller. »Hör auf, mich zappeln zu lassen.«

            »Du denkst, ich lasse dich zappeln?« Ich lege meine Handfläche auf ihren Bauch, und
               mein Daumen streicht leicht über ihren Kitzler.
            

            Als sie mir ihre Hüften entgegenstreckt, nehme ich meine Hand weg, und sie stöhnt
               enttäuscht auf. Ich muss kichern. »So würde ich dich zappeln lassen.«
            

            »Ich hasse dich! Fass mich an«, befiehlt sie mir. »Fass mich an und schlaf mit mir,
               bis ich noch einmal komme.«
            

            Ich runzle die Stirn. »Letztes Mal warst du nicht so herrisch. Oder war ich zu betrunken,
               um mich daran zu erinnern?«
            

            Allie richtet sich auf und legt ihre Arme um meinen Hals. Sie sitzt jetzt in meinem
               Schoß und reibt sich an meinem Schwanz. »Ich war noch herrischer. Aber nur, weil du
               noch mehr Anweisungen gebraucht hast.«
            

            »Blödsinn. Du bist in der Sekunde gekommen, in der ich dich berührt habe.«

            »Woher weißt du, dass ich das nicht vorgetäuscht habe?«, zieht sie mich auf. Dann
               kreist sie mit ihren Hüften, und wir stöhnen beide auf.
            

            Ich halte sie an der Taille fest. »Hast du?« Plötzlich fällt mir Logans Geständnis
               ein, dass Grace den Orgasmus vorgetäuscht hat, als sie zum ersten Mal miteinander
               im Bett waren. Ich habe ihn deswegen unerbittlich aufgezogen. Jetzt habe ich Angst,
               dass Allie es genauso gemacht haben könnte. Schließlich studiert sie Schauspielerei
               …
            

            Sie sagt: »Nein, ich habe den Orgasmus nicht vorgetäuscht.« Eine ungeheure Erleichterung
               überkommt mich. Dann fügt sie noch hinzu: »Du bist wirklich gut im Bett.«
            

            »Ich bin fantastisch im Bett«, verbessere ich sie und mache eine Aufwärtsbewegung,
               die sie vor Lust aufschreien lässt.
            

            »Mach das noch mal«, fleht sie mich an.

            »Mach du es für mich.« Ich lasse mich nach hinten fallen, sodass sie über mir sitzt,
               und greife nach oben, um sie in einen ihrer harten Nippel zu kneifen. »Reite mich,
               bis ich komme.«
            

            Ein keckes Grinsen legt sich um ihre Mundwinkel. O ja, diese Idee gefällt ihr. Sie
               stützt sich mit ihren Händen auf meinen Bauchmuskeln ab, erhebt sich und lässt sich
               dann wieder fallen, bevor ich weiß, wie mir geschieht. Eine heiße Blondine reitet
               auf mir, und ich bin im Himmel. Ihre straffen Brüste wackeln durch ihre Bewegungen
               hin und her, und als ihr das blonde Haar ins Gesicht fällt, streift sie die goldenen
               Strähnen zur Seite, um mir in die Augen schauen zu können. Mit ihren Bewegungen treibt
               sie mich in den Wahnsinn.
            

            »Fass mich an.« Ihr Tonfall sagt mir, dass sie keine Widerrede duldet, also lege ich
               meine Hand an die Stelle, an der unsere Körper sich vereinen, und reibe gehorsam mit
               meinem Daumen über ihre Klit.
            

            In ihrem Blick flammt Leidenschaft auf, aber ihre Befehle hören nicht auf. »Langsamer.«
               Ihr Atem geht schneller. »Mach kleine Kreise. Nein, nicht so viel Druck. Nicht so
               fest … o mein Gott, ja, genau so.«
            

            Ich muss zugeben, es imponiert mir, dass sie genau sagt, was sie will. Schließlich
               kennt sie ihren Körper viel besser als ich. Aber ich lerne schnell. Es dauert nicht
               lange, da werden ihre Worte zu einem Stöhnen, und sie beginnt, immer schneller auf
               mir zu reiten.
            

            Sie liegt jetzt auf mir, und ihre Lippen sind so nah an meinem Ohr, dass mir jedes
               sexy Geräusch, das sie macht, durch Mark und Bein dringt. Ich strecke ihr meinen Unterleib
               entgegen, wieder und wieder, während unsere Körper aneinanderprallen und sich unsere
               Münder in einem feuchten Kuss treffen.
            

            Ich küsse sie immer noch, als sie langsam kommt. Sie beißt mir auf die Unterlippe
               und schreit leise auf. Und das fantastische Gefühl ihrer engen Pussy, die sich um
               meinen Schwanz herum zusammenzieht, lässt mich ebenfalls kommen. Ich gehe ab wie eine
               Rakete, und die Befriedigung vernebelt meine Sinne. Es überrascht mich, dass das Kondom
               nicht reißt bei der Ladung, die ich gerade abgeschossen habe.
            

            »Was zum …?« Ich bemerke einen eisenhaltigen Geschmack im Mund und berühre meine Lippe.
               An meiner Fingerspitze ist Blut. Allie hat mich so fest gebissen, dass ich blute.
               Ich muss laut auflachen.
            

            Sie dreht ihren Kopf zu mir. Ihr Haar ist total durcheinander, und ihre Augenlider
               sind so schwer, dass sie fast geschlossen sind. »Was ist?« Sie blickt mich alarmiert
               an. »O nein! Du blutest ja!«
            

            Ich muss noch mehr lachen. Ich bin so froh, dass ich nicht aufgegeben habe, ihr nachzulaufen.
               Dieses Mädchen kratzt und beißt beim Sex mit hemmungsloser Hingabe. Ich hatte noch
               nie in meinem Leben so viel Spaß.
            

            »Alles in Ordnung«, versichere ich ihr.

            Da sie anscheinend anderer Meinung ist, rutscht sie von mir hinunter und greift nach
               einem Taschentuch, das sie mir an die Lippe presst. »Es tut mir leid. Tut es sehr
               weh?«
            

            »Nicht im Geringsten«, antworte ich belustigt. Ich nehme ihr das Taschentuch weg und
               werfe es auf den Boden. Dann lege ich mich so hin, dass mein Kopf auf dem Kissen liegt
               anstatt auf der Matratze, und ziehe sie zu mir heran.
            

            Allie kuschelt sich in ihrer ganzen göttlichen Nacktheit an mich und legt ihren Kopf
               an meine Schulter. »Er macht alle Wünsche wahr.«
            

            »Wie bitte?«

            »Dein Schwanz.« Sie seufzt. »Er ist ein Geschenk, das nie endet.«

            »Ganz richtig, Baby. Ich habe dir doch gesagt, dass ich einen tollen Schwanz habe.«

            Grinsend streichle ich sie seitlich an der Brust. Wir liegen einen Moment lang schweigend
               da und versuchen beide, wieder zu Atem zu kommen. Schließlich murmelt sie: »Was ist
               mit diesen Kindern, die du erwähnt hast?«
            

            Es dauert einen Augenblick, bis ich begreife, wovon sie redet. »Oh. Die Hurricanes.
               Mein neuer Abwehrkoordinator zwingt mich zur Freiwilligenarbeit an der Schule von
               Hastings. Ich helfe dort als Kotrainer beim Eishockeyteam aus.«
            

            »Das klingt so, als könnte es Spaß machen.«

            »Ich kann kaum glauben, dass ich das sage, aber … es macht mir wirklich Spaß.«

            Und das Spiel heute war spannender, als ich erwartet hatte. Die Hurricanes haben gegen
               den Tabellenführer ihrer Liga gespielt, und jedes Kind auf dem Eis hat mich heute
               sehr beeindruckt. Ach ja, und das Siegtor war ein Schuss von Robbie Olsen. Verdammt,
               war ich stolz in dem Moment.
            

            »Als ich auf der Highschool war, habe ich jeden Sommer als Freiwillige in einem Schauspielcamp
               gearbeitet«, erzählt Allie. »Das war immer ein Riesenspaß, und ich war todtraurig,
               als das Camp geschlossen wurde. Es fand im alten Theater in Brooklyn statt, aber dann
               hat die Stadt das Theater abreißen lassen, und jetzt befindet sich dort ein Computergeschäft.«
               Sie hält plötzlich inne. »O Mist, ich habe etwas vergessen.«
            

            Sie beugt sich über mich, um an den Nachttisch zu gelangen. Ich kann der Versuchung
               nicht widerstehen, dabei an ihrem Nippel zu saugen. Die harte Knospe fühlt sich auf
               meiner Zunge so verdammt gut an. Ich sauge fester, und Allie zuckt zusammen, bevor
               sie meinen Kopf zur Seite drückt. »Heb dir das für später auf. Ich muss schnell was
               erledigen, bevor ich es wieder vergesse.«
            

            Sie holt ihr Handy, und ich sehe, wie sie eine Memo-App öffnet. Sie tippt etwas ein,
               das mich an das Wort »Zugticket« erinnert.
            

            »Zugticket?«

            »Neugierig bist du gar nicht, oder?« Sie legt das Telefon wieder beiseite. »Ich darf
               nicht vergessen, mir ein Zugticket nach New York zu buchen. Das muss ich dieses Mal
               schon weit im Voraus machen, denn zu Thanksgiving ist es wirklich schwierig, Fahrkarten
               zu bekommen. Letztes Jahr musste ich einen Nachtzug nehmen, der erst um fünf Uhr morgens
               in New York ankam.«
            

            »Verbringst du Thanksgiving bei deinen Eltern?«

            Sie streckt sich neben mir aus. »Nur bei meinem Vater.« Sie macht eine Pause. »Meine
               Mutter ist tot.«
            

            »Oh, das tut mir leid.« Ich streichle mit meiner Hand über ihren nackten Arm. Dann
               merke ich, wie verrückt es sich anfühlt, neben ihr im Bett zu liegen und nur zu reden.
               Aber ich bin immer noch ganz geschafft von unserem kleinen Abenteuer. Keine zehn Pferde
               würden mich jetzt aus diesem Bett kriegen. »Steht ihr euch nahe, du und dein Dad?«,
               frage ich sie.
            

            Ihr Kopf berührt leicht meine Schulter, als sie nickt. »Sehr nahe. Er ist der beste
               Mann, den ich kenne.«
            

            »Was macht er?« Ich bin mir nicht sicher, warum ich ihr diese ganzen Fragen stelle.
               Normalerweise ist es nicht meine Art, die Mädchen, mit denen ich im Bett lande, näher
               kennenzulernen. Aber bei Allie ist das anders. Sie ist immerhin Wellsys beste Freundin,
               und es würde sich nicht richtig anfühlen, nur mit ihr zu schlafen und dann zu gehen.
            

            »Er war Talentsucher bei den Bruins«, antwortet sie.

            »Im Ernst?« Ich bin höchst beeindruckt. »Dann muss er sich ja mit Eishockey auskennen.
               Hat er selbst gespielt?«
            

            »An der Uni. Er sollte zu den Kings, aber im Trainingscamp hat er sich sein Kreuzband
               gerissen, und somit war seine Karriere beendet, bevor sie richtig begonnen hatte.
               Aber ich denke, irgendwie war er erleichtert. Er sagt immer, dass er besser darin
               war, Talente zu finden, als selbst zu spielen.«
            

            »Das ist trotzdem ein harter Job«, sage ich. »Er muss ja die ganze Zeit unterwegs
               gewesen sein.«
            

            »War er auch. Das war natürlich nicht so toll, aber meine Mutter und ich haben es
               ganz gut hingekriegt. Nachdem sie gestorben ist, hat er mich mitgenommen, sooft es
               ging, aber die meiste Zeit habe ich bei meiner Tante in Queens verbracht.«
            

            »Ist er jetzt in Rente?«

            Sie versteift sich etwas. »Ja.« Es entsteht eine kurze Pause. »Was machst du an Thanksgiving?
               Wo kommst du noch mal her? Connecticut?«
            

            »Ja, Greenwich. Und Manhattan, aber zur Highschool bin ich in Connecticut gegangen.«

            »Zur Privatschule«, korrigiert sie mich.

            Ich ziehe sie sanft an einer Haarsträhne. »Das ist auch eine Highschool.«

            »Schon, aber ich bin mir sicher, du hast dort viel mehr Vorteile gehabt als ich auf
               der Washington Public in Brooklyn. Du verwöhnter Schnösel.« Ich höre an ihrer Stimme,
               dass sie nur Spaß macht. »Und du hast mir noch immer keine Antwort gegeben. Was machst
               du über die Feiertage?«
            

            »Das weiß ich noch nicht«, gebe ich zu. »Mein Zeitplan ist etwas durcheinander. Zwei
               Tage nach Thanksgiving müssen wir gegen Harvard spielen.«
            

            »Aber Greenwich ist doch nicht weit entfernt. Und Manhattan auch nicht. Du kannst
               in den Zug oder ins Flugzeug steigen und es trotzdem zum Spiel schaffen.«
            

            »Meine Familie ist aber weder in Greenwich noch in Manhattan, sondern in unserem Haus
               in St. Bart’s.«
            

            Allie setzt sich mit offenem Mund auf. Dann fängt sie zu lachen an. »Aber ja, Madam,
               meine Familie besitzt selbstredend ein Haus in St. Bart’s«, sagt sie in einem aufgesetzt
               hochtrabenden Tonfall. »Mein Herr Papa ist ein passionierter Seemann, und meine Frau
               Mama liebt es, ihren Sekt mit Orangensaft an unserem Privatstrand zu schlürfen.«
            

            Ich pikse sie in die Seite. »Du bist doch nur neidisch.«

            »Natürlich bin ich das. Du hast ein Haus in St. Bart’s. Das ist der Hammer.« Sie wird
               nachdenklich. »Deine Eltern sind Anwälte, richtig?«
            

            Ich nicke.

            »Ich wusste gar nicht, dass Anwälte so viel Geld verdienen, dass sie sich ein Haus
               auf einer tropischen Insel leisten können.«
            

            »Das kommt darauf an. Mein Vater ist einer der besten Strafverteidiger des Landes.
               Da verdient er ziemlich gut«, erkläre ich trocken. »Und meine Mutter hat sich auf
               Immobilienrecht spezialisiert. Das ist auch ziemlich lukrativ. Und sie stammen beide
               aus wohlhabenden Familien.«
            

            »Lass mich raten: Opa Sebastian und Opa Kendrick waren Ölbarone?«

            Aus irgendeinem Grund schmeichelt es mir, dass sie sich meine anderen Vornamen gemerkt
               hat. »Nein, wir stammen nicht aus einer Ölfamilie. Meinem Großvater Sebastian hat
               eine Reederei gehört. Das heißt, sie gehört ihm immer noch, wird aber von anderen
               geführt. Und Opa Kendrick war ein Immobilienmogul.«
            

            »Wie Donald Trump?«

            »Ja, so ähnlich. Warst du nie in Manhattan, als du in Brooklyn gewohnt hast?« Mir
               fällt plötzlich etwas auf. »Sag mal, warum hast du eigentlich keinen Brooklyn-Akzent?«
            

            »Meine Eltern kommen beide nicht aus New York. Darum vielleicht. Dad kommt aus Ohio,
               und Mom ist in Kalifornien aufgewachsen. Wahrscheinlich rede ich wie meine Eltern.
               Und natürlich war ich schon mal in Manhattan – was ist denn das für eine Frage?«
            

            Ich muss schmunzeln. »Warst du schon mal in der Upper East Side?«

            »Natürlich. Eine Freundin von mir hat dort gewohnt …« Plötzlich reißt sie ihre Augen
               auf. »Das Heyward Plaza! Jetzt kapier ich es erst. Gehört dir etwa das Heyward Plaza
               Hotel?«
            

            »Mir persönlich? Nein. Aber ich nehme an, dass ich es eines Tages erben werde. Meine
               Familie mütterlicherseits hat einige Immobilien auf der ganzen Welt. Überwiegend Hotels,
               aber uns gehört auch dieses coole Wohnhaus in Abu Dhabi, das fast ganz aus Glas ist.
               Es ist …«
            

            »Ich glaube, du solltest damit aufhören, wenn du nicht willst, dass ich dir ins Gesicht
               schlage. Ich habe wirklich nicht gewusst, dass du so reich bist. Ich weiß nicht, ob das an- oder abtörnend ist.«
            

            »Antörnend natürlich«, sage ich entschlossen. »Alles an mir törnt dich an, schon vergessen?«

            Sie schnaubt. »Ja klar. Wenn du das sagst.«

            Ich werfe ihr ein freches Grinsen zu und fange an, auf verschiedene Körperteile von
               mir zu zeigen. »Mein Gesicht? Antörnend. Meine Brust? Antörnend. Ich würde mich ja
               jetzt umdrehen und dir meinen Hintern zeigen, aber wir beide kennen die Antwort: antörnend.
               Also lassen wir das. Mein Schwanz? Absolut antörnend. Und dann kommen wir zu den nicht-körperlichen
               Seiten des unglaublichen Dean.«
            

            »In der dritten Person über sich sprechen? Nicht antörnend.«

            Ich ignoriere ihren Seitenhieb. »Erstens bin ich absolut unwiderstehlich. Ich habe
               einen tollen Sinn für Humor – offensichtlich.«
            

            »Offensichtlich«, äfft sie mich nach.

            »Ich bin sehr begabt, was die Kunst der Konversation angeht.«

            Sie nickt. »Wenn du über dich selbst sprichst, ja.«

            »Natürlich.« Ich tue so, als würde ich nachdenken. »Ach ja, und ich kann Gedanken
               lesen. Im Ernst. Ich weiß immer, was die Person gegenüber von mir gerade denkt.«
            

            »Ach ja? Was denke ich denn gerade?«, fragt Allie herausfordernd.

            »Du willst, dass ich meinen Mund halte und noch einmal mit dir schlafe.«

            Sie schüttelt ungläubig ihren Kopf. »Verdammt, das habe ich wirklich gedacht.«

            Ich grinse sie an und tippe mir auf die Stirn. »Ich hab’s dir gesagt, ich kann Gedanken
               lesen.«
            

            »Gratuliere.« Sie seufzt. »Wie viele Kondome hast du mitgebracht?«

            »Eines.«

            »Tiefstapler. Streck deine Hand aus, und fass in die Schublade. Da müssten ein paar
               drin sein.«
            

            Ich öffne die Schublade ihres Nachttischs, in der sich nicht nur Kondome befinden.
               In meiner Hand halte ich einen zwanzig Zentimeter langen pinkfarbenen Vibrator aus
               Silikon.
            

            »Wer ist denn dieser kleine Freund hier?« Ich wedle mit dem Dildo in der Luft herum,
               der so flexibel ist, dass er sich biegt wie ein echter Penis.
            

            Allie reißt ihn mir aus der Hand. »Klein? Das nimmst du sofort zurück, oder Winston
               bekommt Komplexe.«
            

            »Winston? Willst du mich verarschen?«
            

            »Ach, komm schon, er sieht doch echt aus wie ein Winston.«

            Ich betrachte das Sexspielzeug, dessen Form mit der lächerlich mädchenhaften Farbe
               kollidiert. Und Winston ist der mädchenhafteste Name, den ich je gehört habe. »Na
               klar.«
            

            Sie nickt ernst. »Ich bin gut darin, mir passende Spitznamen auszudenken.«

            Plötzlich blicke ich sie finster an. »Komm bloß nicht auf die Idee, meinem Penis irgendwann
               einen Spitznamen zu geben, hörst du?«
            

            »Warum? Hast du Angst, dass mir etwas Besseres einfällt als das, was du dir ausgesucht
               hast?«, sagt sie mit zuckersüßer Stimme.
            

            »Wer sagt denn, dass mein Penis einen Namen hat?«

            Allie legt ihren Kopf schief. »Willst du etwa sagen, dass er keinen Namen hat?«
            

            Ich zucke mit den Schultern.

            »Ha! Ich wusste es. Wie lautet er?«

            Ich blicke sie noch finsterer an.

            »Komm schon, sag’s mir«, bettelt sie. »Ich verspreche auch, dass ich mich nicht darüber
               lustig machen werde.«
            

            Nach einer inneren Debatte von fünf Sekunden gebe ich nach. »Kleiner Dean.«

            Da bricht sie in schallendes Gelächter aus. »Na klar, was sonst? Du bist so ein Spinner.«

            Ich pikse sie sanft in den Oberschenkel, aber sie lacht nur noch mehr. Also bringe
               ich sie zum Schweigen, indem ich sie zur Seite drehe und ihre Lippen mit meinem Mund
               bedecke. Ohne zu zögern, öffnet sie ihren Mund und heißt meine Zunge willkommen, und
               schon bald machen wir rum und reiben uns aneinander wie rollige Katzen.
            

            Irgendwann reiße ich mich von ihr los und frage atemlos: »Hast du Lust, mich noch
               einmal zu fesseln?«
            

            »Nein. Ich habe etwas anderes im Sinn.«

            »Verdammt, darauf habe ich mich aber schon so gefreut.«

            »Hör auf, dich zu beschweren, Süßer. Vertrau mir, das wird dir genauso gut gefallen.«

            Jetzt dreht sie mich auf den Rücken, und ich stöhne auf, als sie beginnt, mich am
               ganzen Körper zu küssen. Im nächsten Moment umschließt ihr warmer Mund meinen Schwanz,
               und … ja … der kleine Dean beschwert sich wahrlich nicht.
            

         
      
   
      
         Kapitel 15

         
            Dean

            Das Samstagsspiel gegen Yale beginnt vielversprechend.

            Nachdem Garrett ein frühes Tor geschossen hat, gelingt es uns erfolgreich, Yale während
               des ersten Drittels aus unserer Hälfte herauszuhalten. Das heißt, bis auf die eine
               Situation, in der Brodowski dummerweise seine Position verlässt und dem Mittelfeldspieler
               und dem Rechtsaußen der gegnerischen Mannschaft eine großartige Vorlage bietet.
            

            Dank dieser bescheuerten Aktion kommt es zu einem Odd Man Rush, und es ist pures Glück,
               dass Yale kein Tor schießt. Der Puck prallt gegen die Latte, und ich passe geschwind
               zu Hunter. Unsere Stürmer gelangen hinter die Linie in die gegnerische Hälfte, während
               ich mein Bestes gebe, um Brodowski nicht zu erwürgen, als wir auf die Bank zufahren,
               um uns auswechseln zu lassen.
            

            Ich spritze Wasser durch meinen Helm und spucke es auf meine Füße. Der Schweiß rinnt
               mir übers Gesicht von der Anstrengung, die es kostet, unsere Abwehr allein zu managen.
            

            Brodowski ist die Situation sichtlich unangenehm. »Sorry, ich hab’s verbockt«, murmelt
               er.
            

            Durch zusammengepresste Lippen bringe ich hervor: »Kann auch dem Besten mal passieren.«
               Denn das muss man sagen, wenn man zusammen in einer Mannschaft spielt. Hier in Briar
               wird keiner für seine Fehler runtergemacht. Auch wenn Brodowski in diesem Fall wirklich
               Bockmist gebaut hat.
            

            »Was ist denn mit deiner Lippe passiert?«, fragt er mich und betrachtet den roten
               Schnitt in meiner Unterlippe.
            

            »Sex«, erwidere ich kurz und knapp.

            Neben mir lacht Tucker laut auf. Er hat mich heute Morgen dasselbe gefragt, und ich
               habe ihm dieselbe Antwort gegeben.
            

            Auf der anderen Seite neben Tucker sitzt einer unserer Neulinge, der mich ziemlich
               beeindruckt ansieht.
            

            »Du bist mein Idol, Mann«, sagt er zu mir.

            Wir werden bis zum Ende des ersten Drittels nicht mehr eingewechselt und gehen mit
               einem 1 : 0 in die Kabine. Das erste Mal seit Wochen haben wir ein gutes Gefühl.
            

            Das zweite Drittel beginnt genau wie das erste. Noch ein frühes Tor, diesmal von Fitzy.
               Wir führen 2 : 0, und jetzt fühlt sich Yale unter Druck gesetzt. Die Reaktion ist
               ein hartes, aggressives Spiel mit einem Torschuss nach dem anderen. Patrick Corsen,
               unser Torwart, ist nicht annähernd so talentiert wie unser bisheriger, der letztes
               Jahr seinen Abschluss gemacht hat. Er hat auch die blöde Angewohnheit, zu weit aus
               seiner Zone herauszufahren, und als der gegnerische Stürmer einen Pass aus seiner
               Abwehr annimmt, hat Corsen keine Chance, den Puck zu halten.
            

            Aber das ist schon in Ordnung. Wir führen immer noch. Allerdings nur noch für etwa
               dreißig Sekunden. Ich werde gerade wieder eingewechselt, als derselbe Stürmer, der
               eben getroffen hat, einen beeindruckenden Spielzug hinlegt, noch einmal an Corsen
               vorbeikommt und schon wieder trifft. Zwei Tore in weniger als einer Minute, und schon
               steht es unentschieden.
            

            Der Rest des zweiten Drittels ist torlos.

            Im letzten Drittel bricht alles über uns zusammen. Ich kann gar nicht aufzählen, was
               alles schiefläuft – ein blöder Fehler nach dem anderen.
            

            Logan bekommt eine zweiminütige Strafe wegen Stockschlags, und Yale trifft.

            2 : 3.

            Wilkes muss auf die Bank. Yale erzielt einen Treffer.

            2 : 4.

            Corsen wird von einem Stürmer ausgetrickst, der so tut, als schieße er niedrig, dann
               aber den Puck in die linke obere Torecke schickt. Und bei diesem Treffer waren wir
               nicht einmal in der Unterzahl.
            

            2 : 5.

            Hunter trifft zur Abwechslung auch einmal.

            3 : 5.

            Ich bekomme eine sinnlose Auszeit wegen Beinstellens. Yale schießt ein Tor.

            3 : 6.

            Der Abpfiff ertönt, und wir haben unser drittes Spiel in Folge verloren. Na super!

            O’Shea zieht mich zur Seite, bevor ich in den Bus steigen kann. Er hat Logan und mich
               schon in der Kabine zur Sau gemacht, weil wir uns zwei so sinnlose Strafen eingehandelt
               haben, und ich hoffe wirklich, dass er jetzt nicht damit weitermachen will. Ich bin
               nicht sonderlich gut gelaunt und habe keine Ahnung, ob ich mich beherrschen kann,
               wenn O’Shea wieder damit anfängt.
            

            »Was ist los, Coach?«, frage ich so höflich wie möglich.

            Er wirft mir einen bösen Blick zu und greift dann in seine Tasche, um ein BlackBerry
               rauszuholen. Das irritiert mich für einen Augenblick, denn ich kann mich nicht erinnern,
               wann ich das letzte Mal ein BlackBerry gesehen habe. Hat heutzutage nicht jeder ein
               iPhone?
            

            »Gibt es etwas, was du mir sagen willst?«, fragt O’Shea kühl.

            Ich habe wirklich keine Ahnung, was er meint. »Ähm … worüber?«

            Sein Kiefer zuckt. Wortlos hält er mir das Handy entgegen.

            Ich spüre leichtes Unbehagen, als ich auf das Display schaue. Ein mir unbekannter
               Instagram-Account ist geöffnet und zeigt ein Foto mit ein paar bekannten Gesichtern,
               darunter auch mein eigenes. Ich weiß nicht, wer es gemacht hat, aber es muss irgendein
               Mädchen im Malone’s gewesen sein, als wir dort am Donnerstagabend Fitzys Geburtstag
               gefeiert haben, denn die Hashtags unter dem Bild heißen #HockeyHotties und #SexyBriarBoys.
            

            Um ehrlich zu sein, weiß ich nicht, wo das Problem liegt. Das Foto zeigt die Jungs
               und mich, wie wir mit unseren Shot-Gläsern anstoßen. Die Runde haben wir bestellt,
               bevor wir auf Bier umgestiegen sind. Ja klar, wir trinken, aber keiner von uns ist
               minderjährig, und wir wurden ja nicht sturzbetrunken und mit heruntergelassenen Hosen
               fotografiert. Wir sitzen nur an einem Tisch, verdammt noch mal!
            

            »Hast du mir immer noch nichts zu sagen?«

            Ich blicke O’Shea an. »Das wurde am Donnerstagabend gemacht. Wir haben Fitzys Geburtstag
               gefeiert.«
            

            »Das sehe ich. Und wie genau habt ihr gefeiert?«

            »Wenn Sie jetzt wissen wollen, ob wir uns abgefüllt haben, dann lautet die Antwort
               Nein.«
            

            Das scheint ihn nicht zu beruhigen. »Erinnerst du dich daran, was ich in Jensens Büro
               zu dir gesagt habe? Ich sagte, keine Saufereien, keine Drogen und keine Schlägereien.«
            

            »Wir haben nicht gesoffen, Sir. Wir haben nur ein paar Bier getrunken.«

            »Kennst du die Regeln für Sportstudenten in Briar, was Drogen- und Alkoholkonsum betrifft?
               Wenn nicht, lasse ich dir gerne eine Kopie davon zukommen.«
            

            »Ach, kommen Sie, Coach. Sie können doch nicht von uns erwarten, dass wir überhaupt
               nichts trinken. Wir sind an der Uni, zum Henker noch mal! Und wir sind alle über einundzwanzig.«
            

            »Hüte deine Zunge, Di Laurentis«, ermahnt er mich. »In der Tat erwarten wir Trainer
               das von euch. Solange ihr Eishockey für die Briar University spielt, habt ihr die
               Regeln der Trainer und der NCAA zu befolgen und euch dementsprechend zu benehmen.«
            

            »Sir …« Ich hole tief Luft, um mich zu beruhigen. Aber ich bin nicht ruhig. Ich bin
               schlecht gelaunt wegen der heutigen Niederlage, und ich bin nicht in der Stimmung,
               wegen ein paar Bierchen zur Sau gemacht zu werden. »Meine Teamkollegen und ich haben
               uns an diesem Abend ganz ausgezeichnet benommen. Seien Sie also versichert, dass Sie
               sich um nichts Sorgen machen müssen.«
            

            »Jetzt komm mir nicht so, Junge. Wir haben ein ernstes Problem…«

            »Nein, das haben wir nicht«, unterbreche ich ihn. »Ich denke, dass Sie da überreagieren.
               Wir sind in einer Bar gewesen und haben ein paar Bier getrunken. Wo ist das Problem?
               Falls Sie sich wirklich Sorgen machen, dann sollten Sie vielleicht mit Coach Jensen
               reden und hören, was er dazu sagt.« Meine Mundwinkel zucken. »Er ist immerhin der
               Trainer dieser Mannschaft, richtig? Sollte er sich nicht mit solchen ›ernsten Problemen‹ befassen?«
            

            Ich bereue die Worte schon, als sie meinen Mund verlassen, aber ich habe echt genug
               von diesem Kerl.
            

            Wie vorherzusehen war, nimmt es O’Shea nicht gerade gut auf, dass ich seine Autorität
               infrage stelle. »Chad hat mir die Verantwortung für die Abwehrspieler überlassen,
               und es wäre gut, wenn du dir das merkst«, zischt er mich an. »Wenn es um die Abwehr
               geht, befasse ich mich mit allen Problemen, die auftreten. Du wirst keinen Alkohol
               trinken oder Drogen jeglicher Art zu dir nehmen, solange du in dieser Mannschaft spielst,
               verstanden?«
            

            Verdammt noch mal, ich habe langsam echt die Schnauze voll.

            »Alles klar, Coach. Kann ich jetzt in den Bus steigen?«

            Sein Gesicht wird rot vor Zorn. »Du willst zu deinen Mannschaftskollegen in den Bus?
               Dann solltest du besser die Verantwortung für deine Taten übernehmen. Gib zu, dass
               du etwas falsch gemacht hast.«
            

            Ich bin kurz davor, die Beherrschung zu verlieren. Meine Hände ballen sich zu Fäusten,
               aber wie durch ein Wunder schaffe ich es, ihn nicht zu schlagen. »Was mich noch interessieren
               würde: Werden Sie jedem von uns, der auf diesem Foto zu sehen ist, diesen Vortrag
               halten, oder bin ich etwas Besonderes?«
            

            »Ich werde mit allen reden, keine Sorge. Aber mit dir wollte ich zuerst reden, schließlich
               kenne ich deine Vorgeschichte zum Thema Alkoholmissbrauch.« Er zieht eine Augenbraue
               nach oben, und ich schwöre bei Gott, gleich schlage ich ihm meine Faust ins Gesicht.
            

            Meine Vorgeschichte zum Thema Alkoholmissbrauch?

            Scheiß drauf. Und scheiß auf ihn.

            O’Shea weiß sehr wohl, dass ich kein Alkoholproblem habe. Er ist ein gehässiges Arschloch
               und sucht immer wieder neue Wege, um mich für das zu bestrafen, was damals mit Miranda
               passiert ist.
            

            Aber es grenzt schon an Unverschämtheit, aus der einen Gelegenheit, bei der ich in
               meiner Teeniezeit zu viel getrunken habe, abzuleiten, dass ich ein Alkoholiker bin.
               Ich habe die Schnauze voll von diesem Mist.
            

            »Danke, dass Sie sich Sorgen machen«, sage ich zuckersüß. »Das weiß ich zu schätzen.
               Wirklich.« Dann lasse ich ihn auf dem Bürgersteig stehen und gehe zum Bus.
            

            Zum Glück hält er mich nicht zurück.

            Ich ringe immer noch um Fassung, als ich mich auf meinen üblichen Platz neben Tucker
               setze, der mir einen fragenden Blick zuwirft. »Was wollte er?«
            

            »Ach, nichts.« Ich hole meine Ohrstöpsel heraus und stecke sie in meine Ohren.

            Falls Tucker das unhöflich findet, lässt er es sich zumindest nicht anmerken – er
               blickt einfach wieder auf sein Handy, und ein paar Minuten später sind wir auf der
               Straße.
            

            Die Rockmusik, die aus meinem iPod dröhnt, wühlt mich nur noch mehr auf, also wechsle
               ich zu der Playlist, die mir Wellsy letzten Sommer gemacht hat, und versuche, mich
               beim Hören langsamer Jazzklänge zu beruhigen. Nein, das funktioniert auch nicht. Ich
               mache den iPod aus und lausche stattdessen dem leisen Gemurmel meiner Teamkollegen.
            

            Logan und Fitzy reden über ein Videospiel, das Fitzy für den Campus-Blog bewerten
               muss. Hollis versucht, jemanden zu überreden, in sein Wohnheim zu kommen – »Du wirst
               es nicht bereuen, Baby« –, was bedeutet, dass er entweder telefoniert oder dass er
               und sein Sitznachbar sich gerade vor dem gesamten Bus geoutet haben. Corsen und sein Sitznachbar diskutieren darüber, wer die heißeste Schauspielerin in Game of Thrones ist – die Frau, die Daenerys spielt, oder die Darstellerin von Cersei.
            

            »Ihr liegt beide falsch«, ruft Garrett. »Melisandre ist die heißeste. Auf jeden Fall.«

            »Die rothaarige Hexe? Auf gar keinen Fall. Sie hat eine total eklige Schattenkreatur
               zur Welt gebracht, Mann.«
            

            »Spoileralarm!«, ruft Wilkes gereizt. »Ich wollte dieses Wochenende mit der Staffel
               beginnen.«
            

            »Lass es sein«, rät ihm Fitzy. »Die Verfilmung ist Mist. Lies stattdessen die Bücher.«

            »Ich schwöre bei Gott, wenn du noch einmal sagst, wir sollen lieber die Bücher lesen,
               dann bring ich dich um«, verkündet Corsen. »Und das meine ich ernst. Ich werde dich
               eigenhändig erwürgen, Colin.«
            

            Unser Mannschaftsnerd zuckt mit den Schultern. »Ich kann nichts dafür, dass die Bücher
               besser sind.«
            

            Ich mische mich nicht ein, gebe Fitzy jedoch insgeheim recht. Die Bücher sind besser. Aber ich bezweifle, dass mir jemand glauben würde, wenn ich sage, dass ich
               die Bücher gelesen habe. Mit Ausnahme meiner Mitbewohner nehmen mich die meisten meiner
               Mannschaftskollegen nicht ernst. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie denken, ich
               hätte nur wegen meiner reichen Eltern einen Studienplatz in Harvard bekommen. Aber
               das macht mir nichts aus. Ich finde es irgendwie gut, wenn die Leute meine Intelligenz
               unterschätzen. Meistens finde ich es lustig, das Klischee vom blonden Schwachkopf
               zu spielen.
            

            Als das Gerede weitergeht, klinke ich mich aus und hole mein Handy hervor. Ich weiß
               nicht, was mich überkommt, dass ich meine Facebook-App öffne und nach ihrem Namen
               suche. Ich handle irgendwie unterbewusst und weiß gar nicht richtig, was ich da tue,
               als die Ergebnisse auftauchen.
            

            Es gibt Dutzende Miranda O’Sheas auf Facebook, aber keine von ihnen ist die, die ich
               suche.
            

            Ich starte eine neue Suche, diesmal mit ihrem Namen und der Angabe »Duke University«.
               Ich habe keine Ahnung, ob sie dort überhaupt studiert, aber es ist ein guter Anfang.
               Als wir begonnen haben, miteinander auszugehen, hat Miranda die ganze Zeit davon geredet,
               wie gerne sie auf die Duke University gehen würde.
            

            Dieses Mal erscheint ihr Profilfoto auf dem Display.

            Sie hat sich kein bisschen verändert in den letzten vier Jahren. Dasselbe runde Gesicht,
               dieselben widerspenstigen dunklen Locken und dieselben braunen Augen.
            

            Leider ist ihr Profil privat. Ich kann nur ihr Profilfoto und das Titelbild sehen,
               auf dem ein Strand abgebildet ist. Ich starre den grünen Button an.
            

            Freundin hinzufügen.
            

            Ich weiß nicht, warum ich es tue, aber ich klicke darauf.

            Als ich die Freundschaftsanfrage abgeschickt habe, schließe ich die App und lege mein
               Handy weg. Tucker hat auch sein Telefon weggepackt. Er lehnt mit geschlossenen Augen
               in seinem Sitz, und ich beschließe, es ihm gleichzutun. Es dauert noch zwei Stunden,
               bis wir in Boston sind, und noch eine weitere bis Hastings. Da kann ich genauso gut
               ein bisschen schlafen und versuchen, das schreckliche Spiel von heute zu vergessen.
            

            Der Schlaf wirkt Wunder. Als ich aufwache, fühle ich mich ruhig und entspannt, und
               als ich aus dem Fenster blicke und nach dem nächsten Straßenschild Ausschau halte,
               stelle ich fest, dass wir nur noch eine halbe Stunde vom Campus entfernt sind.
            

            Tucker ist wach und tippt schon wieder irgendetwas in sein Handy.

            »Hey, hast du jemanden kennengelernt?« Ich muss einfach fragen. Ich habe Tucker in
               letzter Zeit kaum gesehen, und wir leben immerhin im selben Haus.
            

            »Nein«, sagt er abweisend.

            »Bist du dir sicher?«

            »Ich denke, ich wüsste es, wenn ich jemand Neues kennengelernt hätte.« Aber in seinem
               Tonfall schwingt etwas mit, das ich nicht entziffern kann.
            

            »Wo warst du denn dann die ganze Zeit? Du bist überhaupt nicht mehr zu Hause.«

            Tucker zuckt mit den Schultern. »Ich habe Kurse. Ich bin in der Bücherei. Ich entspanne
               mich in meinem Zimmer.« Er hält inne. »Ich habe ein paarmal bei einem Freund in Boston
               geschlafen.«
            

            »Was für ein Freund?«

            Bevor er antworten kann, klingelt mein Telefon, und ich könnte schwören, dass er erleichtert
               ausschaut. Ich nehme mir vor, ihn später noch mal ins Kreuzverhör zu nehmen. Das ist
               eine gute Übung fürs Jurastudium.
            

            Als ich Beaus Name auf dem Display sehe, gehe ich ran und begrüße ihn wie immer. »Maxwell.
               Was geht ab?«
            

            »Hi. Wie war das Spiel?« Im Hintergrund läuft laute Musik, aber ich kann ihn trotzdem
               gut verstehen.
            

            »Beschissen.«

            »Ich hab schon die Kommentare im Campus-Blog gelesen. Ihr habt wieder mächtig einen
               auf die Mütze bekommen.«
            

            »Warum fragst du überhaupt, wenn du die Antwort schon kennst?«

            »Ich wollte nur höflich sein.«

            Ich muss lachen.

            »Egal. Bei mir zu Hause ist heute Abend Party angesagt. Ich weiß, es ist schon spät,
               aber ich bin immer noch dabei, die Leute einzuladen. Ich habe mir gedacht, du könntest
               eine Ablenkung brauchen von eurer Niederlage gegen Yale.«
            

            Ich denke kurz darüber nach. »Danke, aber ich bin wirklich nicht in Partystimmung.«
               Ich kann ein Gähnen nicht unterdrücken. »Es war ein Scheißabend.«
            

            »Ein Grund mehr, heute auszugehen. Hier gibt es jede Menge heiße Bräute. Und du kennst
               doch die Frauen – sie können einem schmollenden, traurigen Mann nicht widerstehen.
               Erzähl ihnen, wie schlecht es dir geht, weil ihr das Spiel verloren habt, und schon
               werden sie dich aufheitern.« Er hält inne. »Moment mal … außer du leidest immer noch
               unter … äh … gewissen Funktionsstörungen?«
            

            »Nein, es ist alles wieder in Ordnung.«

            »Schön. Heißt das, Bella hat dich noch mal rangelassen?«

            »Bella?«, frage ich verwirrt.

            »Ach, du weißt schon. Die Tussi, die du nicht mehr aus deinem Kopf bekommen hast.«

            Ich kichere. »Ja, das hat sie.« Ich halte mich mit meiner Antwort zurück, denn Tucker
               sitzt genau neben mir. Und er darf nichts von Allie und mir wissen. Das heißt auch,
               dass ich ihn nicht so aufziehen sollte, weil er in letzter Zeit so geheimnisvoll tut.
               Ich mache es ja nicht anders.
            

            »Gut, dann bist du ja wieder geheilt. Und jetzt komm her und stelle deine wiedergewonnenen
               Kräfte unter Beweis.«
            

            »Nein«, sage ich erneut. »Mir ist wirklich nicht danach.« Aber mir ist nach etwas
               anderem, denn wie immer, wenn ich an Allie denke, kriege ich einen Steifen. »Lass
               uns die Woche mal telefonieren und was ausmachen. Wir könnten uns auf ein Bier treffen
               oder so.«
            

            »Klingt gut. Bis dann, Bro.«

            Kaum haben wir aufgelegt, schreibe ich eine Nachricht an Allie. Um ein Uhr nachts
               ruft man niemanden mehr an, aber eine Nachricht ist nicht verboten, finde ich. Außerdem
               ist es Samstag, und Allie hat morgen keine Kurse.
            

            
               

               
                  Ich: Du + Ich = wilder, animalischer Sex heute Nacht?
                  

               

            

             

            Sie schreibt sofort zurück. Gut, sie schläft noch nicht.

            
               

               
                  Sie: Du = verführerisch. Ich = schon im Bett : schlafen.
                  

                  Ich: Was soll das Geteilt-durch-Zeichen?
                  

                  Sie: Keine Ahnung. Ich wollte mathematisch antworten. Auf jeden Fall bin ich schon im
                     Bett.
                  

                  Ich: Perfekt. Genau da, wo ich dich haben will. Ich bin in 45 Minuten bei dir.
                  

                  Sie: Geht nicht. Hannah ist da.
                  

                  Ich: Wir werden ganz, ganz leise sein. Sie muss nie erfahren, dass ich da war.
                  

               

            

             

            Sie schreibt nicht sofort zurück, und schon vor ihrer nächsten Antwort weiß ich, dass
               sie Nein lauten wird.
            

            
               

               
                  Sie: Ich will nichts riskieren. Lass uns auf eine andere Nacht warten, wenn wir allein
                     sind.
                  

                  Ich: Du hast keinen Sinn für Abenteuer.
                  

                  Sie: Und du hast keine Geduld.
                  

                  Ich: Nicht, wenn es um dich geht.
                  

                  Sie: Wir hatten letzte Nacht dreimal Sex! Ich bin mir sicher, das reicht aus, bis wir
                     uns das nächste Mal treffen.
                  

                  Ich: Und wann ist das?
                  

                  Sie: Morgen Abend vielleicht? Ich sag dir Bescheid.
                  

                  Ich: Gut. Ach, übrigens, ich werde auf jeden Fall an dich denken, wenn ich mir heute Nacht
                     einen runterhole.
                  

                  Sie: Das ist cool. Ich habe mich auch gerade selbst befriedigt und mir vorgestellt, du
                     wärst es gewesen.
                  

               

            

             

            Ich stöhne auf.

            Tucker dreht sich zu mir um. Er schaut mir ins Gesicht, dann auf mein Handy, dann
               verdreht er die Augen. »Ist das dein Ernst, Mann? Du schreibst neben mir Sexnachrichten?
               Hast du kein Zimmer?«
            

            Ich wünschte, ich wäre gerade in einem Zimmer. In Allies Zimmer, um genau zu sein.
               Aber das steht heute Nacht anscheinend nicht zur Diskussion. Und dank ihres heißen
               Kommentars muss ich jetzt den Rest der Busfahrt mit einem Ständer aushalten.
            

         
      
   
      
         Kapitel 16

         
            Dean

            »Hast du eine Freundin?« Dakota hüpft im Lagerraum herum wie ein kleiner Kobold, während
               ich die Helme in den Regalen vor mir verstaue.
            

            Da die Herrenumkleide nicht nur für die Eishockeymannschaft vorgesehen ist, sondern
               auch für alle anderen männlichen Schüler auf der Hastings Elementary, muss die gesamte
               Eishockeyausrüstung in dieser kleinen Kammer untergebracht werden. Und als Kotrainer
               bin ich dafür verantwortlich.
            

            »Sag schon, hast du eine Freundin?«, bohrt sie nach, als ich länger als zwei Sekunden
               keine Antwort gebe.
            

            Ich blicke sie über meine Schulter hinweg an. »Nein, habe ich nicht. Und solltest
               du nicht im Moment mit deinen Hausaufgaben beschäftigt sein?« Nicht, dass mich ihre
               Gesellschaft stört. Dakota ist höchst unterhaltsam.
            

            Sie springt auf eine geschlossene Truhe und setzt sich im Schneidersitz darauf. »Ich
               hab heute keine Hausaufgaben auf.« Sie spielt mit dem Ende ihres blonden Pferdeschwanzes,
               kaut lautstark auf ihrem Kaugummi rum und produziert eine Blase, bevor sie fragt:
               »Warum nicht?«
            

            »Was, warum nicht?« Ich lege den letzten Helm ins Regal und drehe mich zu ihr um.

            »Warum hast du keine Freundin?«

            »Darum.«

            »Hattest du schon einmal eine Freundin?«

            »Klar. Schon viele.« Na ja, nicht seit ich studiere, aber das sage ich Dakota nicht.
               Es wäre vielleicht nicht angebracht, einem zehnjährigen Mädchen zu erzählen, dass
               ich keine Freundin habe, weil ich die letzten Jahre damit beschäftigt war, mich durch
               ganz Briar zu schlafen.
            

            Wo wir schon beim Thema sind, wenn sich in dieser Hinsicht nicht bald etwas tut, dann
               explodieren meine Eier noch. Ich habe Allie am Sonntag nicht gesehen, und sie hat
               es auch gestern nicht geschafft. Sie war mit Proben beschäftigt und hat etwas davon
               geredet, dass sie ein Tape machen muss. Langsam frage ich mich, ob sie mich hinhalten
               will. Ich hoffe nicht, denn ich bin noch nicht bereit, diese … Affäre zu beenden.
            

            »Kennst du meinen Bruder Robbie?«, fragt Dakota geheimnisvoll.

            Ich muss laut lachen. »Nein, Kleines. Ich kenne Robbie nicht. Ich trainiere nur seine
               Mannschaft.«
            

            Das ist ihr sichtlich peinlich. »Oh, stimmt ja. Das war eine dumme Frage.«

            »Denkst du?«

            Kichernd sagt sie: »Egal, du darfst es niemandem erzählen, aber Robbie hat eine Freundin!«

            Ich runzle die Stirn. »Ach ja? Und woher weißt du das? Spionierst du deinem großen
               Bruder hinterher?«
            

            »Nein, er hat es mir erzählt. Robbie erzählt mir alles. Sie heißt Lacey und geht in
               die achte Klasse.« Dakota schüttelt entgeistert ihren Kopf. »Eine ganze Klasse über ihm!«
            

            Ich unterdrücke das Lachen, das aus mir herauszubrechen droht. »Er hat sich eine ältere
               Frau geangelt, wie? Gut für Robbie.«
            

            Dakota senkt ihre Stimme zu einem Flüstern und erzählt mir jedes kleinste Detail über
               die Freundin ihre Bruders aus der achten Klasse. Ich höre gehorsam zu und versuche
               nebenbei herauszufinden, seit wann es zum Highlight meines Tages geworden ist, mit
               Schülern abzuhängen.
            

            Ich will jetzt nichts Falsches sagen. Die Zeit, die ich bis jetzt in Briar hatte,
               war unglaublich. Mein Eishockeyteam ist dreimal Meister geworden, und schulisch gesehen
               gehörte ich immer zu den Besten in meinen Kursen.
            

            Probleme hatte ich nur in einem mir unverständlichen Politikkurs im ersten Semester,
               den ich mit einer 2+ abgeschlossen habe. Aber über diese Note will ich gar nicht nachdenken,
               denn sie hängt mit jeder Menge anderem Scheiß zusammen, den ich lieber vergessen würde.
               Trotzdem kann ich mich nicht über meine schulische Laufbahn beklagen. Ich habe die
               Eignungsprüfung für Harvard mit links geschafft, ohne mich auf den Namen meiner Familie
               zu verlassen.
            

            Aber ich kann mich nicht daran erinnern, dass mich meine Kurse jemals begeistert hätten.
               Ich habe keinen Luftsprung gemacht, als ich die Zusage für Harvard bekommen habe.
               Und ich bin auch nicht total aus dem Häuschen, weil ich dort studieren darf.
            

            Es war schon immer klar, dass ich einmal Jura studieren werde. Meine Familie hat mich
               nicht dazu gedrängt, aber es ist auch nichts, wofür ich brenne. Anders als mein Bruder,
               der seinen Job in der Kanzlei liebt und behauptet, er fühle sich voller Leben, sobald
               er einen Gerichtssaal betrete. Es ist vermutlich das gleiche Gefühl, das Garrett und
               Logan beim Eishockey empfinden.
            

            Und ich? Ich hatte dieses Gefühl noch nie. Ich habe nie für etwas so viel Begeisterung
               empfunden, dass es meinen ganzen Körper zum Leben erweckt hätte.
            

            Das hat sich verändert, seit ich am Freitagabend gesehen habe, wie die Hurricanes
               den Tabellenführer vorgeführt haben. Heute habe ich mit ihnen ein paar Passübungen
               gemacht, und jeder der Jungs war absolute Spitze auf dem Eis.
            

            »Dean, du hörst mir ja gar nicht zu!«

            Dakotas wütende Stimme reißt mich aus meinen Gedanken. »Tut mir leid, Kleine. Ich
               bin abgeschweift. Was hast du gesagt?«
            

            »Nichts«, murmelt sie.

            Ganz offensichtlich ist sie verärgert, weil ich sie ignoriert habe, was bedeutet,
               dass sie etwas Wichtiges zu mir gesagt haben muss. Ich ziehe einen Metallstuhl zu
               mir her, drehe ihn um und setze mich rittlings darauf, während ich meine Unterarme
               auf die Lehne stütze. »Sag es noch mal.«
            

            Sie macht einen Schmollmund. »Ich habe dich etwas gefragt.«

            »Okay, dann frag mich noch mal. Ich verspreche dir, dass ich dir dieses Mal zuhören
               werde.«
            

            »Kannst du mir …« Der Rest sprudelt nur so aus ihrem Mund. »… Schlittschuhlaufenbeibringen?«

            »Geht das auch etwas langsamer?«, frage ich grinsend.

            »Kannst du mir Schlittschuhlaufen beibringen?«, wiederholt sie.

            Ich runzle die Stirn. »Du kannst nicht Schlittschuh laufen?«

            Dakota schüttelt langsam den Kopf.

            »Warum das denn nicht?« Ich bin schockiert. Wer lebt denn bitte schön in Neuengland
               und kann nicht Schlittschuh laufen? Das ist ja die reinste Blasphemie.
            

            »Meine Mutter konnte mit ihrem Geld nur einem von uns die Stunden bezahlen, und weil
               Robbie älter ist, durfte er es lernen. Und jetzt wird er eines Tages ein berühmter
               Eishockeyspieler und braucht das Training.«
            

            Auch wenn Dakota unbekümmert klingen will, entgeht mir nicht der schmerzhafte Tonfall,
               der unter der Oberfläche mitschwingt. Das versetzt meinem Herzen einen Stich. Meine
               Geschwister und ich hatten in unserer Kindheit nie solche Probleme. Unsere Familie
               hatte immer ausreichend Geld, und wir mussten nie Opfer bringen. Summer konnte in
               ihre Ballettstunden gehen und ihre Schwimmabzeichen machen. Nick und ich konnten Eislaufunterricht
               nehmen und bekamen Eishockeycamps und die komplette Ausrüstung bezahlt.
            

            Ich habe letzte Woche nicht gelogen, als ich zu Allie sagte, dass das Leben des Dean
               ziemlich cool sei. Ich habe immer bekommen, was ich wollte.
            

            Und jetzt, da ich Dakotas trauriges Gesicht sehe, komme ich mir vor wie ein verwöhnter,
               undankbarer Schnösel.
            

            »Heißt es auch, dass du keine Schlittschuhe hast?«, frage ich langsam.

            Sie nickt.

            »Welche Schuhgröße hast du?«

            »Ich weiß nicht. Klein?«

            Ich muss lachen. »Zeig mir einen deiner Schuhe.«

            Schnell zieht sie einen rosaroten Turnschuh aus und hält ihn mir hin.

            Nachdem ich die Größe gesehen habe, gebe ich ihr den Schuh zurück und gehe zu dem
               großen Metallregal, in dem die Schlittschuhe der Jungs untergebracht sind. Die meisten
               sind viel zu groß für sie, aber nachdem ich etwas rumgesucht habe, finde ich ganz
               unten im Regal ein Paar Bauer-Schlittschuhe, die ihr passen könnten.
            

            Ich halte ihr die die alten schwarzen Schlittschuhe entgegen. »Probier die mal an!«

            Ihre blauen Augen weiten sich vor Entsetzen. »Aber das sind Jungenschlittschuhe. Ich
               will Mädchenschlittschuhe.«
            

            Ich muss erneut ein Lachen unterdrücken. Als ihr Gesichtsausdruck noch bedenklicher
               wird, seufze ich. »Okay, mach dir keine Sorgen. Ich werde sehen, was ich tun kann,
               ja?« Ich lege die bösen Jungenschlittschuhe wieder zurück in den Schrank und schließe
               die Tür, bevor sie in Tränen ausbricht.
            

            Genau in dem Moment kommt Coach Ellis in den Raum. »Deine Mutter ist hier«, sagt er
               zu Dakota.
            

            Ich habe schon Angst, dass er den verzweifelten Ausdruck auf ihrem Gesicht bemerkt
               und mich wegen Ärgerns einer Minderjährigen oder so belangt, aber als ich zu Dakota
               blicke, grinst sie übers ganze Gesicht.
            

            »Tschüss, Dean!« Sie hüpft von der Truhe runter und spaziert zur Tür hinaus.

            Ellis grinst mich an. »Süßes Mädchen, nicht wahr?«

            Ich folge ihm aus dem Lagerraum, und wir verbringen die nächsten Minuten damit, zu
               diskutieren, was wir beim nächsten Training mit den Jungs machen wollen. Als wir fertig
               sind, verlasse ich die Arena und checke auf dem Weg zum Auto mein Handy. Garrett hat
               mir geschrieben, dass er heute bei Hannah im Bristol House übernachtet, seinen Jeep
               aber zu Hause lässt. Ich soll ihn dann morgen nach dem Training mitnehmen.
            

            Als ich zehn Minuten später in unsere Küche komme, finde ich einen Zettel von Tucker
               am Kühlschrank, auf dem steht, dass er die Nacht bei einem Freund verbringt. Bei seiner
               mysteriösen Freundin, nehme ich an.
            

            Fehlt noch der Dritte im Bunde. Logan kommt in die Küche und holt sich eine Flasche
               Wasser. Er lässt mich wissen, dass er heute erst spät nach Hause kommt.
            

            »Wo fährst du hin?«, frage ich, als ich den Kühlschrank durchsuche.

            »Nach Boston. Der Vater von Grace hat uns Karten für irgend so ein Orchester geschenkt.
               Wir wollen beide nicht wirklich hingehen, aber sie sagt, es würde ihn verletzen, wenn
               wir nicht gehen.«
            

            Ich grinse ihn über meine Schulter hinweg an. »Du verbringst also deinen Abend in
               einem klassischen Konzert?«
            

            »Ja«, sagt er mürrisch. »Aber es gibt eine Pause, und Grace hat mir versprochen, dass
               wir währenddessen im Garderobenschrank rummachen können.«
            

            »Das klingt doch nach einem guten Deal.«

            »Schon, oder?«

            Ein paar Minuten später ist auch Logan aus dem Haus, und meine Libido, die das dringende
               Bedürfnis nach Sex hat, erwacht zum Leben bei dem Gedanken, dass ich das ganze Haus
               für mich allein habe. Ich verliere keine Zeit und schreibe sofort Allie, die genauso
               geil sein muss wie ich, denn sie antwortet mir prompt.
            

            
               

               
                  Sie: YES! 3 Tage Stress = ich komme sofort nach dem Training zu dir. Gib mir noch ein
                     paar Stunden.
                  

                  Ich: Kannst du mir einen Gefallen tun?
                  

                  Sie: ?

                  Ich: Bring Winston mit.
                  

               

            

             

            Daraufhin schickt sie mir ein lachendes und ein augenzwinkerndes Smiley, was beides
               bedeuten könnte: »Du bist wirklich komisch, aber nein« oder: »Du bist wirklich komisch.
               Ja, ich bringe ihn mit.« Ich hoffe auf Letzteres.
            

             

            Ich blättere in einer Ausgabe der Sports Illustrated, während ich mein Abendessen verschlinge, das aus Resten von Hühnchen und Brokkoli
               besteht. Der Ernährungsberater der Mannschaft mailt uns wöchentlich eine Liste an
               empfohlenen Gerichten, aber Tucker, unser hauseigener Koch, denkt anscheinend, dass
               das Wort »empfohlen« mit »vorgeschrieben« gleichzusetzen ist, denn er verbittet sich
               jegliches Junkfood im Haus. Und da er der Einzige von uns ist, der daran denkt, Lebensmittel
               einzukaufen, und der Einzige, dem Kochen wirklich Freude bereitet, ist dies das gesündeste
               Haus auf dem ganzen verdammten Planeten.
            

            Nach dem Abendessen dusche und rasiere ich mich und pflege meinen Körper auch so noch
               ein bisschen. Dann setze ich mich an meinen Schreibtisch, um mit meinem Referat über
               Internationale Beziehungen zu beginnen, mit dem ich immer noch nicht fertig bin, als
               Allie an der Tür klingelt. Ich sichere die Datei, klappe den Laptop zu und gehe nach
               unten, um sie reinzulassen. Als ich die Tür öffne, telefoniert sie gerade mit ihrem
               Handy. Sie formt den Mund zu einem »Sorry« und hält einen Finger hoch, um mir zu vermitteln,
               dass es noch eine Minute dauert.
            

            »Abendessen?«, murmle ich, als sie den Flur betritt. »Wir haben noch Reste.«

            Allie bedeckt eine Augenblick lang das Telefon mit der Hand. »Danke, ich hab schon
               gegessen.« Sie lässt die Hand wieder sinken. »Nein, ich bin noch dran, Ira. Und ja,
               ich habe dir das Tape geschickt. Ich verstehe nicht, warum du es so schnell brauchst,
               wenn sie vor Februar sowieso keine Entscheidungen treffen.«
            

            Wir gehen nach oben, und ich lasse ihr den Vortritt, damit ich ihren Hintern bewundern
               kann. Als wir im ersten Stock angelangt sind, kann ich mich nicht mehr zurückhalten
               und drücke mich an sie, wobei ich meinen Schritt an ihrem Hintern reibe. Dann beuge
               ich mich nach unten, um sie auf den Hals zu küssen.
            

            Sie erschauert und drückt mich beiseite. »Ich weiß nicht«, sagt sie ins Handy. »Ich
               bin mir immer noch nicht sicher, was diese Rolle betrifft.« Sie hält inne. »Ja, ich
               habe gelesen, was sie von mir hören wollen. Meine Freundin Megan hat Zoeys Part hinter
               der Kamera gelesen.«
            

            Mir fällt auf, dass sie sich immer wieder den unteren Rücken reibt. Jedes Mal, wenn
               ihre Hand eine bestimmte Stelle berührt, macht sie ein gequältes Gesicht. Vielleicht
               ist sie aber auch nur genervt von dem, was dieser Ira zu ihr sagt.
            

            »Ich habe es in der Poststelle vom Campus abgegeben. Du müsstest es also morgen Nachmittag
               haben.« Sie drückt ihre Hand gegen ihren Hüftknochen und massiert ihn abwesend. »Wenn
               du meinst, ich soll es noch mal machen, dann tue ich das. Aber ich habe das Beste
               aus dem gemacht, was ich bekommen habe … Ja, Ira, wir hören uns morgen.«
            

            Sie legt auf und dreht sich zu mir um. »Mein Agent macht mich wahnsinnig«, erklärt
               sie mir.
            

            Ich wusste nicht einmal, dass sie einen Agenten hat, also bin ich ziemlich beeindruckt.
               »Was ist los?«
            

            »Er will, dass ich für diese Pilotfolge für FOX vorspreche, aber ich kann nicht nach L. A. zum Casting fliegen, also habe ich ihm stattdessen ein Tape geschickt. Und jetzt
               macht er sich Sorgen, dass mein ›natürlicher Charme‹ durch die Kamera nicht rüberkommt.
               Was total bescheuert ist, denn schließlich geht es im Fernsehen genau darum – Gefühle
               durch die Kamera rüberzubringen.«
            

            Ich runzle die Stirn, als sie sich immer noch den Rücken reibt. »Was hast du?«

            »Keine Ahnung«, stöhnt sie. »Wahrscheinlich habe ich im Fitnessstudio zu schwer gehoben.
               Ich war total gestresst von diesem Stück, das ich gerade probe, und dann habe ich
               es heute beim Training wohl etwas übertrieben. Mein Rücken bringt mich um.«
            

            »Soll ich ihn dir massieren?«

            »O ja, bitte.«

            Gerade will ich ihr sagen, dass sie sich aufs Bett legen soll, da kommt mir eine bessere
               Idee. »Zieh dich aus, ich bin gleich zurück«, sage ich.
            

            Nach jahrelangem Sporttraining kenne ich mich mit Verletzungen und Schmerzen aus.
               Ob gezerrte Muskeln, geprellte Rippen oder kaputte Knie – es gibt nichts Besseres
               dagegen als ein warmes Bad. Und da ein Besuch im Whirlpool oder in der Dampfkabine
               der Mannschaft keine Option ist, lasse ich ihr einfach bei mir eine heiße Badewanne
               ein.
            

            Während das Wasser in der Wanne steigt, suche ich im Waschbeckenunterschrank nach
               Badesalz oder Badeöl, das ich einfüllen könnte. Ich entdecke eine Tube Badeschaum,
               die wahrscheinlich Grace gehört, da Hannah das Privileg hat, in Garretts privatem
               Badezimmer baden zu dürfen. Dieser Mistkerl hat beim Einzug gemeint, das Hauptschlafzimmer
               mit eigenem Bad stehe dem Captain der Mannschaft zu.
            

            Logan, Tucker und ich müssen uns das Bad im Flur teilen, und so sieht es auch aus.
               Die Regale quellen über von Männerprodukten, die Handtücher liegen immer auf dem Boden,
               und im Mülleimer stapeln sich alarmierend viele Kondompackungen.
            

            Seufzend beginne ich die Handtücher vom Boden aufzuheben. Logan hat eine Hose über
               dem Handtuchhalter vergessen, aber ich werfe die feuchten Handtücher einfach drüber
               und hole dann zwei frische aus dem Schrank, die ich auf den Klodeckel lege.
            

            Als ich ins Schlafzimmer zurückkomme, empfängt mich eine nackte Allie auf der Bettkante.
               Mein Körper reagiert sofort auf so viel weiche, nackte Haut. Ihre Nippel zeigen einladend
               in meine Richtung. Verdammt, ich will sofort an ihnen saugen.
            

            Ich muss grinsen, als ich sehe, was sie in der Hand hält. »Du hast ihn tatsächlich
               mitgebracht?«
            

            »Du hast mir geschrieben, als ich noch im Wohnheim war, also dachte ich, ich tue dir
               den Gefallen.« Sie wackelt bedrohlich mit dem Dildo hin und her. »Aber wenn du willst,
               dass ich ihn dir in den Hintern schiebe, dann vergiss es am besten gleich wieder.«
            

            Ich muss lachen. »Keine Sorge. Ich bevorzuge es, wenn mein Hintern eine winstonfreie
               Zone bleibt.«
            

            »Gut.« Liebevoll streichelt sie über den rosa Dildo. »Versteh mich nicht falsch –
               ich schiebe dir in den Hintern, was immer du willst. Aber nicht Winston. Er ist etwas
               Besonderes für mich.«
            

            Wie bitte?

            »Moment mal. Das ist dein Problem? Du würdest mir etwas in den Hintern stecken, wenn ich dich darum
               bitte, solange es nicht dein geliebter Winston ist?«
            

            »Natürlich würde ich dir etwas in den Hintern stecken, wenn du mich darum bittest.«
               Sie sagt das, als wäre es das Normalste auf der Welt. »Warum sollte ich dir denn diese
               Stimulation der Prostata vorenthalten? Das ist ja, als würdest du einer Frau sagen,
               dass du ihre Klitoris nicht berühren wirst.«
            

            »Als ein Mann, der noch nie mit seiner Prostata experimentiert hat, kann ich diesen
               Vergleich nicht beurteilen.«
            

            Ihr klappt die Kinnlade runter. »Noch nie? Wirklich? Okay, das müssen wir auf jeden
               Fall ändern.«
            

            »Nein danke.« Ich ziehe sie hoch und genieße den Anblick ihrer wippenden nackten Brüste.
               »Komm mit. Ich habe etwas, das deinem Rücken guttun wird.«
            

            Ich führe sie ins Bad, und ihr Ausdruck erhellt sich, als sie das Schaumbad sieht,
               das ich für sie vorbereitet habe. »O mein Gott, das ist ja toll!«
            

            Ich nehme den Vibrator aus ihrer Hand und schiebe sie zur Badewanne. »Steig ein. Aber
               lass mir auch noch Platz.«
            

            »Wir baden zusammen? Wie verwegen!« Sie steckt grinsend einen Fuß ins Wasser und stöhnt
               dann laut genug auf, um meinen Penis aufzuwecken. Nicht, dass er geschlafen hätte.
               Er schläft nie, wenn dieses Mädchen in meiner Nähe ist. »Schön heiß«, befindet sie.
            

            Das sehe ich genauso.

            Ich lege Winston auf den Wannenrand und ziehe dann T-Shirt und Hose aus. Das Wasser
               spritzt, als Allie nach vorne rutscht, damit ich hinter ihr einsteigen kann.
            

            Der Dampf, der um uns herum aufsteigt, riecht nach dem Erdbeerduft des Schaumbades.
               Ich mache ein zufriedenes Geräusch und ziehe ihren glitschigen nackten Körper an meine
               Brust. Meine Beine sind zu lang für diese verdammte Badewanne, also muss ich meine
               Knie aufstellen. Aber das ist mir egal, denn Allies runder Hintern ist eng an meinen
               Penis gepresst, und ich nehme ein paar Krämpfe in den Beinen gerne in Kauf, wenn ich
               sie dadurch in dieser Position halten kann.
            

            »Okay, zurück zu deinem Hintern. Bist du denn überhaupt nicht neugierig, wie es sich
               anfühlt?«
            

            Ich beginne ihre Hüften zu massieren. »Nicht im Geringsten.«

            »Oooh … das fühlt sich gut an … mach weiter …« Sie stöhnt erneut und gibt sich meinen
               Berührungen hin. »Wie wäre es denn mit einem Finger? Ich könnte dir einen Finger reinschieben,
               und wir schauen, was passiert.«
            

            Ich schnaube auf. »Danke für das Angebot, aber nein.«

            »Wäre es dir lieber, wenn es ein Kerl tun würde? Ich hätte da nämlich ein paar schwule
               Freunde, die über Leichen gehen würden, um deinen Hintern in ihre Hände zu bekommen,
               Süßer.«
            

            Dieses Mal antworte ich mit einem »Nein, verdammt«.

            »Ich hätte nicht gedacht, dass du etwas gegen Schwule hast«, zieht sie mich auf.

            »Das habe ich auch nicht.«

            »Lügner.«

            »Nein, wirklich nicht. Mir ist es egal, ob jemand hetero oder schwul oder bisexuell
               oder was auch immer ist. Ich bin nur nicht daran interessiert, dass mir ein Kerl etwas
               in den Hintern steckt. Penisse machen mich einfach nicht an.«
            

            »Woher weißt du das denn?«, fragt sie herausfordernd. »Was, wenn du mit einem Kerl
               ins Bett gehst und es dir total gut gefällt?«
            

            »Glaub mir, das wird es nicht.«

            »Wie kannst du dir so sicher sein, wenn du es nicht ausprobiert hast?« Ich zucke mit
               den Schultern, was mir einen Aufschrei von ihr einbringt. »O mein Gott! Du hast es
               also doch schon probiert!« Das Wasser spritzt aus der Badewanne, als sie sich umdreht,
               um mir ins Gesicht zu sehen. »Wer war es? Wie hat er ausgesehen? Was habt ihr miteinander
               gemacht? Erzähl mir alles!«
            

            »Da gibt es nichts zu erzählen.«

            »Blödsinn.« Sie fährt mit einer Hand über die weißen Bläschen, die an meinen Bauchmuskeln
               kleben. »Ich mach dir einen Vorschlag. Wenn du mir von deinem Schwulenerlebnis erzählst
               … dann erzähle ich dir von meinem Lesbenerlebnis.«
            

            Von einer Sekunde auf die andere ist mein Penis härter als Stahl. »Abgemacht«, sage
               ich sofort.
            

            Ihr Lachen hallt von den Badfliesen wider. »Ihr Männer seid so einfach zu manipulieren.«

            »Na klar, das ist unsere Schwachstelle – wir sind schwanzgesteuert.« Ich lasse meine
               Hände über ihren schaumigen Bauch gleiten und umfasse ihre Brüste. Immer wieder erhasche
               ich einen Blick auf ihre Nippel, die aus dem Badeschaum herausblitzen, und ich kann
               nicht anders, als sie mit den Fingern zu berühren. Als ich sie drücke, macht Allie
               ein heiseres Geräusch und schließt ihre Augen.
            

            »Nein, nein, meine Liebe.« Sofort lasse ich meine Hände wieder sinken. »Du kannst
               doch keine Erzählung von einem Lesbenerlebnis ankündigen und mir dann doch vorenthalten.«
            

            »Ach ja, das hatte ich ganz vergessen.« Sie schüttelt sich kurz, wobei Tropfen von
               ihren Haarspitzen in alle Richtungen fliegen. »In meiner Highschoolzeit habe ich mal
               mit einer Freundin von mir rumgemacht. Wir haben uns auf einer Party betrunken und
               wollten es ausprobieren.« Sie zuckt mit den Schultern. »Es war ganz okay.«
            

            »Ihr habt euch nur geküsst?«

            »Ja.«

            »Und es war nur okay?«, murmle ich. »Verdammt, das ist enttäuschend.«

            »Es tut mir wirklich leid, dass meine Erfahrungen deine Erwartungen nicht erfüllen.
               Aber mehr ist nicht passiert. Und jetzt bist du dran. Wann hast du es ausprobiert?«
            

            »Auch in der Highschoolzeit«, gebe ich zu. »Ein Freund von mir und ich waren auf einem
               Doppeldate, und die Mädchen wollten, dass wir uns küssen. Wir haben gesagt, wir würden
               es nur tun, wenn sie sich auch küssten. Wir hätten nicht gedacht, dass sie darauf eingehen würden, aber
               plötzlich haben sie rumgemacht wie Pornostars. Also gab es für Jason und mich auch
               kein Zurück mehr.«
            

            »Hat es dir gefallen?«

            »Es war nicht schlimm, aber es hat mich auch nicht angemacht.«

            »War eure Zunge im Spiel?«

            »Ja.«

            »Viel Zunge?«

            »Ich weiß es nicht mehr. Normal halt.«

            Sie scheint von meiner Geschichte genauso enttäuscht zu sein wie ich von ihrer. »Und
               ihr seid wirklich nicht weitergegangen? Habt ihr euch nicht gegenseitig an den Schwänzen
               berührt und so getan, als würdet ihr einen Schwertkampf ausfechten?«
            

            Ich muss so heftig lachen, dass das Wasser in der Badewanne einer Stromschnelle gleicht.
               »Nein, aber jetzt wünschte ich, wir hätten es getan. Das hört sich nach einem Mordsspaß
               an«, presse ich zwischen meinem Gelächter hervor. »Schwanzschwerter.«
            

            Jetzt bricht auch Allie in schallendes Gelächter aus. Dabei reibt sie ihre eingeseiften
               Hüften so an meinem Schritt, dass meine Belustigung sich sogleich in pure Erregung
               verwandelt.
            

            Sie lacht immer noch, als ich ihren Mund mit einem hungrigen Kuss bedecke. Aber nicht
               mehr lange. Schon bald legt sie ihre Hände um meinen Hals und lässt ihre Zunge mit
               meiner spielen.
            

            Ich packe ihre Hüften und ziehe sie so nah an mich heran, dass mein Penis ihre Pussy
               berührt. Sie schnappt nach Luft, als ich zwischen ihren Schenkeln entlangfahre und
               mit meinem Schwanz über ihre Klit reibe.
            

            »Dean …«

            »Mmm?«

            »Hast du das gehört?«

            Plötzlich bemerke ich, dass sie sich komplett versteift und ihren Kopf in Richtung
               Tür dreht. Ich verlangsame die Bewegungen meiner Hüften und lausche angestrengt, aber
               im Haus ist alles still. »Ich höre ni…«
            

            O Scheiße. Moment. Jetzt höre ich es auch. Das unverkennbare Geräusch von Schritten
               auf der Treppe.
            

            Und dann: »Bro, du glaubst nicht, was passiert ist!«

            Blitzschnell ist Allie aus der Wanne gesprungen und versteckt ihren nackten, tropfenden
               Körper hinter der Tür, kurz bevor diese von Logan geöffnet wird.
            

         
      
   
      
         Kapitel 17

         
            Dean

            Wir sind den ganzen Weg nach Boston gefahren, wo ich feststellen musste, dass ich
               meinen Geldbeutel vergessen hatte. Also mussten wir den ganzen Weg wieder zurück nach
               Hause fahren, und jetzt …«
            

            Logan hält abrupt inne und sieht plötzlich aus wie einer dieser Cartooncharaktere.
               Es überrascht mich richtig, dass sein Kopf sich nicht um hundertachtzig Grad dreht
               und seine Augen nicht herausspringen.
            

            »Ähm.« Sein Blick hüpft wie ein Gummiball durchs Badezimmer.

            Er blickt zum Handtuchhalter, wo seine Hose hängt.

            Er blickt zur Badewanne, wo ich wie die verdammte Kleopatra persönlich sitze.

            Er blickt auf die Blubberblasen, die meinen Körper wie eine flauschige, weiche Wolke
               umhüllen.
            

            Und dann fällt sein Blick auf Winston.

            »Hey, es ist nicht das, wonach es aussieht.«
            

            »Nein, nein, nein. Ich will es nicht wissen!« Logan wirft seine Hände in die Luft
               und beginnt, rückwärts zur Tür zu gehen, als wäre er versehentlich in die Höhle des
               Löwen geraten. Dann hält er an. Er schnappt sich schnell seine Hose vom Handtuchhalter
               und geht dann weiter langsam rückwärts. Sein Blick ist erneut auf den rosa Dildo gerichtet,
               der nur wenige Zentimeter von meiner Hand entfernt steht.
            

            Ich versuche es noch einmal. »Ich schwöre dir, es ist nicht …«

            »Ich will es nicht wissen!«

            Er geht zur Tür hinaus und knallt sie hinter sich zu. Ich höre seine Schritte auf
               die Treppe zugehen. Dann kommt er wieder ins Badezimmer.
            

            »Hör mal, ich werde heute Nacht bei Grace schlafen. Dann kannst du das … äh … was
               du gerade tust, in Ruhe zu Ende bringen.«
            

            Verdammt noch mal!

            Ich höre, wie die Eingangstür geschlossen wird, dann rufe ich Allie zu: »Du versteckst dich hinter der Tür? Ist das dein Ernst?«
            

            Sie kommt kleinlaut wieder hervor. »Tut mir leid.«

            »Du kannst dir deine Entschuldigung sonst wo hinstecken. Weißt du, was du gerade angerichtet
               hast?« Ich funkle sie an. »Mein bester Freund glaubt jetzt, dass ich mir gerne Dildos
               in den Arsch stecke.«
            

            »Ach, das stimmt doch gar nicht. Wenn überhaupt, ist Logan jetzt erleuchtet worden.
               Wir haben seinen Horizont erweitert und ihm gezeigt, was für großartige Möglichkeiten
               es beim Analsex gibt.«
            

            »Komm sofort hier rein«, befehle ich ihr.

            Allie lässt sich schnell ins Wasser gleiten und kniet sich vor mir hin. »Es tut mir
               wirklich leid, weißt du? Vielleicht hätte ich hinter der Tür vorkommen sollen.« Sie
               steckt eine nasse Haarsträhne hinter ihr Ohr. »Aber mir gefällt der Gedanke, dass
               das, was zwischen uns ist, ein Geheimnis bleibt. Du weißt doch, was geschehen wird,
               wenn jeder erfährt, dass wir miteinander schlafen. Sie werden sich alle einmischen
               und diese Affäre zu etwas Größerem machen, als sie ist.«
            

            Sie hat recht. Das liegt in der Natur der Gesellschaft. Und genau das wollte ich auch
               vermeiden. Aber verdammt noch mal, Logan wird mir das ewig vorhalten. Ich in einem
               Schaumbad mit einem rosa Dildo? Allie hat mich zu einer ewigen Witzfigur gemacht.
            

            »Lass es mich wieder gutmachen«, fleht sie mich an. »Ich bin mir sicher, wir finden
               eine Möglichkeit, dass du nicht mehr an Logan denken musst …« Sie zieht mit ihren
               nassen Fingern kleine Kreise um meinen Penis, der in ihrer Hand schnell steif wird.
               »Siehst du? Du hast ihn schon fast vergessen.«
            

            Ich stöhne auf, als sie fester zudrückt. »Nein, ich bin immer noch sauer auf dich.«

            »Was kann ich tun, damit du nicht mehr sauer auf mich bist?«

            »Du könntest mit deinem Mund anfangen.«

            Sie denkt darüber nach und verfolgt mit ihrem Blick die Bewegungen ihrer eigenen Hand
               unter Wasser. »Normalerweise würde ich Ja sagen, aber ich denke nicht, dass ich die
               Luft so lange anhalten kann. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass ich ertrinken werde,
               wenn ich versuche, dir unter Wasser einen zu blasen.«
            

            Kichernd stehe ich auf und halte mich mit einer Hand an der Wand fest. Schaum fließt
               an meiner Brust runter und bleibt an meiner nassen Haut kleben. »Und wie sieht es
               jetzt aus?«
            

            »Damit kann ich arbeiten.« Sie kommt näher, und ihr Gesicht ist nur noch wenige Zentimeter
               von meinem steifen Schwanz entfernt. Dann leckt sie sich über die Lippen, und das
               ist das Heißeste, was ich jemals gesehen habe.
            

            Nein, ich muss mich verbessern. Wie sie ihre Lippen um meinen Schwanz schließt, ist
               das Heißeste, was ich jemals gesehen habe.
            

            Sie beginnt sanft zu saugen, und ihre Zunge umkreist meine Penisspitze, als würde
               sie an etwas Süßem lecken. Ihr leises Stöhnen fährt durch meinen ganzen Körper, und
               eine Welle der Lust überkommt mich.
            

            »Du kannst dir nicht vorstellen, wie atemberaubend du gerade aussiehst«, sage ich.

            Ihre blauen Augen blicken mich an. Ich erschauere, als sie meinen Schwanz ganz in
               ihren Mund aufnimmt – warm und feucht und fordernd. Mit jedem Saugen dringt er tiefer
               ein. Am liebsten würde ich noch fester zustoßen, aber ich weiß, dass ich viel zu schnell
               kommen werde, wenn ich das Tempo erhöhe.
            

            »Du …« Ihr Atem kitzelt mich an der Eichel. »… bist so …« Sie leckt über die Unterseite
               meines Schwanzes, und ich zittere vor Verlangen. »… unglaublich gut zu lecken.«
            

            Ich kann mir ein Lachen nicht verkneifen. »Und was macht mich so unglaublich ›gut
               zu lecken‹?«
            

            »Das.« Sie drückt meinen Penis. »Dieser wunderbare Schwanz. Groß, aber nicht zu groß.«
               Ihre Finger schließen sich um ihn. »Dick, aber nicht zu dick. Er ist perfekt.«
            

            »Kann ein Schwanz überhaupt zu groß oder zu dick sein?«

            Sie lacht heiser auf und nimmt meinen Schwanz wieder ganz in ihren Mund. Ich vergesse
               sofort, worüber wir gerade geredet haben, denn Allie Hayes ist einfach zu gut in dem,
               was sie gerade tut.
            

            Sie nimmt meine Eier in die Hand, während sie meinen Schwanz mit ihrem Mund bearbeitet.
               Sie leckt ihn und umkreist ihn und saugt an ihm, dass ich fast den Verstand verliere.
               Jeder Zentimeter meines Körpers fängt zu kribbeln an. Die wachsende Lust lässt meine
               Knie erbeben.
            

            Während ich mich weiter mit einer Hand an der Wand festhalte, fahre ich mit der anderen
               durch Allies feuchtes Haar, bis meine Handfläche ihren Hinterkopf bedeckt. »Darf ich
               in dir kommen, Baby?«
            

            Das haben wir bis jetzt noch nicht gemacht. Das letzte Mal, als sie mir einen geblasen
               hat, hat sie mich mit der Hand durch den Höhepunkt geführt. Aber ich würde so gerne
               in ihrem Mund abspritzen und spüren, wie sie jeden Tropfen aufsaugt und schluckt.
            

            Allie blickt mich verführerisch an. Meine Hoden ziehen sich zusammen, und ich zerspringe
               fast vor Lust. Als sie leicht nickt, ist es um mich geschehen. Der Samen spritzt aus
               meinem Schwanz, und ich stöhne laut auf, als sie alles in sich aufnimmt.
            

            Es dauert fast eine Minute, bis ich mich wieder erholt habe. Als ich wieder klar sehen
               kann, rutsche ich ins Wasser und stoße sie nach hinten. Allie quietscht auf, als ich
               sie auf den Badewannenrand setze. Er ist breit genug, dass sie gut darauf sitzen kann.
            

            »Jetzt bist du an der Reihe«, murmle ich.

            Ihr Blick verschleiert sich, als ich ihre Beine auseinanderdrücke und sie innen an
               den Oberschenkeln streichle. Ihre Haut dort fühlt sich unter meinen Fingern babyweich
               und seidig an. Ich will gerade meinen Kopf hinunterbeugen und beginnen, als mir etwas
               einfällt.
            

            Mit einem teuflischen Grinsen rutsche ich in der Badewanne nach hinten und greife
               nach Winston.
            

            Allies Atem geht schneller.

            »Dann lass uns doch mal sehen, ob Winston dich so befriedigen kann wie der kleine
               Dean.« Ich fahre mit der Spitze des Sexspielzeugs über ihre Klit und muss schmunzeln,
               als sie ihre Beine noch mehr öffnet. Ich liebe ihre Schamlosigkeit und dass sie zu
               allem bereit ist und nichts bereut. Genau wie ich.
            

            Ich lasse den Dildo eine Zeit lang über ihre Pussy gleiten, bis sie sichtlich erregt
               ihre Hüften nach vorne schiebt. Dann ziehe ich ihre Schamlippen mit meinen Fingern
               auseinander und drücke die Spitze des rosa Spielzeugs gegen ihre Öffnung.
            

            Wir schauen beide zu, wie Winston in sie eindringt. Ich wollte es eigentlich langsam
               angehen, aber sie ist so feucht, dass der ganze Dildo ohne Widerstand in ihr verschwindet.
               Ich ziehe ihn fast komplett wieder raus und stoße dann wieder zu.
            

            Allie stöhnt auf.

            Ich stöhne ebenfalls, denn ich lag wohl falsch vorhin. Dabei zuzusehen, wie der Dildo
               in sie eindringt und wieder rauskommt – das ist das Heißeste, was ich jemals gesehen
               habe.
            

            »Wie fühlst du dich?«, murmle ich.

            »Erfüllt«, antwortet sie kaum hörbar.

            Ich beuge mich vor und presse meine Zunge auf ihre Klit. Sanft lecke ich daran und
               bewege langsam meine Hand. Die langsamen Bewegungen meiner Zunge passen sich dem Rhythmus
               meiner Hand an, mit der ich das Sexspielzeug führe. Allie zieht an meinem Haar und
               windet sich auf dem Wannenrand. Durch die Bewegung ihrer Beine spritzt mir Wasser
               ins Gesicht, aber das ist mir egal. Ich sauge an ihrer Klit, während Winston seine
               Arbeit ein Stück weiter unten macht.
            

            Die Geräusche, die aus ihrem Mund kommen, werden immer heiserer und schneller. Ich
               sauge fester und schiebe den Dildo in einem anderen Winkel in sie rein, wofür ich
               ein lustvolles ›O mein Gott‹ ernte.
            

            Ich muss grinsen, als sie zu zucken beginnt. Ich liebe es, dieses Mädchen zum Höhepunkt
               zu bringen. Sie reagiert immer so, als hätte sie gerade eben ein Geschenk erhalten,
               das sie wirklich nicht erwartet hat, aber nur allzu gerne auspackt.
            

            Ihr Körper sackt erleichtert in sich zusammen, und sie öffnet ihre Augen. »Ich liebe
               Winston.«
            

            Sanft ziehe ich das Sexspielzeug aus ihr heraus. Aber meine Stimme klingt nicht ganz
               so sanft, als ich sie frage: »Du weißt schon, dass er nicht real ist, oder?«
            

            »Glaub mir, wenn ich ihn nur einmal in dich stecken dürfte, würdest du anders reden.«

            Wir spritzen Wasser über den ganzen Badezimmerteppich und die Fliesen, als wir aus
               der Wanne steigen. Als ich mich bücke, um es aufzuwischen, gibt mir Allie einen Klaps
               auf den Hintern und sagt: »Hör auf, Winston zu verführen.«
            

            Ich muss lachen und drehe mich dann um, um ihr ein Handtuch zu reichen.

            In meinem Zimmer stellt Allie den Dildo auf meine Kommode und fängt an, sich abzutrocknen.
               »Es tut mir übrigens wirklich leid.« Sie seufzt. »Logan wird dich dein Leben lang
               mit dem, was er gesehen hat, aufziehen, oder?«
            

            »Vermutlich schon.« Als sie mich schuldbewusst anblickt, seufze ich auch. »Aber mach
               dir keine Gedanken. Es ist schon in Ordnung. Ich erzähle ihm einfach, dass sich ein
               Mädchen hinter der Tür versteckt hat, weil es ihr peinlich war.«
            

            Allie blickt mich erschrocken an.

            »Ich werde nicht sagen, dass du es warst.«

            Ich wollte sie eigentlich beruhigen, aber meine Aussage scheint den gegenteiligen
               Effekt zu haben. Ihr Blick verfinstert sich. »Du wirst ihm also erzählen, dass du
               irgendein Mädchen bei dir hattest?«
            

            »Wäre es dir lieber, ich würde sagen, dass du es warst?«
            

            »Nein. Aber …« Sie beißt sich auf die Lippe und sagt gar nichts mehr.

            Ich hatte schon viele Frauen. Ich kenne die Frauen. Und wenn sie sich so verschließen? Dann denken sie nicht einfach nur
               über etwas nach. Nein, dann konstruieren sie in ihrem Hirn ein kompliziertes Netz
               aus Szenarien und Was-wäre-wenn, das immer dichter und verworrener wird. Und plötzlich
               sind sie sauer auf dich wegen irgendetwas, das dir vorher nie in den Sinn gekommen
               wäre.
            

            Ich unterdrücke ein weiteres Seufzen. »Spuck’s aus, Alliemaus.«

            »Schläfst du noch mit anderen Frauen?«

            Ich bin völlig überrumpelt. »Nein. Natürlich nicht.« Aber schon wieder scheint sie
               das nicht zu beruhigen. Sie blickt mich sogar noch argwöhnischer an. »Ich schlafe
               nicht mit anderen Frauen«, sage ich entschlossen.
            

            Sie studiert mein Gesicht, als würde sie nach Anzeichen für eine Lüge suchen. Dann
               holt sie tief Luft. »Wir hätten diese Unterhaltung vielleicht schon führen sollen,
               bevor wir noch einmal miteinander ins Bett gegangen sind. Du weißt schon, ob wir auch
               mit anderen schlafen oder nicht.«
            

            Wahrscheinlich hat sie recht, aber solche Unterhaltungen führe ich nicht oft. Normalerweise
               weiß jedes Mädchen, mit dem ich Sex habe, dass sie nicht die Einzige für mich ist.
               Aber ich weiß auch, dass ich nicht der Einzige bin, mit dem sie ins Bett gehen. Vor ein paar
               Monaten war ich mit einer süßen Studentin im Bett, die mir offen gestanden hatte,
               dass sie gerade von einem Date mit einem anderen kam.
            

            Aber bei Allie habe ich einfach angenommen, dass wir nicht mit anderen schlafen. Ich
               würde nicht einmal im Traum daran denken, mit Wellsys bester Freundin Spielchen zu
               spielen.
            

            »Wir schlafen nicht mit anderen«, sage ich zu ihr.

            »Willst du mir ernsthaft erzählen, dass du mit keiner anderen geschlafen hast?« Sie
               versucht nicht einmal, ihre Überraschung zu verbergen, und ich weiß nicht, ob ich
               deswegen beleidigt sein sollte.
            

            »Nicht seit dem ersten Mal, als wir miteinander im Bett waren.«

            Sie nickt. »Ist das für dich in Ordnung?«

            »Für dich?«

            Noch ein Nicken. »Ich sehe das als eine Affäre an, aber ich fühle mich nicht wohl
               bei dem Gedanken, dass du währenddessen noch mit anderen Frauen schläfst. Das Gleiche
               gilt für mich – ich werde es auch nicht tun.«
            

            »Okay«, sage ich locker.

            Allie scheint immer noch nicht überzeugt zu sein. »Irgendwie bist du mir zu schnell
               damit einverstanden.«
            

            »Wäre es dir lieber, ich würde dir eine Szene machen und verlangen, dass ich auch
               mit anderen Frauen schlafen darf?«
            

            »Nein, aber …« Und schon wieder beißt sie sich auf die Lippe. »Du willst also sagen,
               dass es für dich absolut in Ordnung ist, nur mit mir zu schlafen, während unsere Affäre
               andauert? Was, wenn ich wieder mal so viel zu tun habe wie in den letzten Tagen? Dann
               wirst du dir keine andere suchen, mit der du Sex haben kannst?«
            

            Bis jetzt hat mir diese Unterhaltung nichts ausgemacht. Aber jetzt werde ich langsam
               sauer. »Denkst du vielleicht, ich kann meine Hose nicht einmal für ein paar Tage anbehalten?«
            

            »Wir haben uns drei Tage nicht gesehen, Dean, und du hast nicht aufgehört, mich wissen
               zu lassen, wie hart es für dich war.«
            

            »Nur weil ich gerne Sex habe, bedeutet das nicht, dass ich in jeder freien Minute
               die Bars der Stadt nach meiner nächsten Eroberung absuche.«
            

            »Okay, sorry«, sagt sie reumütig. »Aber ich musste das fragen.« Sie spielt mit einem
               Zipfel ihres Handtuchs. »Tust du mir bitte einen Gefallen? Wenn dich ein anderes Mädchen
               anmacht und du nur zu gerne mit ihr schlafen würdest oder wenn du einfach das Gefühl
               hast, dir eine andere suchen zu müssen … würdest du mir dann eine kurze Nachricht
               mitt ›Affäre beendet‹ oder so schicken?«
            

            »Das werde ich«, verspreche ich ihr.

            Aber um ehrlich zu sein, kann ich mir nicht vorstellen, dass das jemals der Fall sein
               wird. Seit Allie an diesem ersten Abend in mein Leben – oder besser gesagt in mein
               Bett – getreten ist, habe ich an keine andere mehr gedacht. Was irgendwie beunruhigend
               ist. Ich habe angenommen, dass ich sie aus meinem Kopf kriegen würde, wenn wir noch
               ein paarmal miteinander im Bett landen, aber dieses Mädchen macht mich immer noch
               ungemein an. Selbst jetzt, inmitten dieser unangenehmen Unterhaltung, ist mein Körper
               schon wieder bereit für die nächste Runde.
            

            Allmählich frage ich mich, ob ich sie jemals aus meinem Kopf bekommen werde.

         
         
            Allie

            Bei meinem ersten Casting war ich zwölf Jahre. Ich war total aufgekratzt davor, und
               obwohl ich die Rolle nicht bekommen habe, hat es mir unheimlichen Spaß gemacht, bei
               der Castingleiterin vorzusprechen. Sie war die netteste Frau, die ich je getroffen
               habe. Sie hat mir damals wertvolles Feedback gegeben, an das ich mich heute noch erinnere,
               und sie hat mir geraten, am Ball zu bleiben, weil sie »etwas« in mir gesehen hat.
            

            Es hat nicht lange gedauert, bis ich gelernt habe, dass so ein Vorsprechen nicht immer
               eitel Sonnenschein ist. Egal, ob man für einen Werbeslogan oder eine Tagesproduktion
               oder eine interessantere Rolle vorspricht – es wird einem mindestens eine Hürde in
               den Weg gestellt: schwierige Schauspielkollegen.
            

            Davon gibt es mindestens einen bei jedem Vorsprechen. Diese eine Person, die versucht,
               dich zu sabotieren, auch wenn man für verschiedene Rollen vorspricht. Oder die ihr
               Bestes tut, um besser dazustehen als du. Oder die sich total unprofessionell benimmt
               und ihren ganzen Text vergisst, was auch dich in einem schlechteren Licht erscheinen
               lässt.
            

            Ich bin im Laufe der Jahre auf alle Typen von Schauspielkollegen gestoßen, und den
               besten Ratschlag, wie man mit ihnen zurechtkommt, habe ich von Jack Emery bekommen,
               dem Schauspiellehrer in dem Camp, bei dem ich ehrenamtlich mitgearbeitet habe.
            

            Er hat mir geraten, die negative Energie für sich zu nutzen. Man kann nicht beeinflussen,
               wie der andere sich benimmt. Du kannst ihn nicht zwingen, sich seinen Text zu merken.
               Und du kannst dich nicht selbst dazu zwingen, dich mit jemandem gutzustellen, der
               in Wahrheit die Energie nicht wert ist, die es kosten würde, ein Lächeln aufzubringen.
               Jack hat mich gelehrt, diese negative Energie zu nutzen und sie in mein eigenes Theaterspiel
               zu stecken. Dieser Ratschlag funktioniert natürlich nicht, wenn man für eine Cornflakes-Werbung
               vorspricht, in der man glücklich lächelnd Zucker pur in sich hineinschaufelt.
            

            Aber er ist durchaus hilfreich, wenn die beiden Charaktere, um die es geht, in einer
               schwierigen Beziehung zueinanderstehen. In diesem Fall ist es einfach, den Ärger oder
               die Wut oder den blanken Hass zu nutzen und ihn in die Darstellung einfließen zu lassen.
               Und genau das versuche ich verzweifelt bei der Probe am Donnerstagabend mit der Studentin,
               die meine Schwester spielt.
            

            Ich habe schon früher mal denselben Kurs wie Mallory Richardson belegt, aber jetzt
               stehen wir zum ersten Mal gemeinsam auf der Bühne. Letzte Woche hatten wir unsere
               Texte dabei, weil es der Beginn der Proben war.
            

            Diese Woche sollen wir den Text auswendig vortragen. Nicht das ganze Stück, aber wenigstens
               ein paar Szenen, um das Gedächtnis zu trainieren. Ich habe damit kein Problem, denn
               ich kann schon das halbe Stück auswendig.
            

            Aber Mallory? Sie kann sich nicht mal einen Satz merken.

            »Sieh es ein, Jeanette, du bist schwach«, sagt Mallory ausdruckslos. »Was denkst du,
               warum Bobby dich verlassen hat? Weil er nicht mehr …« Sie hält inne. »Text«, ruft
               sie in die erste Reihe, wo unser Regisseur und zwei Produktionsstudenten sitzen.
            

            Steven ist seine Verzweiflung anzusehen. Das kann ich ihm nicht verdenken. In der
               letzten Stunde habe ich Mallory so oft »Text!« rufen hören, dass das Wort alle Bedeutung
               für mich verloren hat.
            

            »Er konnte deine Heulerei nicht mehr ertragen«, hilft Steven ihr weiter, und seine
               tiefe Stimme hallt durch den Saal. »Du bist bedauernswert. Du …«
            

            Mallory unterbricht ihn. »Danke, den Rest weiß ich. Ich hatte nur den Teil mit der
               Heulerei vergessen.«
            

            Steven gibt uns ein Zeichen, weiterzumachen.

            »Sieh es ein, Jeanette, du bist schwach. Was denkst du, warum Bobby dich verlassen
               hat? Er konnte deine Heulerei nicht mehr ertragen. Du bist bedauernswert. Du brichst
               zusammen … Text!«
            

            Ich widerstehe dem Drang, über die Bühne zu rennen und mich auf sie zu schmeißen.
               Am liebsten würde ich ihr die Worte so laut ins Ohr brüllen, dass sie sich in ihrem
               faulen Gehirn einbrennen.
            

            Steven rattert erneut den Text runter.

            Wir machen weiter.

            »Ich habe es satt, diejenige zu sein, die deine Hand hält und dir die Tränen trocknet
               und …«
            

            »Bobby ist tot!«, brülle ich und komme auf sie zu. »Und wenn ich deswegen weinen will, dann tue
               ich das auch, verdammt noch mal. Keiner hat dich gebeten, meine Hand zu halten. Ich
               wollte nicht, dass du herkommst, Caroline.«
            

            »Ich bin hier, weil…«

            Ich warte schon drauf.

            »Text!«

            Und so geht es ewig weiter.

            Text.

            Text.

            Text.

            Wir haben den Saal bis halb elf, was bedeutet, dass wir noch eine Stunde proben können.
               Normalerweise nutzt Steven jede Sekunde der Zeit, aber heute hat er anscheinend genug.
               Er steht auf und verkündet, dass die Probe vorüber ist.
            

            Ich bin überrascht, dass er so lange durchgehalten hat.

            »Wir treffen uns morgen wieder«, sagt er. »Wir haben den Saal von zwölf bis drei Uhr.
               Da können wir viel schaffen. Lest euch die Szenen noch ein paarmal durch. Mallory,
               du musst wirklich deinen Text lernen.«
            

            »Es tut mir so leid, Steve«, stöhnt Mallory. Zumindest ist sie anständig und tut so,
               als wäre es ihr peinlich. »Ich konnte mir die Szene gestern Abend nicht mehr anschauen.
               Ich musste einen Monolog für Nigels Kurs vorbereiten.« Sie seufzt laut auf. »Ich habe
               zurzeit jede Menge zu tun.«
            

            Willkommen an der Uni, würde ich am liebsten sagen. Denkt sie denn, sie ist die Einzige
               hier, die viel zu tun hat?
            

            Ich belege einen Drehbuchkurs, für den ich jede Woche zwei Szenen schreiben muss.
               Mein Professor für Filmtheorie hat so viele Vorlesungen vorgesehen, dass ich schon
               nicht mehr weiß, wo mir der Kopf steht. Für meinen Castingworkshop muss ich jede Woche
               einen Monolog vorbereiten. Der Kurs soll das Selbstvertrauen der Schauspielstudenten
               bei Castings erhöhen, aber anscheinend ist es zu »einfach«, uns mit bereits existierendem
               Material arbeiten zu lassen, um ein Casting nachzustellen.
            

            Ehrlich gesagt habe ich genauso viel zu tun, aber ich versuche nicht, mich rauszureden.
               Nein, ich finde trotzdem noch die Zeit, ein paar mickrige Seiten Text auswendig zu
               lernen.
            

            Ich bin froh, dass die Probe für heute zu Ende ist. Ich bin nahe dran, Mallory zu
               erwürgen, die sich nicht einmal verabschiedet, als sie die Bühne verlässt.
            

            »Morgen machen wir es besser«, versichere ich Steven. Ich fühle mich mies, weil wir
               ihn heute so im Stich gelassen haben. Ich weiß, dass ihm die Regie sehr wichtig ist.
            

            Als wir uns kennengelernt haben, habe ich ihn damit aufgezogen, dass er eigentlich
               vor der Kamera und nicht dahinter stehen sollte. Er sieht nämlich einfach toll aus.
               Schokoladenbraune Haut, makellose Gesichtszüge, hypnotisierende Augen. Er erinnert
               mich an Idris Elba ohne den sexy britischen Akzent. Aber Steven interessiert sich
               nicht fürs Schauspielern. Er hat mir mal erzählt, dass es sein Ziel ist, einen Oscar
               für die beste Regie gewonnen zu haben, bevor er vierzig wird.
            

            »Du bist nicht diejenige, die besser werden muss«, antwortet Steven. »Du machst deine
               Arbeit wirklich großartig.«
            

            Ich nehme das Kompliment gerne entgegen und verlasse die Bühne durch den Seitenflügel.
               Während des Gehens krame ich in meiner Tasche herum. Ich finde mein Handy, und mein
               Herz macht einen Sprung, als ich sehe, dass ich einen verpassten Anruf von Ira habe.
               Ich habe ihn gestern Abend angerufen, um Neuigkeiten über das Stück von Cavanaugh
               zu erfahren, für das ich so gerne vorsprechen würde.
            

            Ein Blick auf die Uhr verrät mir, dass es halb zehn ist, also halb sieben an der Westküste.
               Ira ist immer noch in L. A., denn er hat mir vorhin geschrieben, dass er sich gerade mit einem Produzenten für
               die FOX-Serie zum Mittagessen trifft. Zum Glück werde ich in dieser Sache so schnell nichts
               hören, da die offiziellen Castings erst im Februar beginnen.
            

            »Hi, Ira«, sage ich, als er abnimmt. »Hier ist Allie. Ich wollte nur wissen, ob es
               beim Brett-Cavanaugh-Stück etwas Neues gibt.«
            

            »Ja, gibt es tatsächlich.«

            Und warum hast du mich dann nicht angerufen?

            »Sie haben schon mit den Vorbereitungen begonnen. Ich kenne eine der Produzentinnen,
               also habe ich mich an sie gewandt.« Er hält inne. »Es sind keine guten Neuigkeiten.«
            

            Das Herz rutscht mir in die Hose. »Oh. Was hat sie gesagt?«

            »Es werden nur männliche Darsteller gesucht. Unverschämt, oder?«

            Total unverschämt. Um nicht zu sagen niederschmetternd. Ich wünschte plötzlich, ich
               hätte einen Penis.
            

            »Leider heißt das, dass es keine Rolle für dich gibt …« Ach was. Weil ich keinen Penis
               habe!
            

            »Aber ich habe Nancy gesagt, dass du gerne mal wieder mit Brett zusammenarbeiten würdest.
               Sie hat versprochen, es weiterzuleiten. Also wer weiß? Vielleicht ruft er dich an,
               wenn er etwas Neues plant.«
            

            Das heitert mich ein bisschen auf. Aber ich bin immer noch sehr niedergeschlagen von
               diesen Neuigkeiten.
            

            Ich schicke Dean eine Nachricht, während ich das Gebäude verlasse.

            
               

               
                  Ich: Was für ein Scheißtag! Vielleicht muss ich mich später bei dir ausheulen. Wie war
                     das Spiel?
                  

               

            

             

            Er antwortet nicht. Ich habe zwar erst vor drei Sekunden geschrieben, aber normalerweise
               schreibt er immer sofort zurück.
            

            Nachdem ich fünf Minuten lang Richtung Bristol House gegangen bin, habe ich immer
               noch keine Antwort von ihm. Sein Spiel muss doch schon längst vorbei sein. Hannah
               hat gesagt, es fängt um sechs Uhr an. Jetzt ist es fast zehn.
            

            Weitere fünf Minuten vergehen. Ich bin schon fast am Wohnheim angelangt. Warum antwortet
               er nicht?
            

            Es sind erst zehn Minuten. Entspann dich.
            

            Aber anstatt mich zu entspannen, werde ich noch nervöser, weil mir gerade etwas sehr
               Verstörendes auffällt.
            

            Ich habe Dean nicht geschrieben, weil ich mit ihm Sex haben wollte.

            Ich wollte mich bei ihm über meinen Tag ausheulen.

            O Scheiße!

            Hannah hat vollkommen recht – das Wort »unverbindlich« gibt es nicht in meinem Vokabular.
               Meine Probe ist nicht gut gelaufen, und meine erste Reaktion ist, dem Kerl zu schreiben,
               mit dem ich gerade eine Affäre habe, um ihm davon zu erzählen. Ich wollte, dass er
               mir zuhört, mich tröstet und mir sagt, dass alles wieder gut wird.
            

            So, Allison Jane, jetzt wiederholst du laut: Er. Ist. Nicht. Mein. Freund.

            »Er ist nicht mein Freund«, sage ich entschlossen.

            »Was?« Ein großer Typ im Parka verlangsamt seinen Schritt und dreht sich zu mir um.

            Ich zucke überrascht zusammen. »Oh, ich habe nicht mit dir geredet.«

            Sein Blick wandert zu meinen Ohren, und mir wird klar, dass er nach einem Bluetooth-Kopfhörer
               sucht. Als er keinen sieht, schaut er mich verwirrt an und geht weiter.
            

            »Nur weil man mit sich selbst redet, ist man nicht gleich verrückt«, rufe ich ihm
               hinterher. Na ja, außer man ist dieser obdachlose Kerl, den ich immer in Brooklyn
               sehe und der auf offener Straße Verschwörungstheorien über die Regierung verbreitet
               und etwas davon faselt, dass Aliens uns über unsere Handys unser Gehirn stehlen.
            

            Aber heißt das wirklich, dass dieser Typ nicht ganz richtig im Kopf ist? Vielleicht
               tun Aliens genau das. Ich kann jedenfalls nicht das Gegenteil beweisen.
            

            Ich stapfe den restlichen Weg nach Hause und komme in eine dunkle Wohnung. Hannah
               ist noch nicht da. Ich weiß, dass sie heute bei dem Eishockeyspiel war, also rufe
               ich sie an, um herauszufinden, was sie gerade macht.
            

            »Hallo!« Wo auch immer sie ist, es ist ziemlich laut. Ich höre jede Menge Stimmen
               im Hintergrund, und hämmernde Bässe dringen in mein Ohr. »Ich bin in der Bar. Willst
               du auch kommen?«
            

            Ich versuche, so beifällig wie möglich zu klingen. »Wer ist noch dort? Garrett und
               die Jungs?« Und Dean?
            

            Ich muss mich zurückhalten, damit ich die letzten Worte nicht laut ausspreche. Verdammt
               noch mal, ich benehme mich schon wieder wie seine feste Freundin. Eine feste Freundin,
               die ziemlich nervt, um genau zu sein. Die ihrem Freund hinterherspioniert, wenn er
               nicht in ihrer Nähe ist.
            

            »Ja. Fast die ganze Mannschaft ist hier. Wir haben heute gewonnen und feiern. Garrett
               versucht gerade, mich zu einem Schnapscontest herauszufordern.«
            

            »Was machen die anderen so?«, frage ich betont beiläufig. »Logan … Tucker … Dean …?«

            Ich hasse mich selbst dafür. Das tue ich wirklich.

            »Tucker ist nicht hier. Logan spielt Billard. Und irgendeine Tussi versucht gerade,
               Dean das Gesicht abzuschlecken.«
            

            Mein ganzer Körper versteift sich.

            Ähm … wie bitte?

            »Aber ich kann dich fast nicht hören«, sagt Hannah. »Schreib mir, ob du kommst.«

            Meine Hand zittert, als ich das Telefon vom Ohr nehme. Dean ist in der Bar und macht
               mit einer anderen rum?
            

            Zwei Tage nachdem wir darüber gesprochen haben, dass wir mit keinem anderen schlafen?

            Nein, verdammt. Das darf nicht sein.

         
      
   
      
         Kapitel 18

         
            Allie

            Meine Mutter war eine wunderschöne Frau. Ich sage das nicht, weil ich ihre Tochter
               bin und sie deswegen durch eine rosarote Brille sehe. Ich sage das, weil es stimmt
               – Eva Hayes war eine atemberaubend schöne, einzigartige Frau. In ihren Zwanzigern
               arbeitete sie als Model. Für den Laufsteg war sie nicht groß genug, doch bei Zeitschriften
               war sie sehr begehrt. Ich besitze jeden Katalog und jedes Magazin, in dem sie abgebildet
               ist. Sie stehen in einem Ordner in meinem Bücherregal.
            

            Ich habe ihre blonden Haare und ihre blauen Augen geerbt, aber meine Gesichtszüge
               sind nicht so makellos wie ihre. Mom hatte eines dieser klassisch schönen Gesichter,
               bei denen sich jeder Mann, jede Frau und jedes Kind umdreht.
            

            Ich bin eher süß als schön.

            Aber ich habe gelernt, dass das richtige Make-up und die richtigen Klamotten jedes
               Mädchen von einer süßen Maus in eine Sexbombe verwandeln können.
            

            Ich weiß nicht, was mein Plan ist. Dean und ich sind nicht zusammen, so geht es schon
               mal los. Und da ich nicht will, dass irgendjemand weiß, dass wir miteinander schlafen,
               kann ich auch nicht einfach ins Malone’s stürmen und ihm ein Glas Bier über den Kopf
               schütten.
            

            Ich bin ehrlich – es tut weh, dass er mich nicht vorgewarnt hat, obwohl er es mir
               versprochen hatte. Und es versetzt mir tatsächlich einen Stich im Herzen, dass er
               heute Abend mit einer anderen rummacht, wo ich mich doch nur allzu gerne mit ihm getroffen
               hätte. Dabei wusste ich, worauf ich mich einlasse. Dean Heyward-Di Laurentis ist eine
               männliche Hure. Ende der Geschichte.
            

            Aber mein Ego will das nicht wahrhaben, und deshalb steige ich dreißig Minuten später
               aus einem Taxi und stehe auf dem Bürgersteig vor dem Malone’s.
            

            Meine lange Jacke hält mich warm, als ich vor der Tür verharre und meinen Plan überdenke.
               Ein paar Studenten verlassen die Bar, und ich bemerke mit Genugtuung, dass sie alle
               anhalten, um mich zu mustern. Ha! Ihre bewundernden Blicke wandern nur über mein Make-up
               und meine aufreizende Hochsteckfrisur. Sie würden wahrscheinlich zu sabbern anfangen,
               wenn sie wüssten, was unter meinem Mantel wartet.
            

            Ich hole mein Handy hervor. Bin da, schreibe ich an Hannah. Wo bist du?

            
               

               
                  Sie: Am Billardtisch.
                  

               

            

             

            Ich hole tief Luft und gehe nach drinnen. Ich bahne mir meinen Weg durch die Menge,
               und die Musik lässt den Boden unter meinen High Heels vibrieren, als ich auf den Türbogen
               zugehe, der den Hauptraum vom Billardzimmer trennt.
            

            Hier stehen noch mehr Barhocker und Stehtische. Ich entdecke meine beste Freundin
               sofort. Sie spricht mit Logan und Hollis, während Garrett mit dem Queue in der Hand
               einen der grünen Billardtische umrundet. Fitzy sieht ihm bei seinem nächsten Stoß
               zu, während sein eigener Queue an der Wand neben ihm lehnt.
            

            Da erblicke ich Dean, der in einer Ecke sitzt und mit einer kurvigen Brünetten in
               enger Jeans und einem tief ausgeschnittenen Oberteil redet.
            

            Nettes Oberteil, Süße, denke ich. Aber da komm ich drüber.

            Ich öffne meine Jacke, ziehe sie aus und klemme sie unter meinen Arm. Dann drücke
               ich die Schultern durch und schlendere zum Billardtisch.
            

            Ein Pfiff aus Logans Mund übertönt die Musik. »Wow«, sagt er bewundernd. »Du siehst
               klasse aus.« Seine blauen Augen blitzen auf. »Was ist der Anlass?«
            

            Ich lächle schüchtern. »Mir war einfach danach, mich hübsch zu machen.«

            Hannah schnaubt. »Du bist mehr als hübsch, Allie. Ich wette, jeder Kerl im Raum kriegt
               gerade einen ziemlichen Ständer.«
            

            Ich zucke mit den Schultern. Ich interessiere mich nur für einen bestimmten Ständer.
               Ich frage mich, ob der kleine Dean mich bereits bemerkt hat.
            

            »Ihr habt also das Spiel gewonnen?«, sage ich zu Logan.

            »Ja, das haben wir.«

            »Gut. Dann seid ihr ja wieder dabei.« Ich weiß, dass der große Dean sehr unglücklich
               darüber war, dass sie drei Spiele in Folge verloren hatten.
            

            »Ja, aber das heißt nicht viel. Wir haben gegen eine B-Mannschaft gespielt. Und sogar
               da mussten wir uns anstrengen, um zu gewinnen.«
            

            »Hey, Logan!«, ruft Garrett. »Denkst du, ich treffe?«

            »Entschuldigt mich, Ladys. Meine außergewöhnlichen Fähigkeiten im Billard und ein
               Freundschaftsdienst sind gefragt.« Er geht davon.
            

            Hannah beugt sich zu mir. »Heißt das, du bist bereit, dich wieder erobern zu lassen?«
               Grinsend deutet sie auf mein Outfit, das – um ehrlich zu sein – nach einem One-Night-Stand
               schreit.
            

            Mein königsblaues Kleid hört an der Mitte der Oberschenkel auf. Ich trage einen Push-up-BH, der meinen Ausschnitt mehr als betont. Mein Smokey-Eyes-Make-up sieht sehr verrucht
               aus. Meine zehn Zentimeter hohen Absätze lassen meine Beine unglaublich lang erscheinen.
               Sie wären mir zwar beinahe abgefroren auf dem Weg vom Taxi in die Bar, aber wer schön
               sein will, muss leiden. Das ist die Regel Nummer eins in Sachen Schönheit.
            

            »Nein, ich will nur mal testen, was so gehen würde.«

            Ihr Grinsen wird breiter. »Den Test kannst du als bestanden ansehen. Ich würde dich
               nicht von der Bettkante stoßen.«
            

            Ich verspanne mich sofort und merke schon, wie Dean sich mir nähert, bevor er überhaupt
               an meiner Seite steht. »Du siehst gut aus«, sagt er lässig.
            

            Aber ich höre einen gewissen Unterton aus seiner Stimme heraus, und es ist offensichtlich,
               dass ihm etwas nicht gefällt. Was absurd ist, denn worüber sollte er denn bitte schön verärgert sein? Ich bin nicht diejenige, die mit einem anderen rumgemacht
               hat.
            

            »Danke. Wer ist denn deine Freundin da?«, frage ich mit der lieblichsten Stimme, die
               ich aufbringen kann.
            

            Sein Gesichtsausdruck verrät totale Verwirrung. »Was?«

            Ich deute auf die Brünette, die uns argwöhnisch betrachtet. Ich kann nicht glauben,
               dass Dean so tut, als würde er sie nicht kennen. Ich habe schließlich gerade gesehen,
               wie er mit ihr gesprochen hat.
            

            »Oh«, antwortet er. »Polly? Paula? Ich habe ihren Namen vergessen.«

            Natürlich.

            »Penelope«, hilft Hannah ihm weiter. »Ich habe beim Spiel neben ihr gesessen. Sie
               ist ein großer Fan von Dean und hat mir die ganze Zeit das Ohr abgekaut und mir vorgeschwärmt,
               wie toll du bist.« Meine beste Freundin grinst schelmisch. »Ich musste sie schließlich
               unterbrechen und ihr sagen, dass du deinem Ruf nicht ganz gerecht wirst.«
            

            Da bin ich absolut ihrer Meinung.

            »Blödsinn. Ich werde meinem Ruf mehr als gerecht.« Sogar als er widerspricht, klingt
               er abgelenkt. Ich kann fühlen, wie er mich anstarrt.
            

            »Ich hole mir etwas zu trinken.« Ich entferne mich vom Billardtisch.

            »Gute Idee«, sagt Dean betont fröhlich. »Ich könnte auch was vertragen.«

            Ich presse die Zähne zusammen, als er mir folgt. Es ist verdammt schwer, mit diesen
               Absätzen zu rennen, also beschränke ich mich auf einen sehr schnellen Gang und hoffe,
               dass ich ihn in der Menge verliere.
            

            O Gott, es war eine blöde Idee, heute hierherzukommen. Ich weiß nicht, was ich erwartet
               hatte, aber das war es nicht. Wenn überhaupt, bin ich nur noch angespannter und wütender
               als zuvor.
            

            Mir entfährt ein leiser Schrei, als ich plötzlich von hinten gepackt werde.

            Deans Lippen nähern sich meinem Ohr, und er murmelt: »Wenn du hierhergekommen bist,
               um mich zu quälen … es funktioniert.«
            

            Alle Muskeln in mir spannen sich an. Ich drehe mich auf dem Absatz um und werfe ihm
               einen bösen Blick zu. »Im Gegensatz zu dem, was du denkst, dreht sich nicht immer
               alles nur um dich.« Aber natürlich hat er recht. Deswegen bin ich hergekommen, und
               jetzt komme ich mir total bescheuert vor, weil ich normalerweise nicht die Art Mädchen
               bin, die Spielchen spielt.
            

            Ich hätte zu Hause bleiben sollen. Nach der Probe war ich ohnehin schon schlecht gelaunt.
               Und dann habe ich zugelassen, dass mich allein der Gedanke an Dean, der gerade mit
               einer anderen Frau rummacht, so eifersüchtig macht, dass ich mich rausputze wie eine
               Hure – nur um die Aufmerksamkeit eines Typen zu bekommen, der es gar nicht verdient
               hat!
            

            In diesem Moment hasse ich mich selbst dafür und gehe weiter Richtung Bar. Als ich
               am Tresen angelangt bin, teilt sich die Masse an männlichen Wesen vor mir wie das
               Rote Meer. Das ist wahrscheinlich einer der Vorteile, wenn man in High Heels so sexy
               aussieht.
            

            Ich bestelle einen Cosmopolitan, denn was soll’s? Jetzt kann ich dem Klischee, das
               ich bediene, genauso gut gerecht werden. Ich habe eine kleine schwarze Handtasche
               dabei, aber als ich sie öffne, um etwas Geld herauszuholen, halten schon drei verschiedene
               Hände Zwanzig-Dollar-Scheine in die Luft.
            

            »Ich zahl den Drink!«

            »Der geht auf mich!«

            »Darf ich ihn dir ausgeben?«

            Dean macht ein wütendes Geräusch. Und ehe ich mich versehe, hält er dem Barkeeper
               selbst einen Zwanzig-Dollar-Schein entgegen. »Ich mach das«, sagt er schroff. Er funkelt meine anderen Verehrer böse an, die sofort
               ihre Blicke abwenden.
            

            »Willst du mich jetzt vielleicht noch anpinkeln, um dein Revier zu markieren?«, zische
               ich ihn an.
            

            Seine Augen blitzen auf. »Ich weiß nicht – sollte ich? Was zum Teufel geht hier ab,
               Allie?«
            

            »Nichts.« Ich nehme den Drink, den der Barkeeper mir entgegenhält, und entferne mich
               rasch vom Tresen.
            

            Dean heftet sich an meine Fersen, also gehe ich schneller. Ich atme erleichtert aus,
               als wir wieder bei unseren Freunden sind. Gut. Jetzt kann er mich nicht weiter nerven.
            

            Sofort kommt Penelope auf uns zu, und alles in mir verspannt sich, als sie ihre Krallen
               auf Deans nackten Unterarm legt. Das schwarze T-Shirt, das er trägt, spannt sich über
               seiner perfekten Brust und betont seine perfekten Arme. Dieselben Arme, die mich festgehalten
               haben, als er das letzte Mal in mich eingedrungen ist.
            

            Ich nehme einen großen Schluck von meinem Drink und versuche meine Aufmerksamkeit
               auf Hannah zu konzentrieren. Sie erzählt etwas über ihre Gesangsproben und darüber,
               wie glücklich sie ist, dass sie ein selbst komponiertes Stück singen darf und nicht
               mit einem Songwriter-Studenten zusammenarbeiten muss.
            

            »Ich denke darüber nach, ein paar Demos an verschiedene Labels zu schicken«, gesteht
               sie mir.
            

            »Wirklich?« Sie hat schon vor ein paar Monaten erwähnt, dass sie sich vielleicht eher
               aufs Songschreiben als aufs Singen konzentrieren möchte, aber mir war nicht klar,
               dass sie es ernst damit meint.
            

            »Ja.« Sie spielt mit einer Strähne ihres dunklen Haars. Dabei fällt mir die neongrüne
               Spange auf, die sie im Haar trägt. Es ist der einzige Farbklecks in ihrem sonst komplett
               schwarzen Outfit. »Ich liebe es, Songs zu schreiben. Ich meine, ich stehe auch gerne
               auf der Bühne, aber Dexter und ich haben gestern Abend bei der Probe ein bisschen
               auf dem Klavier rumprobiert, und als er einen Song gesungen hat, den ich komponiert
               hatte – das war …«
            

            Ich blende sie aus. Ich weiß, ich bin eine schreckliche Freundin, aber ich kann nichts
               dagegen tun. Ich bin zu sehr abgelenkt von dem bösen Aasgeier, der seine Klauen nach
               Dean ausstreckt. Sie fährt mit ihren manikürten Fingern seinen Arm hoch und runter.
               Sie streichelt seinen Bizeps. Sie beugt sich zu ihm, um ihm etwas ins Ohr zu flüstern.
            

            Zu seiner Verteidigung muss ich sagen, dass er offenbar gar nicht bemerkt, wie sehr
               Penelope an ihm klebt. Sein Blick ist stur auf mich gerichtet, und er wird von Sekunde
               zu Sekunde finsterer.
            

            Ich nippe an meinem Drink und verbringe die nächste Stunde damit, gesellig zu sein.
               Aber ich werde nur wütender – wütender auf mich selbst.
            

            Ich habe Dean unabsichtlich in eine Rolle gezwängt, die er nicht spielen sollte. Er
               ist nicht mein Freund. Ich sollte ihm nicht schreiben, wenn ich einen schlechten Tag hatte.
               Ich sollte nicht sauer sein, weil er nicht zurückschreibt oder weil er mit einem anderen
               Mädchen spricht.
            

            Aber wie gesagt, er scheint nicht im Geringsten an Penelope interessiert zu sein.
               Jedes Mal, wenn ich ihm einen Blick zuwerfe, ist er mit seinem Handy beschäftigt und
               schenkt ihr nicht das kleinste bisschen Aufmerksamkeit.
            

            Meine Tasche vibriert immer wieder, was mir sagt, dass er höchstwahrscheinlich mir
               schreibt. Aber ich lasse mein Handy in der Tasche, denn ich bin zu sehr mit der Erkenntnis
               beschäftigt, dass ich ohne einen festen Freund anscheinend völlig aufgeschmissen bin.
            

            Bin ich nur aus dem Grund immer wieder mit Sean zusammengekommen, weil ich nicht allein
               sein kann? Während der Highschool hatte ich auch immer einen festen Freund.
            

            Okay, vielleicht mache ich hier aus einer Mücke einen Elefanten. Nur weil ich immer
               einen festen Freund hatte, heißt das noch lange nicht, dass ich ein Problem habe,
               oder? Ich mag eben feste Beziehungen. Ich mag es, wenn man Händchen hält und sich
               küsst und miteinander kuschelt und mit jemandem über seinen Tag redet. Das heißt aber
               noch lange nicht, dass ich immer einen festen Freund brauche.
            

            Womöglich sind Affären einfach nichts für mich. Ich bin mir sicher, es gibt noch jede
               Menge anderer Frauen, die Probleme damit haben, Sex und Gefühle zu trennen.
            

            Trotzdem ist das alles ziemlich frustrierend. Ich beschließe, dass es Zeit ist, zu
               gehen. Aber zuerst muss ich noch auf die Toilette, also entschuldige ich mich bei
               den anderen und gehe. Ich mache mir gar nicht erst die Mühe, mich umzudrehen, um zu
               sehen, ob Dean mir folgt, denn ich weiß, dass er es tut. Ich habe im Augenwinkel gesehen,
               wie er sich aus Penelopes Klauen befreit hat, als ich mich vom Tisch entfernt habe.
            

            Dummerweise ist die Schlange vor der Damentoilette unwahrscheinlich lang. Nein, ich
               werde keine dreißig Minuten anstehen, um aufs Klo zu gehen. So dringend muss ich dann auch wieder nicht. Aber ich weiß, dass ich direkt auf Dean
               treffen werde, wenn ich mich umdrehe.
            

            Also gehe ich weiter geradeaus in Richtung Notausgang. Ich habe ihn schon einmal benutzt,
               also denke ich nicht, dass ein Alarm losgehen wird. Tut es auch nicht. Die kalte Luft
               prallt an meine nackten Arme und Beine, als ich hinaus auf die Gasse hinter dem Malone’s
               trete. Schnell ziehe ich meine Jacke über, und schon fliegt hinter mir die Tür auf.
               Dean kommt heraus.
            

            »Geh weg«, sage ich zu ihm.

            Seine Nasenflügel beben. »Nein.«

            »Gut, dann bleib eben hier draußen. Ich gehe jetzt nach Hause.« Ich fingere am Verschluss
               meiner Handtasche rum, um mein Handy rauszuholen, damit ich mir ein Taxi rufen und
               Hannah Bescheid geben kann, dass ich gehe. Dean schnappt sich die Tasche aus meiner
               Hand und flucht dabei irgendetwas. »Kann ich bitte meine Handtasche zurückhaben?«,
               verlange ich von ihm.
            

            »Nein. Erst wenn du mir sagst, warum du sauer auf mich bist.«

            Ich antworte nicht.

            »Hör auf, dich wie ein kleines Gör zu benehmen, und sprich mit mir, verdammt!«, herrscht
               er mich an.
            

            »Warum gehst du nicht zu Penelope?«, schlage ich vor. »Ich bin mir sicher, sie spricht
               liebend gern mit dir. Und wenn du Glück hast, steckt sie dir vielleicht auch noch
               mal ihre Zunge in den Hals.«
            

            Einen Moment lang scheint er völlig verwirrt. Dann beginnt er zu lachen. »Du bist
               eifersüchtig auf Penelope?«
            

            »Ich bin nicht eifersüchtig«, antworte ich kühl. »Ich mag es nur nicht, wenn man mich
               anlügt.«
            

            Jetzt klappt Dean die Kinnlade herunter. »Wann habe ich dich bitte schön angelogen?«

            Meine Wangen erröten. Verdammt! Scheiß auf ihn. Und scheiß auf mich, weil ich ihm
               die Macht gebe, dass ich mich so … so … ich weiß nicht einmal, wie ich mich gerade
               fühle.
            

            »Du hast versprochen, mir Bescheid zu geben, bevor du mit einer anderen rummachst«,
               fahre ich ihn an.
            

            »Ich habe nicht mit ihr rumgemacht.«

            »Hannah hat gesagt, ihr habt euch geküsst.«

            »Nein, sie hat mich geküsst. Oder zumindest hat sie es versucht. Ich habe ihr gesagt, dass ich nicht
               interessiert bin.«
            

            »Ach ja?« Mein Ärger verfliegt etwas, aber ich zwinge mich selbst, jetzt nicht weich
               zu werden. Es ist eigentlich egal, was Dean getan oder nicht getan hat. Ich habe zugelassen,
               dass diese Affäre in eine Richtung geht, bei der ich mich nicht wohlfühle. Und jetzt
               ist es an der Zeit, wieder auf den richtigen Weg zurückzufinden.
            

            »Ja, das habe ich«, erwidert er. »Denn im Gegensatz zu dem, was du glaubst, halte ich mein Wort. Und ich habe dir versprochen, dass ich mit keiner anderen
               rummachen werde, ohne dich vorher zu informieren.«
            

            »Gut. Ich glaube dir.« Ich muss schlucken. »Kann ich jetzt gehen?« Ich greife nach
               meiner Tasche, aber er hält sie weiterhin außerhalb meiner Reichweite.
            

            »Du bist immer noch sauer«, sagt er trocken.

            »Bin ich nicht.«

            »Verarsch nicht den Meister der Verarschung«, sagt er.

            »Willst du damit sagen, deine Geschichte, dass sie dich küssen wollte, war nur Verarschung?«, gebe ich genauso schnippisch zurück.
            

            »Nein, was ich sagen will, ist …« Er holt tief Luft. »Ich will sagen, dass ich dich
               nicht gehen lasse, bevor du mir sagst, was los ist. Und zu deiner Information: Wenn
               hier jemand sauer sein sollte, dann bin das ja wohl ich.«
            

            Mir klappt die Kinnlade runter. »Warum das denn?«

            »Ich werde seit Tagen von meinen Mitbewohnern verarscht – dank deiner Show im Badezimmer«,
               sagt Dean böse. »Gestern Abend habe ich unter meinem Kissen eine Tube Gleitgel gefunden
               mit einer Nachricht von Garrett: ›Für deinen Arsch!‹ Logan hat sich eine rosa Limonade
               gekauft, und jedes Mal, wenn er ein Glas davon trinkt, macht er eine obszöne Geste
               mit dem Daumen. Grace kann mir nicht mehr in die Augen schauen, ohne zu kichern. Und
               jetzt machst du mich auch noch blöd an und sagst mir nicht einmal, warum?«
            

            »Ich … ich … mir reicht es.« Die Worte sprudeln aus mir heraus, bevor ich sie zurückhalten
               kann. »Unsere Affäre ist vorbei, okay? Zu Ende.«
            

            Dean lässt geschockt seine Schultern sinken. »Warum?«

            »Weil ich es sage.«

            »Und ich habe dazu gar nichts zu sagen?«
            

            »Nein.«

            »Blödsinn«, sagt er. »Du kannst die Sache doch nicht einfach beenden, ohne mir einen
               guten Grund dafür zu nennen.«
            

            Ich fühle mich plötzlich vollkommen hilflos, denn ich habe keinen guten Grund.
            

            Ich hatte einen schlechten Tag, und du warst die erste Person, an die ich mich gewendet
                  habe.
            

            Das klingt bestimmt verrückt, wenn ich es laut ausspreche. Aber ich kenne mich.

            Ich spüre, dass ich in die Beziehungsfalle tappe, und ich muss stehen bleiben, bevor
               die Falle zuschnappt und mein armes, hilfloses Herz in die Mangel nimmt.
            

            »Willst du mir etwa sagen, dass du dich nicht mehr von mir angezogen fühlst? Ist es
               das?«
            

            »Nein, das ist es nicht. Und das weißt du auch. Aber …«

            »Nichts aber.« Er kommt näher, und ich kriege für einen Augenblick keine Luft mehr.
               Seine Augen funkeln, und sein Gesichtsausdruck hat etwas Dämonisches an sich. Ich
               habe Dean noch nie zuvor wütend gesehen. Es ist verdammt heiß. »Wie wäre es, wenn
               wir die Ereignisse des heutigen Abends rekapitulieren? Wie klingt das?«
            

            Ehe ich mich versehe, drückt er mich gegen die Wand, und sein Mund ist nur Zentimeter
               von meinem entfernt. Wir stehen halb versteckt zwischen einer Palette mit Milchtüten
               und einem Abfallcontainer, der zum Glück leer ist. Nicht dass das wichtig wäre, denn
               selbst wenn ich über und über mit Müll bedeckt wäre, könnte ich doch nichts anderes
               riechen als Deans männlichen Duft. Jedes Mal, wenn ich einatme, vernebelt mir dieser
               süchtig machende Geruch immer mehr meine Sinne.
            

            »Du hast gehört, dass ich mit einem anderen Mädchen in der Bar bin, und du bist eifersüchtig
               geworden. Oder?«
            

            Ich presse meine Lippen aufeinander.

            »Dann bist du ausgeflippt, weil du eifersüchtig geworden bist, stimmt’s? Liege ich
               damit richtig?« Als ich nicht antworte, nimmt er mein Kinn in seine Hand. »Was geht
               in deinem hübschen Köpfchen nur vor sich? Denkst du, das bedeutet, dass du dich in
               mich verliebst? Dass wir uns – nur weil du mich ganz für dich haben willst – auf dem
               direkten Weg in die Ehe befinden?«
            

            Sein spöttischer Tonfall nervt mich. »Hör auf damit.«

            Doch er ignoriert mich. »Zu deiner Beruhigung: Dass du eifersüchtig warst, heißt noch
               lange nicht, dass wir morgen heiraten. Weißt du eigentlich, wie verdammt eifersüchtig
               ich gerade bin? Glaubst du, mir gefällt es, wenn jeder Typ in der Bar dir in den Ausschnitt
               gafft und seine Hand in die Hose steckt, um den Ständer zurechtzuschieben, den du
               ihm durch dein Auftreten verpasst hast? Ich würde am liebsten jedem von ihnen die
               Augen auskratzen, wenn sie dich so anschauen.«
            

            Ich blicke ihn überrascht an.

            »Das ist mein Ernst«, sagt er. »Aber flippe ich deswegen aus? Nein, denn es bedeutet
               rein gar nichts. Nur dass wir uns beide noch immer ziemlich anziehend finden.«
            

            Er drückt einen seiner Oberschenkel zwischen meine und reibt sich an mir, sodass ich
               seine Erektion spüren kann.
            

            »Ich törne dich doch noch an, oder?«

            Die harte Erhebung, die sich gegen meinen Bauch drückt, hält mich von einer Antwort
               ab. Ich spüre, wie mein Slip feucht wird. Verdammt, das ist lächerlich! Und meine
               Nippel sind plötzlich so empfindlich, dass es fast wehtut, wenn sie gegen meinen BH drücken.
            

            »Ist schon gut. Du musst nicht antworten. Ich weiß, dass es so ist.« Seine Lippen
               gleiten sanft über mein Ohr und lassen mich erschauern. »Wenn ich meine Hand jetzt
               unter dieses Kleid stecke, wissen wir beide, was ich dort finden werde. Deine Pussy,
               die feuchter ist als je zuvor.«
            

            Ich kann nicht mehr atmen. Weil es keine Luft mehr gibt. Dean raubt sie mir mit seinen
               schmutzigen Worten. Er zieht mir die Jacke über die Schultern. Mir ist sofort eiskalt,
               aber ich bin zu sehr von der Begierde in seinem Blick fasziniert. Er lässt die Jacke
               auf den dreckigen Boden fallen, schiebt dann den Saum meines Kleides nach oben und
               bedeckt meinen Schritt mit seiner Handfläche. Die Welle der Lust, die mich dabei überkommt,
               reißt mich aus meiner Trance.
            

            Wir sind in der Öffentlichkeit, verdammt noch mal! Aber Dean scheint das nicht zu
               stören. Und obwohl es draußen bitterkalt ist, sind seine Finger überraschend warm,
               als er sie in meinen Slip schiebt.
            

            Schmunzelnd reibt er über meine feuchte Pussy. »Ja, das habe ich mir gedacht.«

            Er klingt schon wieder spöttisch, was mich sofort zur Beherrschung bringt. »Darauf
               musst du dir nichts einbilden«, murmle ich. »Ich wäre bei jedem Kerl feucht, der mich
               an dieser Stelle reibt.«
            

            »Red keinen Blödsinn.« Er reibt mit seinem Daumen über meine Klit. Und ich falle fast
               um. »Du willst mich.« Er dringt mit einem Finger in mich ein, und meine inneren Muskeln verraten mich,
               indem sie sich fest um ihn schließen. »Und so lange diese lechzende Pussy sich nach
               mir sehnt, so lange sind wir noch nicht fertig miteinander.«
            

            O Gott. Jetzt fingert er mich heftiger. Das Verlangen, das sich zwischen meinen Beinen
               staut und durch meine Adern fließt, ist kaum auszuhalten. Ich kann mich auf nichts
               anderes konzentrieren.
            

            »Dean …« Irgendwie schaffe ich es, Worte zu formulieren. »Jemand könnte uns sehen.«

            »Gut. Soll er doch. Lass alle sehen, was für ein schmutziges Mädchen du bist.«

            Ich stöhne so laut auf, dass es fast peinlich ist. Dean dringt mit einem zweiten Finger
               in mich ein und berührt mit beiden eine bestimmte Stelle, dass mir fast schwarz vor
               Augen wird. Ich drücke meinen Körper seiner Hand entgegen und protestiere nicht länger,
               sondern nehme gierig, was er mir gibt.
            

            »Sollen wir ihnen eine richtige Show zeigen? Soll ich dich hier an der Wand nehmen?«

            Als mein Blick wieder klar wird, sehe ich unverhohlene Lust in seinem Blick. Seine
               freie Hand liegt über seinem Reißverschluss. Er legt seinen Kopf zur Seite und wartet
               auf eine Antwort von mir.
            

            Ich weiß nicht, mit was für einem Fluch er mich belegt hat. Ich sollte seine Hand
               zur Seite schieben. Ich sollte ihm sagen, dass er seine Hose zulassen und aufhören
               soll, das Arschloch zu spielen. Wir sind in der Öffentlichkeit. Es könnte uns wirklich
               jemand sehen.
            

            Also warum schlägt mein Herz immer schneller?

            Und warum nicke ich!?

            Er wirft mir einen anerkennenden Blick zu, in dem auch pures Verlangen zu erkennen
               ist. Seine Finger gleiten aus mir heraus. Dann dreht er mich um, sodass ich an die
               Wand schaue.
            

            Ich verspanne mich, als ich Stimmengemurmel von der Straße höre. Was, wenn wir erwischt
               werden? Was, wenn wir von der Polizei erwischt werden? Für so etwas kommen Leute ins
               Gefängnis, oder?
            

            Deans heißer Atem streift über meinen Nacken, als er mir das Kleid über meine Hüfte
               schiebt. Die kalte Luft verpasst mir eine Gänsehaut auf den Oberschenkeln.
            

            Ich sollte das beenden. Wahrscheinlich. Vielleicht. Aber ich tue es nicht.

            Ich höre das Geräusch von Plastik, das zur Seite geschoben wird, und von raschelnden
               Klamotten. Dann spüre ich seine Erektion zwischen meinen Pobacken. Er bewegt sich
               weiter nach unten, bis er schließlich meine Scheidenöffnung berührt.
            

            »Du kommst besser schnell«, flüstert Dean mir ins Ohr. »Ich will dich so sehr, dass
               ich nicht mehr als ein paar Stöße schaffe.«
            

            Ich weiß nicht, ob ich es überhaupt ein paar Sekunden lang aushalte. Meine Klit ist schon fast schmerzhaft geschwollen. Genau wie meine
               Brüste. Ich hatte noch nie einen Quickie hinter einer Bar, und alles an diesem Moment
               ist anders und aufregend und Angst einflößend. Der Hauch von Gefahr, das Risiko, erwischt
               zu werden, hat meinen Körper in eine unter Strom stehende Leitung verwandelt, die
               nur auf den Funken wartet, der sie entfacht.
            

            Und dieser Funke kommt in Form eines festen Stoßes von Dean.

            Mein Aufschrei beim Höhepunkt wird unterbrochen, indem er mir eine Hand über den Mund
               legt. Für jemanden, der gerade noch eine große Show abziehen wollte, ist er plötzlich
               ziemlich vorsichtig.
            

            Ich hingegen weiß nicht mehr, wo oben und unten ist. Der Orgasmus fährt durch meinen
               Körper und raubt mir den Atem. Dean gibt ein kaum hörbares Stöhnen von sich und vergräbt
               seinen Kopf zwischen meinem Nacken und meinen Schultern, während er von hinten in
               mich eindringt.
            

            Er hatte recht. Er kommt so schnell, dass ich nicht weiß, ob ich beeindruckt sein
               oder ihn damit aufziehen soll. Er stößt noch ein letztes Mal zu und zittert wie wahnsinnig,
               während seine Hände meine Hüften packen.
            

            Ich zittere auch, aber ich weiß nicht, ob es von den Nachwehen des Orgasmus kommt
               oder von der eisigen Kälte, die meinen nackten Hintern umgibt.
            

            Als laute Stimmen die Stille unterbrechen, ziehe ich mich von Dean zurück und schiebe
               mein Kleid über meine Oberschenkel. Ein Blick hinter den Müllcontainer verrät mir,
               dass ein paar Leute auf dem Bürgersteig entlanggehen. Aber niemand dreht seinen Kopf
               in unsere Richtung.
            

            Ich hebe meine Jacke auf und ziehe sie schnell an, während Dean seinen immer noch
               steifen Penis wieder in die Hose steckt. Er wirft das Kondom in den Müllcontainer
               und blickt mich skeptisch an.
            

            »Was?« Meine Stimme klingt nicht nach mir. Sie ist tiefer. Kehliger.

            Er blickt mich von oben bis unten an, bevor er mir in die Augen sieht. »Wir sind noch
               nicht fertig miteinander«, sagt er schroff.
            

            Ich beiße auf die Innenseite meiner Wange und sage: »Ich weiß.«

         
      
   
      
         Kapitel 19

         
            Allie

            Wenn man dem Obdachlosen aus Brooklyn Glauben schenken will, ist jedes Déjà-vu eigentlich
               eine Verzögerung in unserem Gehirn, die immer dann auftritt, wenn Aliens sich Zugang
               zu unseren Erinnerungen verschaffen. Ich nehme an, die kleinen grünen Männchen probieren
               das bei mir gerade aus, denn ich habe ein verdammt reales Déjà-vu.
            

            Der Freitagabend beginnt genauso, wie er vor zwei Wochen begonnen hat. Ich verlasse
               das Fitnessstudio mit meiner Sporttasche in einer Hand und dem Handy in der anderen.
               Drei ungelesene Nachrichten von Sean warten auf mich.
            

            Ich lese sie und stöhne auf. Er muss wirklich, wirklich mit mir reden. Mist.
            

            Irgendwie ist es mir erfolgreich gelungen, ihn zwei Wochen lang nicht zu sehen. Der
               Sex mit Dean war eine hervorragende Ablenkung, aber heute Abend kann ich auf diesen
               Luxus nicht zurückgreifen. Dean ist momentan noch mit den Hurricanes auf dem Eis und
               hat danach etwas mit seinem Freund Beau ausgemacht.
            

            Ich muss mich entscheiden, was ich mit Sean mache. Will ich wirklich mit ihm reden?
               Allmählich glaube ich, unsere vorangegangenen Trennungen waren deswegen nicht von
               Dauer, weil wir danach immer versucht haben, Freunde zu bleiben. Aber das ist keine
               gute Idee. Du kannst mit deinem Ex nicht befreundet bleiben, zumindest nicht direkt
               nach der Trennung. Megan meint, dass es mindestens sechs Monate keinen Kontakt geben
               darf, bevor man überhaupt darüber nachdenkt.
            

            Nicht, dass Megan eine Beziehungsexpertin ist. Das letzte Mal, als ich mit ihr geredet
               habe, war sie immer noch mit ihrem siebenunddreißigjährigen Arzt zusammen, hat sich
               aber immer neue Ausreden ausgedacht, warum sie seine Tochter nicht kennenlernen kann.
               Wenn sie mit ihm nicht über ihre Ängste und Sorgen reden kann, wie soll daraus eine
               gesunde Beziehung entstehen?
            

            Allerdings sollte ich mich im Moment wohl besser auf mein eigenes Liebesleben konzentrieren.
               Besser gesagt, auf mein früheres Liebesleben, denn ich liebe Sean McCall nicht mehr.
               Es ist richtig beängstigend, wie schnell meine Gefühle für ihn verblasst sind.
            

            Meine Mutter hat immer gesagt, die Zeit heilt alle Wunden. Da ist etwas Wahres dran.
               Ein Jahr nach ihrem Tod hat allein die Vorstellung ihres Gesichts einen qualvollen
               Schmerz in mir ausgelöst. Wenn ich jetzt an sie denke, tut es immer noch weh, aber
               anders. Ich vermisse sie, aber ich habe nicht mehr das Bedürfnis, mich im Bett zu
               verkriechen und den ganzen Tag zu weinen.
            

            Aber so funktioniert Trauer. Ich dachte, es würde länger dauern, bis die Liebe verblasst.
               Und damit stellt sich mir die Frage, ob es ein schleichender Prozess war, der schon
               begonnen hat, lange bevor Sean und ich uns getrennt haben. Vielleicht habe ich ihn
               schon vorher nicht mehr geliebt und es nur nicht bemerkt.
            

            Und vielleicht ist es keine schlechte Idee, sich auf einen Kaffee zu treffen. Vielleicht
               sollte ich es als Gelegenheit nutzen, um zu sehen, wie mein Herz auf seine Gegenwart
               reagiert.
            

            Ich denke immer noch darüber nach, als ich die Treppen zum Wohnheim hinaufgehe. Im
               Bristol House gibt es vier Stockwerke und keinen Aufzug, also muss ich meine Sporttasche
               bis nach oben schleppen.
            

            Als ich angekommen bin und auf den Gang trete, erstarre ich plötzlich. Sean sitzt
               vor meiner Tür. Wieder einmal hat er mir die Entscheidung aus der Hand genommen. Sein
               Kopf ist über das Handy gebeugt, aber beim Geräusch meiner Schritte blickt er sofort
               auf und geht mir entgegen.
            

            Mein Herz reagiert in der Tat auf seine Anwesenheit, aber nicht auf die Art, die ich
               erwartet hätte. Sean sieht immer noch so aus wie vor zwei Wochen – dunkles Haar, das
               unter der umgedrehten Red-Sox-Kappe hervorschaut, braune Augen und frisch rasiertes
               Gesicht. Sollte der Anblick des Mannes, mit dem ich drei Jahre lang zusammen war,
               mein Herz nicht schneller schlagen lassen?
            

            Doch alles, was ich fühle, ist Ärger.

            »Sei nicht sauer auf mich!«, ruft er. Anscheinend hat er meinen Unmut bemerkt. »Ich
               weiß, ich hätte nicht unangekündigt hier auftauchen sollen.«
            

            »Warum hast du es dann getan?«

            »Weil du nicht auf meine Nachrichten antwortest.« Verärgert schüttelt er den Kopf.
               »Wir waren fast vier Jahre lang zusammen, Allie. Und jetzt hast du nicht einmal fünf
               Minuten Zeit, um mit mir zu reden?«
            

            »Ich hatte dir nichts zu sagen.« Ich schließe die Tür auf und stelle meine Tasche
               in unseren Flur. Als Sean versucht, mir zu folgen, blicke ich ihn finster an und halte
               die Tür fest, damit er nicht eintreten kann.
            

            Er sieht mich entgeistert an. »Darf ich etwa nicht reinkommen?«

            »Es gibt keinen Grund, warum ich dich reinlassen sollte. Sag, was du zu sagen hast,
               Sean.«
            

            »Das werde ich bestimmt nicht hier draußen auf dem Gang machen, wo uns das ganze Stockwerk
               zuhören kann.«
            

            Ich hole tief Luft. Ich weiß nicht, warum ich gerade so hart bin. Vielleicht, weil
               mich sein Anblick an den Streit erinnert, den wir vor unserer Trennung hatten. An
               all die unfairen, unsensiblen, gemeinen Äußerungen, die er mir an den Kopf geworfen
               hat.
            

            Ich zwinge mich dazu, langsam ein- und auszuatmen. Vielleicht bin ich auch so schroff,
               weil die Probe heute Abend wieder so beschissen war. Dass ich mich auf dem Crosstrainer
               ausgepowert habe, hat auch nicht geholfen.
            

            »Hör zu, ich muss jetzt unbedingt duschen, okay? Treffen wir uns doch in einer halben
               Stunde im Coffee Hut. Dann können wir reden.«
            

            Ich merke, dass er immer noch sauer ist, weil ich ihn nicht reinlasse, aber er nickt.
               »Gut. Ich könnte etwas Koffein gebrauchen.«
            

            »Alles klar. Bis später.« Dann schließe ich die Tür und lehne mich ein paar Sekunden
               dagegen. Scheiße, ich denke nicht, dass ich diese Unterhaltung führen möchte, egal,
               um was es gehen mag.
            

            Ich wünschte, Hannah wäre jetzt hier, damit sie mir einen Tipp geben könnte, wie ich
               die Sache anpacken soll, aber sie hat gerade Probe. Durch die anstehende Aufführung
               werde ich wahrscheinlich nicht mehr viel von ihr sehen, bis der große Tag vorüber
               ist.
            

            In der Dusche rufe ich mir wieder in Erinnerung, dass es einen Grund gab, warum ich
               mit Sean Schluss gemacht habe. Wir hatten unterschiedliche Vorstellungen von der Zukunft.
               Ich war nicht glücklich. Er war die ganze Zeit wütend.
            

            Unterm Strich gab es in unserer Beziehung zu viel Herzschmerz und nicht genug Entschädigung
               dafür. Ich würde gerne glauben, dass meine Mutter derselben Meinung wäre wie ich.
               Ja, sie hat mir immer eingebläut, für Beziehungen zu kämpfen, und ja, Beziehungen
               erfordern viel Arbeit, aber Feindseligkeit ist auch keine Basis, oder?
            

            Mir fällt nichts ein, was Sean sagen könnte, um meine Meinung zu ändern.

             

            Sean hat uns einen Tisch in der Ecke des Cafés gesucht, halb versteckt hinter einem
               großen Keramikblumentopf mit einem künstlichen Farngewächs. Ich verstehe das Dekokonzept
               dieses Cafés nicht so recht. Es stehen viel zu viele Pflanzen herum – soll das an
               einen Dschungel erinnern? Aber es ist mir egal. Ich liebe den Geruch von frisch gerösteten
               Kaffeebohnen, und ich bin dankbar für die Privatsphäre.
            

            Sean schiebt mir einen Styroporbecher entgegen. »Ich hab dir einen Kaffee geholt.«
               Er lächelt schüchtern. »Vanilla Latte mit einem Extraschuss Espresso.«
            

            Dieses Mal reagiert mein Herz angemessen und beginnt heftig zu pochen. Natürlich weiß
               er, welchen Kaffee ich am liebsten trinke. Er weiß alles über mich, und ich weiß alles
               über ihn. Ich muss nicht in seinen Becher schauen, um zu wissen, dass er einen Kaffee
               Medium Roast mit einem Schuss Milch und ohne Zucker trinkt. Und dass die Papiertüte
               auf dem Tisch einen Heidelbeermuffin enthält, weil das die einzige Muffinsorte ist,
               die er mag. Als wir zusammen waren, habe ich ihn gezwungen, jeden Muffin, den es in
               der Auslage gibt, zu probieren. Aber er hat darauf bestanden, dass Heidelbeere die
               einzige Geschmacksrichtung ist, die seinen Geschmacksnerven gerecht wird.
            

            Verdammt! Jetzt bin ich einfach nur traurig.

            »Wie geht es dir?«, fragt er leise.

            O nein, fangen wir jetzt mit Small Talk an? Ich lege beide Hände um meinen Becher,
               damit sie nicht zittern. »Ganz gut. Und dir?«
            

            »Nicht so gut, aber …« Er zuckt mit den Schultern.

            Mir fällt auf, dass er müde aussieht. Schläft er nicht genug? Ich unterdrücke die
               Frage, bevor ich sie laut aussprechen kann. Wir sind nicht mehr zusammen. Seine Schlafgewohnheiten
               sind nicht mehr länger mein Problem.
            

            »Ich vermisse dich«, murmelt er.

            Schnell nippe ich an meinem Kaffee. Ich erwidere nichts darauf, denn die Wahrheit
               ist … ich vermisse ihn nicht. Gleich nach unserer Trennung schon, klar. Aber seitdem
               hatte ich andere Dinge im Kopf. Das Theaterstück. Dean …
            

            Als ich nicht antworte, fährt er mit geknicktem Gesichtsausdruck fort: »Ich habe viel
               nachgedacht, seit du Schluss gemacht hast. Und tief in mir drinnen nach Antworten
               gesucht.«
            

            Endlich finde ich meine Stimme wieder. »Gut. Das freut mich.«

            »Ich habe über die letzten sechs Monate nachgedacht und erkannt, was ich alles falsch
               gemacht habe. Ich war so gemein zu dir, Allie.« Er blickt mich ernst an. »Aber jetzt
               weiß ich, warum.«
            

            Meine Kehle schnürt sich zusammen. »Warum?«

            »Weil ich Angst hatte.«

            Scheiße. In seinem Blick liegt tiefe Verwundbarkeit. Ich kämpfe gegen den übermächtigen
               Drang an, über den Tisch zu langen und seine Hand zu drücken.
            

            Es ist nicht mehr mein Job, für ihn zu sorgen.

            »Du hattest deine ganze Zukunft schon mit zwölf Jahren verplant. Du wusstest genau,
               was du machen wolltest, und das ist wirklich selten. Nicht viele Menschen können das
               von sich behaupten.« Er klingt reumütig. »Ich kann es auf jeden Fall nicht. Ich bin
               nicht mit dem Traum aufgewachsen, für die Versicherungsagentur meines Vaters arbeiten
               zu wollen. Aber es ist ein sicherer Job, und das haben auch nicht viele Menschen. Insbesondere nicht, wenn sie frisch von der Uni
               kommen. Aber es ist nicht so, dass ich Freudensprünge machen würde, weil ich nach
               Vermont gehen darf.«
            

            »Das hat aber schon so geklungen«, sage ich.

            »Weil es die einzige Möglichkeit ist, die ich habe.« Jetzt klingt er frustriert. »Ich
               habe versucht, mich darüber zu freuen. Und ehrlich gesagt hat es mir die Sache leichter
               gemacht, wenn ich mir vorgestellt habe, dass du mit mir nach Vermont kommst. Das hat
               die Pille, die ich schlucken musste, weniger bitter gemacht. Aber dir gegenüber war
               das nicht fair. Ich hatte nicht das Recht dazu, darauf zu bestehen, dass du deine
               Zukunftspläne aufgibst, damit meine Zukunft schöner für mich wird.«
            

            Ich bin total verwirrt. Sean hat nie ein Wort darüber verloren, dass er gar nicht
               nach Vermont will, aber wahrscheinlich ist das nur ein weiteres Zeichen für die schiefgelaufene
               Kommunikation zwischen uns.
            

            »Du hast mir schon bei unserem ersten Date erzählt, dass du nach dem Abschluss nach
               Los Angeles ziehen willst. Und dabei bist du bis zu unserer Trennung geblieben.« Er
               schüttelt beschämt den Kopf. »Aber letzten Sommer habe ich beschlossen, dir nicht
               länger zuzuhören. Ich habe mir eingeredet, ich wäre das Wichtigste in deinem Leben
               und du würdest mir überallhin folgen, nur um mit mir zusammen zu sein.«
            

            »Es ist nicht fair, das von jemandem zu erwarten«, sage ich leise. »Du kannst von
               niemandem erwarten, dass er dein Glück über sein eigenes stellt.«
            

            »Ich weiß. Und es war falsch von mir, dir dieses Ultimatum zu stellen. Wie gesagt,
               ich habe viel nachgedacht.« Er holt kurz Luft. »Und dabei bin ich zu ein paar Schlussfolgerungen
               gekommen.«
            

            Das Herz rutscht mir in die Hose, als er eine Hand in seine Hosentasche steckt. O
               mein Gott. Bitte lass ihn jetzt kein samtenes Schmuckkästchen hervorholen.
            

            Ist es verrückt zu hoffen, dass es eine Waffe ist? Dass er vorhat, alle hier im Café
               als Geisel zu nehmen, bis ich mich einverstanden erkläre, mit ihm zu kommen? Aus irgendeinem
               Grund denke ich, dass ich damit besser klarkommen würde als mit einem Heiratsantrag.
            

            Aber er holt nur einen Umschlag hervor und legt ihn auf den Tisch.

            »Was ist das?« Ich starre den Umschlag an, als enthielte er Milzbranderreger.

            »Öffne ihn«, drängt er mich.

            So ein Mist.

            »Bitte«, sagt er ernst.

            Ich nehme den Umschlag. Er ist zugeklebt, und ich schiebe meinen Fingernagel darunter,
               um ihn aufzureißen. Ich werfe einen Blick hinein und sehe ein Stück Papier, das ich
               herausnehme und entfalte, während ich gegen meine wachsende Skepsis ankämpfe.
            

            Zuerst bin ich geschockt. Dann folgt Argwohn. Und schließlich fühle ich mich zutiefst
               bedrängt. Was soll ich bitte dazu sagen?
            

            Vor mir liegt eine Bestätigung für zwei Flugtickets nach Los Angeles, Kalifornien.
               Der Flug geht am Tag nach unserer Abschlussfeier.
            

            Ich beiße mir auf die Unterlippe und blicke zu Sean.

            »Du und ich, Baby«, sagt er inbrünstig. »Das hätte ich sofort machen sollen. Ich war
               so dumm und habe versucht, dich zu zwingen, mit mir nach Vermont zu kommen. Ich hätte
               meinen Stolz runterschlucken und nach L. A. ziehen müssen. Mit dir zusammen.«
            

            O Gott. Warum habe ich bloß darauf bestanden, dass wir uns an einem öffentlichen Ort
               treffen? Die Öffentlichkeit ist schlecht. Öffentlichkeit bedeutet, dass es jeder im
               Raum mitkriegt, wenn ich Sean Schmerz zufüge, indem ich sage …
            

            »Nein.«

            Er blickt mich verwirrt an. »Was?«

            »Du wirst nicht mit mir nach L. A. kommen.«
            

            Seans Mund öffnet sich. Dann schließt er sich wieder. Dann öffnet er sich erneut.
               Ich gebe ihm einen Moment Zeit, zu verarbeiten, was ich gerade gesagt habe. Dummerweise
               vibriert genau in diesem Moment mein Handy. Ich hole es aus meiner Tasche. Na prima,
               eine Nachricht von Dean.
            

            
               

               
                  Er: Das Spiel ist vorbei. Die Hurricanes haben es gerockt wie ein Hurricane. Beau hat
                     erst später Zeit. Lust auf einen Quickie?
                  

               

            

             

            O Gott, ich wünschte, ich könnte.

            
               

               
                  Ich: Geht nicht. Stecke gerade mitten in einer schlimmen Sache fest.
                  

               

            

             

            »Warum nicht?«, fragt Sean schließlich.

            »Weil …« Ich bin abgelenkt.

            
               

               
                  Er: Alles in Ordnung?
                  

                  Ich: Ja. Treffe mich gerade mit Sean.
                  

               

            

             

            Dann kommt lange nichts.

            Sean wartet immer noch auf eine Antwort von mir. Ich warte darauf, dass Dean antwortet.
               Wahrscheinlich hätte ich es Dean gar nicht erzählen sollen, aber ich habe ganz automatisch
               geantwortet.
            

            Dann schreibt er endlich zurück.

            
               

               
                  Wie bitte???

               

            

             

            
               

               
                  Ich: Ich weiß. Seufz. Ich erklär’s dir später, o. k.?
                  

               

            

             

            Er antwortet nicht darauf, und Sean blickt mich sehr irritiert an. »Wem schreibst
               du?«, fragt er.
            

            »Hannah«, lüge ich.

            Was ist das Schlimmste daran, wenn man so lange mit jemandem zusammen war? Der andere
               weiß immer ganz genau, wann man lügt.
            

            »Blödsinn.« Jetzt blitzt Wut in seinen dunklen Augen auf. »Ist es dieser Kerl? Der,
               mit dem du geschlafen hast?«
            

            »Nein, er ist es nicht.« Jetzt ist es mir egal, ob er weiß, dass ich lüge. »Und selbst
               wenn es so wäre, geht dich das nichts an. Wir sind nicht mehr zusammen.« Ich hole
               tief Luft. »Und das ist auch der Grund, warum du nicht mit mir nach L. A. kommen kannst.«
            

            Seans Mundwinkel zucken. Sein Gesicht und sein Hals werden rot. Sogar die Spitzen
               seiner Ohren nehmen einen rötlichen Ton an. »Das meinst du nicht so.«
            

            »Doch, das meine ich so. Es tut mir leid. Ich denke einfach … Es ist an der Zeit,
               dass wir getrennte Wege gehen.«
            

            »Getrennte Wege gehen oder zu jemand anderem laufen?« Sein gehässiger Tonfall macht
               mich wütend. »Zum Beispiel zu dem Kerl, dessen Namen du mir nicht nennen willst?«
            

            Ich könnte ein Arschloch sein und ihn noch mal daran erinnern, dass es ihn nichts
               mehr angeht. Ich könnte auch philosophisch werden und damit anfangen, dass man den,
               den man wirklich liebt, gehen lassen muss.
            

            Aber ich tue nichts von beidem. Ich gebe ihm einfach die Flugbestätigung und sage:
               »Es tut mir leid. Ich hoffe, du kriegst das Geld dafür zurück. Und ich hoffe, du findest
               heraus, was du wirklich willst im Leben.« Verdammt, jetzt bricht meine Stimme. »Ich
               wünsche dir das Beste, Sean. Ich will, dass du glücklich wirst.«
            

            Er antwortet nicht. Er sitzt einfach nur regungslos da.

            Ich schiebe meinen Stuhl zurück. Meine Hände zittern, als ich meinen Mantel anziehe.
               Ich schlage ihm gar nicht erst vor, dass wir Freunde bleiben können, denn ich weiß,
               dass er das im Moment auf keinen Fall hören will. Und außerdem will ich kein Versprechen
               geben, das ich vielleicht nicht halten kann.
            

            »Mach’s gut, Sean«, sage ich leise.

             

            Vierundzwanzig Stunden nach dem emotionalen Treffen mit meinem Exfreund wird es immer
               offensichtlicher, dass Dean mich mit Schweigen straft.
            

            Ich habe ihm geschrieben, nachdem ich das Café verlassen hatte, und ihn gefragt, ob
               wir uns treffen wollen.
            

            Keine Antwort.

            Ich habe ihm später noch mal geschrieben, um zu fragen, ob er mit Beau unterwegs ist.

            Keine Antwort.

            Ich habe ihm geschrieben und ihm eine gute Nacht gewünscht.

            Keine Antwort.

            Ich habe ihm geschrieben und ihm einen guten Morgen gewünscht.

            Keine Antwort.

            Und jetzt sitze ich an einem Samstagabend allein auf meinem Bett, und es fällt mir
               schwer, nachsichtig mit Dean zu sein. Gestern Abend hatte ich noch vollstes Verständnis.
               Natürlich musste Dean vom Schlimmsten ausgehen, als ich ihm erzählt habe, dass ich
               mich mit Sean treffe. Und ich mache ihm keinen Vorwurf, dass er sauer war. Ein paar
               Stunden den Beleidigten zu spielen ist absolut in Ordnung, wenn er denkt, dass ich
               vielleicht wieder mit meinem Ex zusammengekommen bin.
            

            Aber vierundzwanzig Stunden? Das ist doch Blödsinn. Wenn Dean sauer auf mich ist,
               gut, dann soll er sauer sein. Wenn er denkt, unsere Affäre ist beendet, gut, dann
               ist es halt so. Aber zumindest sollte er den Mut haben, es mir zu sagen. Jemanden
               zu ignorieren, bis er den Wink mit dem Zaunpfahl verstanden hat, ist nicht die feine
               Art, und für so etwas habe ich auch keine Geduld.
            

            Ich nehme mir meinen Laptop vom Nachttisch, weil ich unbedingt eine Ablenkung brauche.
               Und nichts kann einen besser ablenken als ein süßes Tiervideo auf YouTube. Hoffentlich
               hat sich irgendwo ein Giraffenbaby dazu entschlossen zu husten, oder ein Nilpferdbaby
               planscht in irgendeinem Weiher herum.
            

            Irgendwie ende ich dann doch bei Twitter. Und siehe da, Dean ist am Leben. Jetzt kann
               er nicht mehr als Ausrede benutzen, dass er tot ist und mir deswegen nicht antworten
               konnte. Denn ein Briar-Student berichtet live vom Heimspiel der Eishockeymannschaft
               und hat gerade ein »Di-Laurentis-Tor« getwittert.
            

            Ich schließe den Browser und stehe vom Bett auf. Vielleicht bin ich eine Masochistin,
               aber jetzt, wo ich Deans Name gesehen habe, will ich Dean persönlich sehen. Ich will
               Antworten, verdammt! Ich will, dass er mir in die Augen schaut und mir sagt, dass
               diese Affäre vorbei ist.
            

            Ich brauche fast eine halbe Stunde zur Arena, die auf der anderen Seite des riesigen
               Campus liegt. Am Ticketschalter zeige ich meinen Studentenausweis, um eine Ermäßigung
               zu bekommen. Der Kartenverkäufer erklärt, dass es nur noch Stehplätze gebe, und schiebt
               das Ticket unter dem Glas durch.
            

            Eine Minute später befinde ich mich inmitten der Stehplätze. Das zweite Drittel hat
               gerade erst begonnen.
            

            Ich werfe einen Blick aufs Eis und versuche, mich an Deans Rückennummer zu erinnern.
               Aber sie fällt mir nicht mehr ein, also lese ich stattdessen die Namen auf den schwarz-silbernen
               Trikots. Deans Nachname besteht aus so vielen Buchstaben, dass er eigentlich leicht
               zu erkennen sein sollte. Aber nein, ich sehe ihn nicht auf dem Eis. Vielleicht sitzt
               er gerade auf der Bank? Aber da kann ich ihn auch nicht entdecken.
            

            Komisch.

            Aus einer Laune heraus öffne ich Twitter auf meinem Handy und suche das Profil, dem
               ich vorhin gefolgt bin. Vielleicht hat @BriarBryan38 ein paar Neuigkeiten gepostet,
               während ich hierhergelaufen bin. Ich lese die neuesten Beiträge durch, bis mir ein
               ganz bestimmter ins Auge sticht.
            

            Plötzlich rutscht mir das Herz in die Hose.

            Dean wurde aus dem Spiel geworfen.

         
      
   
      
         Kapitel 20

         
            Dean

            Ich sitze in der leeren Umkleide und lasse Kopf und Schultern hängen. Tapfer versuche
               ich, mich zu beherrschen und nicht nach dem nächsten Gegenstand – was in dem Fall
               mein Helm wäre – zu greifen und ihn an die Wand zu pfeffern.
            

            Die Knöchel meiner rechten Hand sind aufgeschürft und bluten – dank dem brutalen Kinnhaken,
               den ich einem Stürmer von St. Anthony’s verpasst habe, aber ich presse meine Hände
               gegen die Oberschenkel und lasse das Blut in meine Trikothose sickern.
            

            Ich hasse diese Arschlöcher von St. Anthony’s. Unsere Teams sind schon lange Rivalen,
               und immer wenn wir gegeneinanderspielen, sind Spannungen und böse Worte zu erwarten.
               Aber die Feindseligkeit ist in den letzten zwei Jahren schlimmer geworden. Und vor
               ein paar Wochen haben es ein paar der Jungs von St. Anthony’s zu weit getrieben. Sie
               haben einer Freundin von Grace das Handy weggenommen und sie nicht mehr aus ihrem
               schäbigen Motelzimmer weggelassen.
            

            Heute Abend war allerdings ich schuld. Es gab die üblichen Beschimpfungen, und auf
               beiden Seiten wurde aggressiv und mit übertriebenem Körpereinsatz gespielt. Aber ich
               war schon schlecht gelaunt, bevor das Spiel überhaupt angefangen hat, und als dieses
               Arschloch mich zu dem Schlag provoziert hat, konnte ich mich nicht mehr beherrschen.
            

            Sie haben mich wegen unsportlichen Verhaltens des Spielfeldes verwiesen. Wenn der
               Schiedsrichter nur die Hälfte von dem gehört hätte, was Connelly über unsere Mütter
               vom Stapel gelassen hat, hätte er den Bastard auch rausgeschmissen.
            

            Aber so, wie es aussieht, bin ich der einzige disqualifizierte Spieler. Ein Schlag
               in einem sowieso schon aufgeheizten Spiel wird mir nicht gleich eine Suspendierung
               vom Team einbringen, aber jetzt sitze ich in der Kabine fest, bis mir Coach Jensen
               den obligatorischen Vortrag gehalten hat.
            

            Oder vielleicht gibt er diese Aufgabe ja wieder ab und lässt O’Shea die Sache übernehmen.
               Ich Glückspilz. Das wären dann schon zwei Vorträge von diesem Arschloch innerhalb
               von vierundzwanzig Stunden. Als ich gestern Abend nach dem Spiel der Hurricanes auf
               dem Heimweg war, hat er mich angerufen und in sein Büro bestellt. Dazu kam noch das
               Geständnis von Allie, dass sie sich mit ihrem Ex getroffen hat. Es war kein Wunder,
               dass ich mich zusammen mit Beau hemmungslos betrunken habe.
            

            Ich schwöre bei Gott, wenn Allie wieder mit diesem nervtötenden Mistkerl zusammenkommt,
               dann werde ich … ja, was eigentlich? Wieder die Beherrschung verlieren? Mit ihr »Schluss
               machen«? Bis jetzt habe ich sie lediglich ignoriert, ich Held. Um ehrlich zu sein,
               habe ich Angst vor dem, was sie mir vielleicht sagen wird.
            

            Ich höre Schritte hinter der Tür und spanne sofort alle Muskeln an. Aber es ist die
               falsche Tür. Nicht die, die auf die Eisfläche führt, sondern die, die auf den Gang
               hinausgeht.
            

            »Dean?« Allies Stimme lässt meinen Kopf hochschnellen.

            Wie zum Teufel ist sie hier hinten reingekommen? Wir haben Sicherheitsleute, die das
               Gebäude während der Spiele bewachen und dafür sorgen, dass niemand in die Kabinen
               kommt und Unsinn mit der Ausrüstung anstellt. Das ist vor ein paar Jahren tatsächlich
               passiert – ein verrückter Fan unserer Gegner hat sich hier reingeschlichen und LOSER auf unsere Spinde gesprayt. Ich wusste gar nicht, dass manche Unis schon Kleinkinder
               aufnehmen.
            

            Es folgt ein schwaches Klopfen. »Dean, bist du da drinnen?«

            Mit schneller pochendem Herzen antworte ich. »Ja.«

            Allie streckt ihren blonden Kopf zur Tür hinein. Sie sieht mich auf der Bank sitzen
               und kommt direkt auf mich zu. Sie trägt eine Jeans und einen roten Pulli, und ihre
               Haare hat sie zu einem unordentlichen Pferdeschwanz zusammengebunden. Und täusche
               ich mich, oder hat sie rote Augen? Hat sie etwa geweint?
            

            »Wie bist du an dem Wachmann vorbeigekommen?«, frage ich mürrisch.

            »Ich habe ihm erzählt, ich sei deine Freundin und müsse unbedingt nach dir sehen.
               Vielleicht waren auch ein paar Krokodilstränen im Spiel.« Sie grinst mich schief an.
               »Die Fähigkeit, auf Kommando weinen zu können, ist manchmal ziemlich nützlich.«
            

            »Und das hat er dir geglaubt?«

            »Ja. Ich bin sehr überzeugend. Aber ich musste ihm noch meinem Studentenausweis zeigen,
               um zu beweisen, dass ich nicht zur gegnerischen Mannschaft gehöre.« Sie setzt sich
               neben mich. »Warum bist du aus dem Spiel geflogen?«
            

            Ich starre geradeaus. »Ich habe jemandem einen Kinnhaken verpasst. Das war dumm von
               mir. Ich habe es nicht anders verdient.«
            

            »Vielleicht. Aber trotzdem ist es blöd.« Sie ist einen Moment lang still. Ich spüre,
               wie sie ihre blauen Augen auf mich richtet. »Du meidest mich.«
            

            Ich werfe ihr einen kurzen Blick zu. »Nur ein bisschen.«

            »Ein bisschen? Es gibt keine Stufen des Meidens, Dean. Entweder du meidest jemanden
               oder nicht.«
            

            »Das stimmt nicht. Manchmal gibt es mildernde Umstände. Unerwartete Variablen.«

            »Was zum Beispiel?«

            Ich zucke mit den Schultern. »Egal.«

            »Ist nicht egal«, widerspricht sie mir. »Aber dazu kommen wir später.« Sie drückt
               eine Hand gegen meine Wange, greift dann nach meinem Kinn und dreht meinen Kopf in
               ihre Richtung. Somit muss ich ihr in die Augen schauen. »Ich weiß, dass du sauer auf
               mich bist, weil ich mich mit Sean getroffen habe.«
            

            »Ich bin nicht sauer. Du kannst dich treffen, mit wem du willst.« Ich versuche, gleichgültig
               zu klingen, aber innerlich brodle ich. »Aber lass mich nur eines klarstellen. Wollten
               wir uns nicht vorher gegenseitig Bescheid sagen, wenn wir mit einem anderen rummachen?«
            

            »Ich habe nicht mit ihm rumgemacht.«

            »Nein?«

            »Nein«, sagt sie mit fester Stimme. »Und wenn dein strafendes Schweigen damit zu tun
               hat, dass du denkst, dass ich wieder mit Sean zusammen bin, dann kann ich dich beruhigen.
               Wir sind immer noch getrennt. Er wäre gern wieder mit mir zusammengekommen, aber ich
               habe Nein gesagt.«
            

            Ich kann die Erleichterung, die mich überkommt, gar nicht in Worte fassen. »Gut zu
               wissen«, sage ich betont lässig. Aber das Funkeln in ihren Augen verrät mir, dass
               sie ganz genau weiß, wie erleichtert ich bin.
            

            Sie nimmt meine Hand und steckt unsere Finger ineinander. »Das mit Sean und mir ist
               vorbei. Ich will nicht mehr mit ihm zusammen sein, und genau das habe ich ihm gestern
               auch gesagt.«
            

            »Aber er war nicht besonders erfreut darüber, nehme ich an.«

            »Nein, aber das muss er akzeptieren.« Sie reibt mit dem Daumen über meine geschundenen
               Knöchel. Sie haben aufgehört zu bluten, aber so wie sie nach Luft schnappt, könnte
               man meinen, meine Hand wurde amputiert. »Du solltest niemanden schlagen«, sagt sie
               ernst.
            

            »Eishockeyspieler haben ein feuriges Temperament, Baby. Wir schlagen uns halt manchmal.
               Das ist nicht das Ende der Welt.«
            

            »Was hat der Kerl zu dir gesagt, dass du ihm eine reinhauen musstest?«

            »Ich weiß es schon gar nicht mehr«, gebe ich zu. »Es war alles ganz verschwommen,
               und ich hatte sowieso schon miese Laune.«
            

            Sie blickt mich schuldbewusst an. »Meinetwegen?«

            »Nein.« Ich halte ihre Hand fester. »O’Shea hat es wieder auf mich abgesehen wegen
               eines Fotos, das mich auf Instagram zeigt.« Ich schnaube verärgert auf. »Ich muss
               wirklich vorsichtiger sein, wenn ich im Malone’s bin.«
            

            »O’Shea ist euer Kotrainer, oder? Der, der dich gezwungen hat, freiwillig die Schulmannschaft
               zu trainieren?«
            

            »Er ist unser Abwehrkoordinator.«

            »Okay, um was für ein Foto handelt es sich? Warte mal, um ein Foto aus dem Malone’s?
               Von uns beiden?«
            

            Sie wird ganz blass.

            »Nein«, beruhige ich sie. »Von mir und Penelope. Dieser Tussi, die sich mir an den
               Hals geschmissen hat. O’Shea ist angepisst.«
            

            »Warum? Sind öffentliche Liebesbekundungen verboten?« Schnell fügt sie hinzu: »Damit
               will ich nicht sagen, dass du ihre Anmache erwidert hast – ich weiß, dass das nicht
               der Fall war. Aber selbst wenn es so gewesen wäre, warum sollte O’Shea dich dafür
               bestrafen?«
            

            »Er hat sich nicht wegen der Tussi aufgeregt. Auf dem Foto halte ich ein Bier in der
               Hand, und O’Shea hat etwas dagegen, dass wir trinken.«
            

            »Äh … er weiß aber schon, dass er Studenten trainiert, oder? Ein komplettes Trinkverbot
               ist unmöglich durchzusetzen.«
            

            »Ich weiß.«

            »Und auf dem Foto hältst du lediglich ein Bier in der Hand? Was soll das? Es ist ja nicht so, als hätte dich jemand dabei fotografiert,
               wie du eine Line Koks von ihren Brüsten schnupfst.«
            

            Ein Grinsen legt sich um seine Mundwinkel. »Natürlich nicht. Wenn ich Koks von irgendwelchen
               Brüsten schnupfen würde, dann wären es deine.«
            

            »Ah, danke. Das ist so romantisch.« Sie streichelt immer noch mit ihren Fingerspitzen
               über meine Handfläche, beugt sich dann näher zu mir und küsst mich auf die Wange.
               »O’Shea ist ein Idiot. Lass dich von ihm nicht runterziehen, okay? Und schon gar nicht
               so weit, dass du so wütend wirst und jemanden schlagen musst und vom Platz geschmissen
               wirst.«
            

            Sie hat recht – ich muss mich besser beherrschen. Aber allein der scharfe herablassende
               Ton von O’Shea bringt mich zur Weißglut.
            

            Allie fährt mit ihren Lippen über mein Kinn. Dann lässt sie zögernd meine Hand los.
               »Ich sollte besser gehen, bevor mich hier jemand sieht. Das letzte Drittel müsste
               bald vorbei sein.«
            

            »Hast du zufällig gesehen, wie es steht, bevor du hier reingekommen bist?«

            »Ich denke, es stand unentschieden.«

            Mist. Ich hoffe, die Jungs können das Unentschieden noch in einen Sieg verwandeln,
               denn langsam habe ich es satt, immer zu verlieren.
            

            Und ich habe diese Geheimnistuerei satt, wenn ich ehrlich bin.

            Zuerst war es spannend, hinter dem Rücken unserer Freunde mit Allie zu schlafen, aber
               mittlerweile ist es das nicht mehr. Als sie an diesem Abend in der Bar aufgetaucht
               ist und so ausgeschaut hat? Da hätte ich ihr am liebsten vor allen anderen meine Zunge in den
               Mund gesteckt. Es war verdammt hart, so zu tun, als würde sie mich nicht anmachen.
               Und ich bin es auch satt, ihr immer heimlich zu schreiben, ob sie Zeit für einen Quickie
               hat, und meine Freunde anzulügen, wenn sie fragen, wo ich hingehe.
            

            Freunde, die übrigens jetzt denken, dass ich beim Onanieren einen rosa Dildo zu Hilfe
               nehme. Als Tucker mir heute Morgen einen Teller mit Speck und Eiern gereicht hat,
               hat er mich ganz unschuldig gefragt, ob mein »kleiner rosa Freund« auch mit uns frühstücken
               wolle. Garrett hätte sich vor lauter Lachen fast in die Hose gemacht. Und die arme
               Grace kann mir immer noch nicht ins Gesicht blicken, ohne rot zu werden.
            

            Ich weiß, Allie will nicht, dass unsere Freunde mitbekommen, dass wir eine Affäre
               haben, aber ich wünschte, wir hätten etwas mehr Freiheit. Vielleicht könnten wir uns
               übers Wochenende ein Hotelzimmer buchen und zwei ganze Tage im Bett verbringen, ohne
               dass wir uns Gedanken machen müssten, ob …
            

            Plötzlich kommt mir eine Idee. »Hey, warte mal.« Ich greife nach ihrer Hand, bevor
               sie aufstehen kann. »Hast du deine Zugfahrkarten für Thanksgiving schon gebucht?«
            

            »Nein, verdammt, das habe ich ganz vergessen! Warum kann ich mir so was nicht merken?
               Dabei hatte ich mir sogar eine Erinnerung ins Handy gespeichert!«
            

            »Buch sie nicht.«

            »Warum nicht?«

            »Weil ich eine bessere Idee habe.« Ich zögere. »Warum fahren wir nicht gemeinsam nach
               New York? Wir können mein Auto nehmen.«
            

            Sie blickt mich verwirrt an. »Oh. Du … äh … du willst, dass wir Thanksgiving zusammen
               verbringen? Ähm … na ja … ich bin bei meinem Dad und …«
            

            »Ich will mich nicht selbst zum Essen einladen oder so«, unterbreche ich sie. »Ich
               habe mir gedacht, ich könnte in unserem Haus in Manhattan wohnen, während du bei deinem
               Vater bist. Und wenn du Donnerstag- oder Freitagabend Zeit hast, könntest du zu mir
               kommen. Wir hätten das ganze Haus für uns allein.«
            

            »Das klingt verlockend«, sagt sie langsam. »Wann musst du zurück in Briar sein wegen
               des Spiels?«
            

            »Ich wollte am Samstagmorgen fahren. Wann wolltest du zurückfahren?«

            »Samstagmorgen.« Ein Lächeln umspielt ihre Lippen. »Perfektes Timing …«

            »Heißt das, du bist dabei?«, frage ich hoffnungsvoll.

            »Eine kostenlose Fahrt nach New York und ein Wochenende mit wildem Sex? Natürlich.«

            »Gut. Ich habe nur eine Bitte.«

            Sie legt ihren Kopf schief und wartet darauf, dass ich fortfahre.

            Meine Laune, die eben noch mieser als mies war, hat sich rapide verbessert, und ich
               schenke ihr ein breites Grinsen. »Nimm Winston mit.«
            

             

            Und so kommt es, dass ich mit Allie auf dem Beifahrersitz nach New York fahre. Als
               wir endlich starten, ist die Sonne bereits untergegangen, denn Allie hatte bis um
               sechs Uhr Probe, und dann hat sie noch eine ganze Stunde zum Packen gebraucht. Ich
               nehme nur einen Rucksack mit. Und sie? Allie nimmt eine überquellende Reisetasche
               mit, die kaum in meinen Kofferraum passt.
            

            Ich habe meine Eishockeytasche nicht aus dem Auto genommen, weil mir gar nicht in
               den Sinn gekommen ist, dass man für drei Tage so viel packen könnte. Zum Glück ist
               der Parkplatz hinter dem Bristol House total leer, und keiner sieht uns, wie wir versuchen,
               die Tasche in den Kofferraum zu schieben. Auf dem Campus ist es gespenstisch leise.
               Wir sind anscheinend nicht die Einzigen, die beschlossen haben, am Tag vor Thanksgiving
               wegzufahren.
            

            Hannah und Garrett sind heute Morgen nach Philadelphia geflogen, und auch Grace und
               Logan sind vor ein paar Stunden losgefahren. Zuerst besuchen sie Logans Vater auf
               der Reha, dann verbringen sie die Nacht bei seiner Mutter in Boston, bevor sie zurück
               nach Hastings kommen, um Thanksgiving mit Graces Vater zu feiern. Tucker war noch
               zu Hause, als ich gegangen bin, aber er fährt morgen zu Hollis nach New Hampshire.
               Gott sei Dank, denn wenn er alleine hiergeblieben wäre, hätte ich ein schlechtes Gewissen
               bekommen und ihn nach Manhattan einladen müssen.
            

            Nachdem Allie und ich es uns endlich im Auto gemütlich gemacht haben, muss ich feststellen,
               dass wir einen komplett unterschiedlichen Musikgeschmack haben. Wir zanken uns fünf
               Minuten lang, bevor wir einen Kompromiss schließen – jeder darf eine halbe Stunde
               lang seine Musik anmachen, und der andere darf sich in dieser Zeit nicht beschweren.
               Die kleine Ratte stellt sogar ihre Stoppuhr, um sicherzugehen, dass wir uns an die
               Regeln halten. Und natürlich besteht sie darauf, dass sie anfangen darf.
            

            »Warum du und nicht ich?«, widerspreche ich.

            »Weil ich eine Vagina habe.«

            Ich grinse sie an. »Gut. Aber ich habe einen Penis, und Penis sticht Vagina.«

            »So funktioniert das nicht.« Sie klingt genervt.

            »Wie funktioniert es dann? Ehrlich gesagt habe ich noch nie gehört, dass Genitalien
               darüber entscheiden dürfen, wer zuerst welche Musik anschaltet.«
            

            »O doch, das dürfen sie.« Allie spricht mit mir wie mit einem renitenten Kleinkind.
               »Schau mal, wenn man mir das wegnimmt, was mir ein Penis geben kann, dann komme ich
               monatelang damit klar. Vielleicht sogar Jahre. Aber wenn man dir das wegnimmt, was
               dir eine Pussy geben kann, dann bist du komplett verloren. Wie ein ertrinkender Mann
               im Meer, der verzweifelt nach einem Vaginarettungsring greift.« Sie strahlt mich an.
               »Deshalb sticht Vagina Penis.«
            

            Mein Grinsen vergeht mir, denn sie hat recht.

            Das Ergebnis ist, dass ich mir die erste halbe Stunde der Fahrt kitschige Balladen
               aus den Achtzigern anhören muss, die alle das Wort Love in ihrem Titel haben.
            

            I Want to Know What Love Is.

            I Just Called To Say I Love You.

            It Must Have Been Love.

            Man könnte meinen, Allie wollte mir damit etwas sagen, aber ich fürchte, in allen
               Liedern aus den Achtzigern geht es um Liebe.
            

            Als ich an der Reihe bin, suche ich mir die versautesten Songs aus, die ich finden
               kann. Ol’Dirty Bastard. Eine nicht jugendfreie Version von Jay-Z. Cypress Hill. Ich
               finde sogar ein Lied von Insane Clown Posse.
            

            Allie revanchiert sich mit Madonnas Greatest Hits.
            

            Anstatt sie zu bestrafen, entscheide ich mich dafür, mich selbst zu belohnen, und
               wechsle von Hip-Hop zu Country. Jawohl, der reiche Schnösel mag Tim McGraw. So ist
               es.
            

            Wir sind immer noch auf der I-90 und haben weitere zwei Stunden vor uns, als Allie
               ihr Telefon herausholt und zu tippen beginnt.
            

            Den Blick auf die Straße gerichtet, frage ich sie: »Wem schreibst du?«

            »Dillon, einer Freundin aus der Highschool. Sie studiert in Florida, aber ich hoffe,
               sie kommt über die Feiertage nach Hause. Vielleicht ist auch Fletch in der Gegend.«
            

            »Fletch?«

            »Kyle Fletcher, aber ich nenne ihn Fletch«, sagt sie abwesend. »Mein Exfreund.«

            Ich drehe meinen Kopf in ihre Richtung. »Du machst Pläne mit deinem Exfreund?«

            »Ganz ruhig. Inzwischen ist Fletch einfach ein guter Freund von mir.«

            Ich kann meine Neugier nicht unterdrücken. »Wie lange wart ihr zusammen?«

            »Drei Jahre.«

            Ich pfeife leise durch die Zähne. »Und danach über drei Jahre mit Sean … Du bist ein
               großer Fan von festen Beziehungen, oder?«
            

            »Nein, bin ich nicht«, protestiert sie.

            »Hör mal, du hast über sechs Jahre deines Lebens in einer festen Beziehung verbracht.
               Und du bist erst zweiundzwanzig.«
            

            »Noch bin ich einundzwanzig. Ich werde erst am Heiligen Abend zweiundzwanzig.«

            »Im Ernst? Dann warst du ja ein kleines Weihnachtsgeschenk für deine Eltern.«

            Sie nickt. »Genau genommen hast du recht. Über sechs Jahre sind tatsächlich eine lange
               Zeit.« Sie hält inne. »Wie lang hat deine längste Beziehung gedauert?«
            

            »Etwas länger als ein Jahr«, antworte ich, ohne den Blick vom dunklen Highway zu nehmen.

            »Wirklich? Das ist länger, als ich erwartet hätte. Auf der Highschool?«

            Ich nicke.

            »Warum habt ihr euch getrennt?«

            »Weil wir auf der Highschool waren?«

            »Das heißt doch gar nichts! Was, wenn sie deine Seelenverwandte war?«, entgegnet Allie.
               »Glaubst du, eine Highschoolliebe kann nicht halten?«
            

            »Ich glaube einfach, dass man in diesem Alter noch gar nicht weiß, was man von einer
               Beziehung will oder braucht. Wenn du auf der Highschool bist, hast du noch keinen
               Plan vom richtigen Leben. Du weißt nicht, wie erwachsen du erst noch werden musst.
               Ich bin definitiv nicht mehr dieselbe Person wie in meiner Teeniezeit. Ich bin nicht
               einmal dieselbe Person wie letztes Semester.«
            

            »Doch, das bist du.« Sie lächelt mich zuckersüß an. »Du warst letztes Semester ein
               Frauenheld und bist es dieses Semester auch noch.«
            

            »Da hast du auch wieder recht«, sage ich schmunzelnd.

            Allie legt ihr Handy in den Becherhalter und dreht sich auf ihrem Sitz herum, damit
               sie einen besseren Blick auf mich hat. »Hast du noch Kontakt zu deiner Freundin aus
               der Highschool?«
            

            Ich verkrampfe innerlich. »Nein.«

            »Ihr habt jeglichen Kontakt abgebrochen?«

            »So kann man das wohl sagen.« Ich hole tief Luft und hoffe, damit das beklemmende
               Gefühl in meiner Brust loszuwerden. »Sie ist der Grund, warum Coach O’Shea mich hasst,
               um ehrlich zu sein. Miranda ist seine Tochter.«
            

            »Oh, oh … Du warst mit der Tochter deines Trainers zusammen?«, sagt Allie und fährt
               mit tadelnder Stimme fort: »Wie lautet Regel Nummer eins aus dem Buch der Beziehungen?
               Gehe nie mit der Tochter einer Autoritätsperson ins Bett.«
            

            »Sehe ich wie jemand aus, der sich an Regeln hält?« Doch das Grinsen vergeht mir schnell
               wieder. »Ich konnte nichts dagegen tun«, gebe ich zu. »Zu der Zeit war Miranda ziemlich
               cool. Unwiderstehlich. Sie war nur auf der Greenwich-Privatschule, weil Frank dort
               Trainer war. Also war sie kein Reiche-Leute-Kind wie die anderen Mädchen. Sie war
               total anders als alle, mit denen ich jemals zur Schule gegangen bin. Ihr Image war
               ihr scheißegal, und sie wollte auch nicht die Coolste von allen sein. Sie hat andere
               nicht runtergemacht, um sich selbst besser zu fühlen. Sie war total bodenständig.
               Und lustig. Und ziemlich scharf.«
            

            »Na ja, Dean Heyward-Di Laurentis schläft nur mit scharfen Mädchen.«

            »Ich habe nicht mit ihr geschlafen. Zumindest nicht am Anfang. Es hat lange gedauert,
               bis wir an dem Punkt angelangt waren, aber ich hatte es nicht eilig.« Ich zwinkere
               ihr zu. »Wir hatten auch so unseren Spaß.«
            

            »Wann habt ihr es dann getan?«

            »Ein paar Monate bevor wir uns getrennt haben.« Meine Schultern versteifen sich wieder.
               Ich hasse es, über diese Nacht nachzudenken.
            

            Allie spürt das anscheinend, denn ihre Stimme wird sanfter. »Was ist passiert?«

            Verdammt, warum habe ich diese Tür überhaupt geöffnet? »Nach ungefähr neun Monaten
               Beziehung wurde die Sache ernster.« Und warum antworte ich überhaupt auf diese Frage?
               »Miranda hat davon angefangen, dass wir auch an der Uni noch zusammen sein könnten,
               was eigentlich nie zur Debatte stand.«
            

            »Moment – hat O’Shea zu diesem Zeitpunkt davon gewusst? Dass du mit seiner Tochter
               zusammen bist?«
            

            »Ja, er wusste Bescheid. Es hat ihm nicht gefallen, aber er hat gesagt, solange Miranda
               glücklich ist, ist auch er glücklich. Das hat ihn allerdings nicht daran gehindert,
               mir ständig die Leviten zu lesen. Wenn ich sie zu einem Date abgeholt habe, hat er
               mich ausgefragt, wohin wir gehen, wer dabei sein wird und wann wir wieder daheim sind.
               Und einmal hat er sogar damit gedroht, mir die Eier abzuschneiden, wenn ich seine
               Tochter nicht mit Respekt behandle.«
            

            »Mein Vater hat das Gleiche zu Fletch gesagt, als wir zusammengekommen sind. Glaub
               mir, das ist bei allen Vätern so.« Allies Lachen ebbt ab. »Miranda hat also angefangen,
               über die Zukunft zu reden?«
            

            »Ja, auf einmal, und das hat mich wirklich beunruhigt, weil wir am Anfang der Beziehung
               die gleiche Meinung hatten. Ich wollte im Studium keine Fernbeziehung haben. Ich habe
               mitbekommen, wie das bei meinem Bruder und seiner Exfreundin gelaufen ist. Ein paar
               Kumpel, die im Jahr vor mir fertig waren, haben im ersten Studienjahr versucht, sich
               an ihre Freundin aus der Highschoolzeit zu klammern, obwohl sie sie lieber hätten
               gehen lassen sollen. Die Telefonate wurden weniger, die Besuche haben aufgehört, die
               Eifersucht und die Unsicherheit haben begonnen. Sie haben sich Gedanken gemacht, was
               der andere gerade tut, mit wem er sich vielleicht gerade trifft. Ich wollte das nicht
               und Miranda auch nicht. Sie hatte vor, auf die Duke University zu gehen. Ich wollte
               nach Briar oder Harvard. Wir waren beide damit einverstanden, dass wir uns trennen
               würden, wenn der Highschoolabschluss näher rücken würde und wir dann immer noch zusammen
               wären.«
            

            »Aber sie hat ihre Meinung geändert?«

            »Ja. Am Anfang war es noch unterschwellig. Sie hat über Dinge gesprochen, die wir
               künftig zusammen machen würden. Ich habe sie daran erinnert, dass es wahrscheinlich
               nicht dazu kommen würde. Dann hat sie nur gelacht und gemeint, das hätte sie ganz
               vergessen. Aber dann wurde sie … anhänglich. Sie hat mich ungefähr zehnmal am Tag
               angerufen, und plötzlich hatte sie wahnsinnige Angst, dass ich sie betrüge. Was ich
               im Übrigen nicht getan habe – ich habe noch nie jemanden betrogen, dem ich ein Versprechen
               gegeben habe.«
            

            »Also hast du die Beziehung beendet? Nein, warte, zuerst hast du mit ihr geschlafen.«

            Der anklagende Ton in Allies Stimme ist nicht zu überhören, und ich muss zugeben,
               sie hat ins Schwarze getroffen. »Ja, das habe ich.« Mein Mund wird ganz trocken. Ich
               versuche zu schlucken. »Bevor wir zusammengekommen sind, war Miranda zwei Jahre lang
               mit einem anderen Typen zusammen, und sie hat mir gesagt, sie hätte schon Sex gehabt.«
            

            »O nein«, murmelt Allie. »Ich ahne schon, wo das hinführt.«

            »Wir waren auf einer Party, und sie war wieder total anhänglich. Ich durfte mit niemandem
               reden, und sie hat meine Hand die ganze Zeit nicht losgelassen. Hey, sie ist mir sogar
               auf die Toilette gefolgt. Ich war genervt und habe angefangen, mir ein Bier nach dem
               anderen hinter die Binde zu kippen. Denn nur so konnte ich die Zeit totschlagen. Sie
               wollte nicht gehen, ist mir aber auch nicht von der Seite gewichen. Ich habe tatsächlich
               überlegt, gleich hier und jetzt mit ihr Schluss zu machen, und das hat sie wahrscheinlich
               gespürt. Denn plötzlich hat sie mich nach oben gezogen.« Ein Gefühl von Reue überkommt
               mich. »Ich war total betrunken, erst siebzehn und total scharf, also habe ich mich
               nicht wirklich dagegen gewehrt. Wir hatten Sex. Und danach hat sie mir gestanden,
               dass sie noch Jungfrau gewesen war.«
            

            »O nein …«

            »Wenn ich das gewusst hätte, wäre ich … behutsamer gewesen, weißt du? Vorsichtiger.
               Aber ich war einfach total betrunken, und ihr erstes Mal kann nicht gerade berauschend
               gewesen sein. Es war ihr erstes Mal, Allie. Am nächsten Tag bin ich mir wie das größte
               Arschloch aller Zeiten vorgekommen, aber Miranda war nicht sauer. Sie hat gesagt,
               sie fühle sich mir näher als je zuvor, und ab dem Zeitpunkt ist sie mir gefolgt wie
               mein Schatten. Plötzlich hat sie davon geredet, dass wir uns Gedanken über eine Verlobung
               machen sollten. Denn mit einer ernsteren Bindung wäre es für uns leichter, dem anderen
               treu zu bleiben.« Allein beim Gedanken daran dreht sich mir der Magen um. Ich war
               zu dem Zeitpunkt nicht einmal achtzehn.
            

            »Du hast also Angst bekommen und die Beziehung beendet, was jeder andere in deinem
               Alter auch getan hätte.«
            

            Ich nicke.

            Sie seufzt. »Ich kann es dir nicht verdenken. Ich bin mir sicher, jeder wäre in dieser
               Situation überfordert gewesen.«
            

            »Vielleicht. Aber … Miranda hat die Trennung nicht allzu gut verkraftet«, gestehe
               ich und kämpfe gegen die Übelkeit an, die in mir hochsteigt. »Es hat sich herausgestellt,
               dass sie in der Vergangenheit mit Depressionen zu kämpfen hatte, wovon sie mir allerdings
               nie erzählt hat. Ich hätte es auch nie vermutet, denn sie hat immer so fröhlich und
               locker gewirkt. Aber dann habe ich herausgefunden, dass das an den Medikamenten lag,
               die sie genommen hat. An den Medikamenten, die sie abgesetzt hat, nachdem ich Schluss
               gemacht hatte.«
            

            »Scheiße«, sagt Allie.

            »Sie war total verändert. Sie hat die ganze Zeit geweint, mich auf dem Gang angeschrien,
               mich mitten in der Nacht angerufen, um mir mit Selbstmord zu drohen. Ich hatte keine
               andere Wahl, als ihren Vater einzuschalten, denn ich hatte wirklich Angst, dass sie
               sich das Leben nehmen könnte. Ihr Vater hat sie von der Schule genommen, und danach
               habe ich sie nie wieder gesehen oder von ihr gehört.«
            

            Allie klappt die Kinnlade runter. »Ist das dein Ernst?«

            »Ihr Vater hat es nicht erlaubt.« Die Verzweiflung, die ich damals gespürt habe, steigt
               wieder in mir hoch. »Er hat mir erzählt, dass Miranda wieder ihre Medikamente nimmt
               und professionelle Hilfe bekommt. Ach ja, und dass er mir die Kehle aufschlitzen würde,
               sollte ich jemals wieder versuchen, sie zu kontaktieren. Das hat mich aber nicht davon
               abgehalten, mir Sorgen um sie zu machen. Ich meine, sie hat mir ja trotzdem noch was
               bedeutet, auch wenn wir nicht mehr zusammen waren. Also habe ich ihren Vater, einen
               Monat nachdem sie die Schule verlassen hatte, auf dem Parkplatz abgepasst und von
               ihm verlangt, Miranda sehen zu dürfen.« Mein Kiefer zuckt. »Und er hat mir ins Gesicht
               geschlagen.«
            

            »O mein Gott! Hat jemand das mitbekommen?«

            »Nein. Es war schon spät, und er kam gerade aus einem Teammeeting. Kein Mensch war
               auf dem Parkplatz. Er hat mich ziemlich erwischt. Bei der Gelegenheit habe ich auch
               erfahren, dass Miranda ihm erzählt hat, dass wir Sex hatten. Sie hat ihm auch erzählt,
               dass ich total betrunken war, als es passiert ist.«
            

            »Das ist ganz und gar nicht cool«, sagt Allie wütend.

            »Nichts davon war cool. Ich hätte mich von ihr an diesem Abend nicht verführen lassen
               dürfen.« Ein bitterer Geschmack brennt mir in der Kehle. »Aber sie hat ihren Vater
               im Glauben gelassen, dass ich ein betrunkenes Arschloch bin, das die Situation ausgenutzt
               hat, und das war auch nicht fair.« Ich zwinge mich dazu, meinen Griff ums Lenkrad
               etwas zu lockern. »Das ist der Grund, warum O’Shea mich nicht ausstehen kann. Er denkt,
               ich hätte mit seiner Tochter gespielt. Dass ich ein Jahr lang versucht habe, sie ins
               Bett zu bekommen, um sie danach einfach abzuservieren.«
            

            »Und du hast wirklich keine Ahnung, wie es ihr heute geht? Hast du mal versucht, sie
               zu kontaktieren?«
            

            »Ich habe ihr vor einiger Zeit auf Facebook eine Freundschaftsanfrage geschickt«,
               gebe ich zu. »Sie hat sie nicht angenommen. Ich denke aber, dass es ihr gut geht.
               Von ihrem Profil weiß ich, dass sie auf die Duke University geht.«
            

            »O’Shea wird seine Gründe haben, warum er so überbehütend war«, mutmaßt Allie. »Es
               war sicher schwer für ihn, als seine Tochter depressiv geworden ist. Und bestimmt
               war es mindestens ebenso schlimm, mitansehen zu müssen, wie sie erneut in dieses schwarze
               Loch fiel, obwohl es ihr ja vorher schon besser gegangen war.«
            

            Das mag sein, aber ich habe trotzdem kein Mitleid mit diesem Arschloch. Nicht, wenn
               er versucht, mir mein letztes Jahr in Briar zu vermiesen.
            

            »Ich verstehe dich jetzt besser«, fügt sie hinzu.

            »Inwiefern?« Ihr nachdenklicher, forschender Blick gefällt mir gar nicht.

            »Ich habe begriffen, warum du immer so direkt bist, wenn es um Sex geht. Du willst
               dir sicher sein, dass deine One-Night-Stands nicht mehr wollen als du, oder?«
            

            »Ich werde jedenfalls nie wieder ein Mädchen auf die falsche Fährte locken. Oder ihr
               Einverständnis für bare Münze nehmen. Es ist mir egal, wenn mich das zum Arschloch
               macht, aber ich werde niemals lügen, was meine Absichten betrifft. Und ich werde nie
               wieder mit Jungfrauen ausgehen«, füge ich hinzu. »Oder mit Studentinnen im ersten
               Semester, denn die sind immer so anhänglich.«
            

            »Es gibt verdammt viele Regeln im Leben des Dean.«

            »Ohne diese Regeln gäbe es kein Leben des Dean.«

            »Wahrscheinlich.« Sie hält inne. »Aber das mit den Jungfrauen ist hart. In der Hinsicht
               könnte dir ein Mädchen ja auch was vorschwindeln. Ich meine, allein durchs Reiten
               verlieren fünfzig Prozent von ihnen ihr Jungfernhäutchen.«
            

            Ich muss lachen. »Glaub mir, dafür habe ich mittlerweile ein untrügliches Gespür.«

            »Ach ja? Woher wusstest du, dass ich keine Jungfrau mehr bin?«
            

            »Weil Garrett jedes zweite Wochenende bei euch im Wohnheim geschlafen hat und bei
               diesen Gelegenheiten mitbekommen hat, wie du und Sean zusammen wart. Er hat mir erzählt,
               du seist ziemlich laut im Bett.«
            

            Sie schnappt nach Luft. »Das hat er nicht gesagt.«

            »Und wie er das gesagt hat! Finde dich damit ab, Baby, du bist laut im Bett.« Ich schmunzle über ihren schockierten Gesichtsausdruck. »Das ist nichts
               Schlechtes. Laut ist gut.« Ich denke an ihr heiseres Stöhnen und die vielen O mein Gotts, und schon werde ich wieder hart.
            

            »Nein, es ist peinlich«, murmelt sie. Ihre Wangen sind feuerrot.

            »Hey, ich gehe lieber mit einer lauten Frau ins Bett als mit einer leisen. Die Frauen,
               die beim Orgasmus ganz leise sind, das sind die schlimmsten. Ich habe mal mit einem
               Mädchen geschlafen, das die ganze Zeit keinen einzigen Ton von sich gegeben hat. Im
               Ernst, ich hatte keine Ahnung, ob sie überhaupt Spaß hat. Anschließend hat sie sich
               umgedreht und mir für die vielen Orgasmen gedankt.«
            

            Allie lacht auf. »Du lügst.«

            »Ich lüge nicht.«

            »Du sagst die Wahrheit, oder? Ich fange langsam an zu glauben, dass du der vielleicht
               ehrlichste Mensch bist, den ich je kennengelernt habe.«
            

            »Noch so eine Regel im Leben des Dean. Sag, was du meinst, und meine, was du sagst.«

            »Und tu, was du willst.«

            »Und tu, was du willst«, wiederhole ich.

            »Ich denke, das Leben des Dean gefällt mir wirklich.«

            Ich denke, du gefällst mir wirklich, entfährt es mir fast.
            

            Aber zum Glück kann ich die Worte noch rechtzeitig zurückhalten. Mir gefällt es, mich
               mit Allie zu unterhalten und mit ihr Sex zu haben – das ist alles. Und wenn man bedenkt,
               wie sehr sie darauf besteht, dass das Ganze nur eine Affäre ist, dann weiß ich, dass
               sie voll und ganz meiner Meinung ist.
            

            Aber als ich ein paar Stunden später vor einem dreistöckigen braunen Haus in Brooklyn
               halte, überrascht sie mich doch.
            

            »Willst du morgen zum Abendessen kommen?«

            Die Einladung ist ziemlich unerwartet.

            Und sie ist irgendwie alarmierend.

            Mein Unbehagen muss mir ins Gesicht geschrieben sein, denn Allie fährt schnell fort:
               »Ich wäre nicht beleidigt, wenn du ablehnst. Im Ernst, du kannst Nein sagen. Ich hab
               mir nur vorgestellt, wie du alleine in Manhattan sitzt, während deine Familie in St. Bart’s
               einen tropischen Truthahn verspeist. Und das war so ein einsames, deprimierendes Bild,
               dass ich dich einfach einladen musste.«
            

            »Was …« Ich räuspere mich. »Was wirst du deinem Vater sagen?«

            Sie zuckt mit den Schultern. »Ich sage einfach, du bist ein Freund von der Uni, der
               sonst an Thanksgiving alleine geblieben wäre. Keine große Sache, versprochen. Ihr
               könnt über Eishockey reden, ich koche das Abendessen, dann schauen wir gemeinsam Football,
               und es besteht auch nur eine vierzigprozentige Chance, dass wir eine Lebensmittelvergiftung
               erleiden. Ein ganz normales Thanksgiving im Hause der Familie Hayes.«
            

            Ich muss lachen. »Klingt nach Spaß.« Ich denke darüber nach. »Okay, ich bin dabei.
               Wann soll ich da sein?«
            

            »Vier Uhr sollte reichen. Aber essen werden wir wahrscheinlich nicht vor fünf.«

            Ich nicke.

            »Okay, cool.« Sie lächelt reumütig. »Und jetzt hilf mir, meine Tasche aus dem Kofferraum
               zu holen. Ich breche mir wahrscheinlich den Rücken, wenn ich versuche, dieses Ding
               alleine zu heben.«
            

         
      
   
      
         Kapitel 21

         
            Dean

            Allies Vater hasst mich vom ersten Augenblick an.

            Ich bin mir sicher, wenn ich Allie von meinen Bedenken erzählen würde, dann würde
               sie abwinken und etwas sagen wie: »Er ist nur schlecht gelaunt.« Oder: »Ach, so ist
               er zu jedem.« Aber da läge sie falsch.
            

            Joe Hayes hasst mich von dem Moment an, in dem er mir die Tür öffnet und mich auf
               der Schwelle stehen sieht. Ich bin total overdressed. Allie hat mir gesagt, ich solle
               mir etwas »Nettes« anziehen, also habe ich mich für ein weißes Tom-Ford-Hemd und eine
               graue Armani-Hose entschieden. Dazu eine schwarze Ralph-Lauren-Jacke, bei deren Anblick
               Allies Vater seine Stirn in Falten legt. Er steht in Jogginghose und einem Flanellhemd
               vor mir.
            

            »Bist du AJs Freund von der Uni?«, bellt er mich an.
            

            Ich runzle die Stirn. »AJ?«
            

            »Meine Tochter. Allison Jane?« Es scheint Mr Hayes zu ärgern, dass er mir das erklären
               muss.
            

            »Ach ja, natürlich. Ja, Sir. Ich kenne sie nur als Allie.«

            »Und du kanntest ihren Spitznamen nicht?« Er macht ein abwertendes Geräusch. »Was
               bist du denn für ein Freund?« Er brummt ein »Komm rein« und dreht sich steif um. Er
               geht schwerfällig und stützt sich auf einen dünnen Gehstock.
            

            Allie hat mir erzählt, dass ihr Vater MS hat. Sie hat mir geraten, das Thema nicht weiter anzusprechen, weil er nicht gerne
               darüber redet und mir wahrscheinlich den Kopf abreißen würde. Also verzichte ich darauf,
               aber auch ohne medizinisches Hintergrundwissen kann ich erkennen, dass er gerade Schmerzen
               hat.
            

            Ich folge Mr Hayes durch einen erstaunlich langen Flur mit poliertem Holzboden und
               Holzvertäfelung an Wänden und Türen, die aussehen, als stammten sie aus der Zeit,
               als das Haus gebaut wurde. Allie und ihrem Vater gehören die zwei unteren Stockwerke,
               auf denen sich vier Schlafzimmer und drei Bäder befinden, wie sie mir stolz erzählt
               hat. Entweder hat die Familie das Haus gekauft, bevor das Viertel Brooklyn Heights
               so teuer wurde, oder professionelle Eishockeyscouts verdienen viel mehr, als ich es
               mir vorgestellt habe.
            

            Er führt mich in ein geräumiges Wohnzimmer mit einem großen Fenster, das den Blick
               auf einen gepflegten Garten und eine Veranda freigibt. »Arbeiten Sie gerne im Garten?«,
               frage ich höflich.
            

            Allies Vater blickt mich böse an. »Die Frau von oben kümmert sich um den Garten.«

            Also gut.

            In diesem Moment kommt Allie ins Zimmer. Ich bin erleichtert, dass sie ein knielanges
               blaues Kleid trägt. Kein todschickes, aber doch schön genug, damit ich mir nicht mehr
               vorkommen muss, als wäre ich im Anzug zu einem Picknick erschienen.
            

            »Willst du etwas trinken?«, fragt sie, nachdem sie mich zur Begrüßung umarmt hat.

            Ich werfe einen Blick auf die schwarze Ledercouch, auf der sich Mr Hayes langsam niederlässt.
               Er lehnt den Gehstock ans Sofa und nimmt sich ein Bier vom Couchtisch. Seine Hand
               zittert stark, als er die Flasche an seine Lippen führt. Kaum bemerkt er, dass ich
               ihn anstarre, da funkelt er mich wieder böse an.
            

            »Äh …« Ich muss schlucken. »Ein Bier wäre gut.«

            »Coors oder Bud?«

            »Bud.«

            Sie nickt. »Kommt sofort.«

            Und wieder lässt sie mich allein in den Klauen des Mr Hayes, dessen blaue Augen nun
               das Lions-Spiel auf dem Fernsehbildschirm verfolgen. Ich bin bestimmt zehn Zentimeter
               größer und zehn Kilo schwerer als der Mann, aber trotzdem jagt er mir eine Heidenangst
               ein. Ich nehme an, er war ein Enforcer, als er noch Eishockey gespielt hat. Er hat
               diese gedrungene, breite Brust und die selbstsichere Ausstrahlung.
            

            »Worauf wartest du noch? Setz dich.«

            Zögerlich setze ich mich auf die andere Seite der Couch.

            Mr Hayes schaut mich kurz an. »AJ sagt, du spielst Eishockey.«
            

            »Ja, Sir.«

            »Stürmer?«

            »Verteidiger.«

            »Wie ist deine Statistik bis jetzt in der Saison?«

            Ich bin mir nicht sicher, ob er von mir erwartet, dass ich ihm tatsächlich statistische
               Zahlen nenne. So was wie Tore, Angriffe und Strafminuten? Ich könnte sie wahrscheinlich
               wirklich nennen, aber es kommt mir komisch vor, meine eigene Statistik runterzuleiern.
            

            »Ganz okay«, sage ich vorsichtig. »Das Team hatte einen schwierigen Start. Aber wir
               haben letztes Jahr die Meisterschaft gewonnen.«
            

            Er nickt. »Die habe ich im ersten Jahr auf dem Boston College auch gewonnen.«

            »Cool. Äh, Gratulation.« Sein Gesicht ist total regungslos, ich kann also nicht sagen,
               ob das eine Art Wettkampf werden soll. Falls ja, könnte ich noch erwähnen, dass ich
               sie im Jahr davor auch gewonnen habe. Aber ich sage lieber nichts. Zum Glück kommt
               Allie mit meinem Bier zurück, und ich greife danach wie nach einem Rettungsring. »Danke,
               Baby.«
            

            Wir beide erstarren, als das Wort meinen Mund verlässt. Scheiße. Ich hoffe, Mr Hayes
               hat das nicht gehört.
            

            Er sitzt direkt hier auf der Couch. Natürlich hat er das gehört.
            

            Ich öffne die Flasche und nehme einen großen Schluck Bier, den ich jetzt mehr als
               brauche.
            

            »Also, was habe ich verpasst?«, fragt Allie betont fröhlich.

            Ihr Vater schnaubt. »Dean hat mir gerade erzählt, wie er die Meisterschaft gewonnen
               hat.«
            

            Mist!

            Das wird ein langes Thanksgiving werden.

             

            Das Abendessen ist schrecklich. Also, nicht das Essen selbst – für jemanden, der von
               sich selbst behauptet, dass er nicht kochen kann, hat Allie ein ziemlich gutes Essen
               zubereitet. Aber ich finde den Akt des Abendessens an sich schrecklich. Mr Hayes scheint
               sich alle Mühe zu machen, mich zu verärgern. Sein bevorzugter Ausdruck heute Abend
               ist »natürlich«. Und dieses Wort spricht er so herablassend aus, dass ich mir wünschte,
               ich wäre Thanksgiving in unserem leeren Haus in Hastings geblieben.
            

            Als Allie ihm erzählt, dass ich nächstes Jahr nach Harvard gehe, sagt er: »Natürlich.«

            Als sie erwähnt, dass unserer Familie ein Hotel in Manhattan gehört, sagt er: »Natürlich.«

            Als ich ihm für die Einladung zum Abendessen danke, sagt er: »Natürlich.«

            Echt krass.

            Dabei bemühe ich mich wirklich, höflich zu sein. Ich frage ihn, wie es ist, ein Talentscout
               zu sein, aber ich bekomme nur einen gemurmelten Satz als Antwort. Ich mache ihm Komplimente
               zu seinem hübschen Haus, und er brummt nur: »Danke.«
            

            Schließlich gebe ich auf, und Allie füllt das unangenehme Schweigen nur allzu gerne.
               Als sie ihrem Vater von dem Stück erzählt, in dem sie mitspielt, von ihren Kursen,
               ihren bevorstehenden Castings und von allem, was sie sonst so tut, scheint Mr Hayes
               richtig aufzublühen. Es ist offensichtlich, dass er seine Tochter liebt, und er hängt
               an jedem Wort, das aus ihrem Mund kommt, als würde sie ihm die Geheimnisse für das
               ewige Leben verraten. Einmal blickt er sie allerdings auch böse an, nämlich als sie
               auf seine Frage, ob sie immer noch Kontakt zu Sean hat, zugeben muss, dass sie sich
               mit ihm getroffen hat.
            

            »Ich habe diesen Kerl nie gemocht«, murmelt Mr Hayes. Und zum ersten Mal sind er und
               ich derselben Meinung. Allie schluckt ihr letztes Stück Kartoffel runter, bevor sie
               protestiert. »Komm schon, das ist nicht wahr. Ihr habt euch immer gut verstanden,
               wenn wir hier waren.«
            

            Ihr Vater kichert. Sieh mal einer an! Dieser Mann hat ja tatsächlich Humor. Das hätte
               ich nicht gedacht.
            

            »Er war dein Freund – mir blieb nichts anderes übrig, als mit ihm klarzukommen. Und
               jetzt, da du nicht mehr mit ihm zusammen bist, muss ich auch nicht mehr so tun, als
               würde ich ihn mögen.«
            

            Ich verberge ein Schmunzeln hinter meiner Serviette.

            »Der Typ war zu anhänglich«, fährt Mr Hayes fort. »Mir hat die Art nicht gefallen,
               wie er dich angesehen hat.«
            

            »Wie hat er mich denn angesehen?«, fragt Allie argwöhnisch.

            »Als wärst du sein Universum.«

            Sie runzelt die Stirn. »Und das ist schlecht?«

            »Natürlich. Keiner sollte für jemand anderen das gesamte Universum sein. Das ist nicht
               gesund, AJ. Wenn sich dein ganzes Leben nur um eine Sache – oder um eine Person – dreht, was
               bleibt dann übrig, wenn diese Person verschwindet? Rein gar nichts.« Er brummt noch
               einmal: »Nicht gesund.«
            

            Joe Hayes hat eine sehr pragmatische Art, die Dinge zu betrachten. Ich bin richtig
               beeindruckt.
            

            »Jetzt tut mir Sean auch noch leid. Lass uns das Thema wechseln. Dean, erzähl meinem
               Vater von deinem letzten Spiel.«
            

            Ich seufze reumütig. »Wirklich? Von dem Spiel, bei dem ich vom Platz musste?«

            »Natürlich«, brummt ihr Vater missbilligend.

            Die Unterhaltung bekommt wieder etwas Gezwungenes. Ich bin erleichtert, als es endlich
               an der Zeit ist, den Tisch abzuräumen, und stehe hastig auf, um Allie dabei zu helfen.
               Auf dem Servierteller liegt immer noch ein halber Truthahn, nach dem Mr Hayes greift,
               während er sich aufrichtet.
            

            »Nein, Dad«, sagt Allie mit strenger Stimme. »Sieh dir den Rest des Spiels an. Dean
               und ich werden aufräumen.«
            

            »Ich bin kein Invalide, AJ«, brummt er. »Ich bin absolut in der Lage, einen Teller in die Küche zu tragen.«
            

            Gerade als die Worte seinen Mund verlassen haben, zittert der Teller in seiner Hand.
               Oder besser gesagt, seine Hand zittert, und der Teller folgt ihrem Beispiel. Mit einem
               Mal rutscht er ihm aus den Händen und fällt auf den Holzboden.
            

            Das Porzellan zerbricht in viele kleine Scherben, und der Truthahn rutscht über den
               Boden. Ich stelle sofort die Teller ab, die ich in der Hand halte, und gehe schnell
               um den Tisch herum. Allie tut es mir gleich, und unsere Köpfe stoßen zusammen, als
               wir uns beide nach den Scherben bücken.
            

            »Hört auf!«, ruft Mr Hayes. »Ich kümmere mich um das Chaos.«

            »Nein.« Ihr Tonfall ist jetzt nicht mehr streng, sondern herrisch. Sie nimmt mir die Porzellanscherbe
               aus der Hand und sagt: »Dean, würdest du Dad bitte ins Wohnzimmer bringen und dafür
               sorgen, dass er dort bleibt?«
            

            Ihr Vater wirft mir einen Blick zu, der meine Eier in der Hose schrumpfen lässt, doch
               ich werde auf keinen Fall auch noch den Zorn von Allie auf mich ziehen. Ich unterdrücke
               ein Seufzen, fasse ihren Vater leicht am Arm und führe ihn aus dem kleinen Esszimmer
               hinaus.
            

            Er blickt immer noch düster drein, als er sich im Wohnzimmer auf die Couch gesetzt
               hat. »Ich hätte das selbst aufräumen können«, brummt er.
            

            »Ich weiß. Aber ich denke, es war richtig, dass wir uns davongeschlichen haben. Für
               so ein kleines Wesen ist Ihre Tochter ziemlich Furcht einflößend, wenn sie ihren Kopf
               durchsetzen will.«
            

            Seine Mundwinkel zucken leicht. Habe ich ihn tatsächlich fast zum Lächeln gebracht?

            Aber der leiseste Anflug von Humor, den ich vielleicht in ihm geweckt habe, ist schon
               verflogen, bevor ich auch nur blinzeln kann. Mr Hayes wendet sich mit Grabesstimme
               an mich. »Was willst du von meiner Tochter?«
            

            Ich bin verwirrt. »Ich verstehe die Frage nicht.«

            »Ich sehe doch, wie du sie anschaust.« Sein Kiefer beginnt zu zucken, aber ich kann
               nicht sagen, ob das vom Zorn kommt oder von seiner Krankheit. »Du magst sie.«
            

            »Natürlich mag ich sie«, sage ich unbeholfen. »Wir sind Freunde.«

            »Komm mir nicht mit diesem Blödsinn. Ich bin schon eine ganze Weile länger auf der
               Welt als du, Bürschchen. Denkst du, ich sehe nicht, wenn ein Mann scharf auf eine
               Frau ist?«
            

            Und ich dachte, die Unterhaltung beim Abendessen war unangenehm.

            »AJ ist ein guter Fang«, fährt er fort. »Sie ist klug und so hübsch wie ihre Mom. Sie
               ist hilfsbereit – zu hilfsbereit für meinen Geschmack. Wenn sie dich liebt, wird sie
               ihre Bedürfnisse immer hinter deine stellen.« Ich weiß, dass er jetzt über die Beziehung
               zwischen Allie und sich selbst redet. Es ist nicht zu übersehen, dass sie ihre Bedürfnisse
               hintanstellt, weil er MS hat. Und abgesehen davon verhätschelt sie ihn mehr, als ihm lieb ist.
            

            »Sie braucht einen Mann, der sich um sie kümmert.« Seine Stimme wird für einen kurzen
               Moment sanfter, aber dann raunt er mir wieder zu: »Du bist nicht dieser Mann, Junge.
               Dazu bist du nicht fähig.«
            

            Das versetzt mir einen Stich. Warum glaubt dieser Kerl, so über mich urteilen zu können?

            Er bemerkt meinen finsteren Blick und schmunzelt. »Ich war über zwanzig Jahre lang
               Talentscout für Eishockeyspieler. Denkst du etwa, du bist der erste rotzfreche Bengel,
               den ich treffe? Du bist mit jeder Menge Kohle aufgewachsen und hast diese Selbstgefälligkeit
               schon an dir, bevor du überhaupt einen Profivertrag unterschrieben hast.«
            

            Ich zwinge meine Hände dazu, sich nicht zu Fäusten zu ballen. »Nur weil meine Familie
               Geld hat, bedeutet das nicht, dass ich ein schlechter Mensch bin, Sir.«
            

            »Das habe ich nicht gesagt.« Er zuckt mit den Schultern. »Aber Typen wie du wissen
               nichts über die wahren Probleme des Lebens. Wenn etwas schiefgeht, löst ihr das Problem
               mit eurer Kohle, und schon ist alles wieder in Butter.« Er mustert mich mit seinen
               blauen Augen, die noch etwas dunkler sind als die von Allie. »Du bist nicht das, was
               sie braucht, Dean. Du würdest nicht für sie einstehen, wenn es ein richtiges Problem
               gäbe.« Er hält kurz inne. »Ich würde dir meine Tochter nicht anvertrauen.«
            

            Mit dieser letzten, einschneidenden Bemerkung richtet er seinen Blick wieder auf das
               Footballspiel im Fernsehen.
            

         
      
   
      
         Kapitel 22

         
            Dean

            Am nächsten Tag ruft mich Allie mittags an. »Hallo, ich sitze im Taxi. Bin so in fünfzehn
               oder zwanzig Minuten bei dir, je nach Verkehr.«
            

            Ich komme gerade aus der Dusche, also trage ich nur ein Handtuch um die Hüften, als
               ich mit dem Telefon an den hohen Fenstern meines Schlafzimmers vorübergehe. »Warum
               hast du nicht die Bahn genommen? Das wäre schneller gegangen.«
            

            »Mir war eher nach einem gemütlichen Rücksitz als nach einem vollgestopften Zug.«

            »Das verstehe ich.«

            »Gibt es etwas, das ich beachten muss, wenn ich ankomme? In welchem Stockwerk bist
               du?«
            

            Abwesend betrete ich den begehbaren Kleiderschrank und hole mir eine Jogginghose aus
               dem Regal. »Sag dem Concierge einfach, wer du bist, dann bringt dich jemand nach oben.
               Für den Fahrstuhl zum Penthouse braucht man einen Schlüssel.«
            

            Sie seufzt. »Du wohnst im Penthouse vom Heyward Plaza Hotel?«

            »Ja.« Ich lasse das Handtuch auf den polierten Boden fallen. »Was meinst du, wird
               dein Dad mich deswegen weniger oder mehr hassen?«
            

            Ihr Lachen dringt an mein Ohr. »Ach, hör schon auf. Mein Dad hasst dich nicht.«

            Sie würde anders darüber reden, wenn sie gehört hätte, was er gestern Abend im Wohnzimmer
               zu mir gesagt hat.
            

            Ich würde dir meine Tochter nicht anvertrauen.
            

            Verdammt!

            MS hin oder her – der alte Mann kann immer noch Schläge austeilen, die am nächsten Tag
               noch sitzen.
            

            Ich verdränge diese unschöne Unterhaltung aus meinen Gedanken und sage: »Bis gleich.«
               Dann laufe ich durch mein Zimmer und sammle herumliegende Klamotten vom Boden auf.
            

            Die Putzfrau war heute Morgen schon da – sie kommt zweimal in der Woche, egal, ob
               jemand gerade hier wohnt oder nicht –, aber ich habe die schlimme Angewohnheit, schon
               nach ein paar Stunden wieder Unordnung zu hinterlassen. Unsere Haushälterin Vera nennt
               mich einen unfreiwilligen Chaoten.
            

            Zwanzig Minuten später lässt mich der Concierge wissen, dass mein Besuch angekommen
               sei, und ich gehe zum Aufzug, der direkt ins Wohnzimmer führt.
            

            Hier haben mich bis jetzt nur Freunde aus der Highschool besucht, und da ihre Elternhäuser
               genauso … luxuriös waren wie meines, hat keiner von ihnen auch nur mit der Wimper
               gezuckt, wenn sie hierhergekommen sind.
            

            Allie zuckt mit der Wimper.

            In dem Moment, in dem sie aus dem Fahrstuhl tritt, klappt ihre Kinnlade praktisch
               bis auf den Marmorboden.
            

            »Heilige Mutter Gottes«, sagt sie nach Luft schnappend. Ihr Blick schweift durch den
               Salon, durchs Wohnzimmer und über den nach Norden ausgerichteten Balkon, bevor sie
               mich anschaut. »Okay. Ich verlange eine Führung.«
            

            Ich lache bescheiden auf. »Das wird eine lange Führung«, warne ich sie.

            »Es ist mir egal, wenn sie fünf Stunden dauert. Ich will jeden Zentimeter dieses Palastes
               sehen, Eure Majestät.«
            

            Als ich sie durch das Penthouse führe, beginne ich, es durch ihre Augen zu sehen.
               Jeder Raum, den wir betreten, ruft bei ihr Erstaunen und Bewunderung hervor – die
               mit Walnussholz vertäfelte Bibliothek, die moderne Küche, der Fitnessraum, der Weinkeller
               … Ich gebe zu, dieses Apartment ist ein klein wenig übertrieben.
            

            »Wo sind die Schlafzimmer?« Sie blickt sich verwirrt um, als wir wieder im Wohnzimmer
               angelangt sind und neben dem handgemeißelten Kaminsims stehen bleiben.
            

            »Das war nur das Erdgeschoss«, sage ich verlegen.

            »Dieses Apartment hat zwei Etagen?«

            »Drei«, murmle ich.

            »Drei Etagen?« Sie starrt mich an, als wäre ich einem Ufo entstiegen. »Ich verspüre
               irgendwie das dringende Bedürfnis, dir eine reinzuhauen.«
            

            »Das verspüre ich irgendwie auch.« Dieses plötzliche Gefühl der Verlegenheit gefällt
               mir überhaupt nicht. Ich will mir nicht vorkommen wie der maßloseste Vollidiot auf
               der ganzen Welt.
            

            Plötzlich höre ich die Stimme von Allies Vater wieder, der mich damit aufzieht, dass
               ich nichts von den echten Problemen im Leben weiß.
            

            Verdammt! Warum geht mir das so nahe? Was ist schon dabei, dass ich in einer wohlhabenden
               Familie aufgewachsen bin? Ich weiß trotzdem, dass das Leben schwer und hart sein kann
               und … Verdammt, wem will ich hier was vormachen? Das Leben des Dean ist schon ziemlich
               cool. Das war es immer. Aber ich habe trotzdem Mitgefühl mit Leuten, die es nicht
               so gut getroffen haben wie ich. Ich kann trotzdem für jemanden da sein, wenn er mich
               braucht.
            

            Wir gehen die geschwungene Marmortreppe nach oben. Allie bleibt stehen, um eines der
               Lieblingsgemälde meiner Mutter zu bewundern. Trotz des großzügigen Schnitts der Wohnung
               haben es meine Eltern mit der Ausstattung nicht übertrieben. Das Penthouse ist puristisch
               und modern eingerichtet, und die Kunst an den Wänden keineswegs teuer. Meine Mutter
               unterstützt gerne einheimische Künstler.
            

            »Liegt dein Zimmer im ersten Stock?«, fragt Allie.

            Ich schüttle den Kopf. »Das Schlafzimmer meiner Eltern ist dort drüben.« Ich deute
               nach links. »Da sind die Gästezimmer.« Ich deute nach rechts. »Willst du sie sehen,
               oder können wir gleich nach oben gehen?«
            

            »Wir können gleich hochgehen.« Sie ist bereits auf dem Weg in den zweiten Stock.

            Ich führe sie in mein Schlafzimmer. Sie bewundert jeden Zentimeter des riesigen Raumes,
               vom maßgefertigten Bett aus Eichenholz über die eingebauten Bücherregale bis zu der
               großen Fensterwand.
            

            »Keine Vorhänge?« Sie klingt etwas verwirrt.

            »Automatische Rollos«, erkläre ich. »Mit Fernsteuerung.«

            »Wow.« Als sie durch das Zimmer läuft, fängt sich das Sonnenlicht in ihrem goldenen
               Haar, das ihr lose über die Schultern hängt. Sie betrachtet die vielen Buchtitel im
               Regal und dreht sich dann zu mir um. »Okay. Gib es zu.«
            

            »Was soll ich zugeben?«

            Sie zeigt anklagend mit dem Finger auf mich. »Du bist klug.«

            Ich pruste laut los. »Natürlich bin ich klug.«

            »Aber du verhältst dich überhaupt nicht so.« Allie verschränkt die Arme vor ihrem
               gestreiften Oberteil. »Ich glaube sogar, du machst das extra, damit jeder denkt, dass
               du total dumm bist. Wie kommt es eigentlich, dass du nie über Harvard sprichst?«
            

            »Warum sollte ich darüber sprechen? Ich bin doch noch gar nicht dort.« Ich sitze auf
               der Kante meines Betts, das ich noch schnell gemacht habe, bevor sie gekommen ist.
            

            »Bist du denn gar nicht aufgeregt deswegen?«, bohrt sie weiter.

            »Äh … eigentlich nicht.« Als sie die Stirn runzelt, muss ich lachen. »Ich bin bestimmt
               aufgeregt, wenn ich dort bin. Aber ich lebe im Hier und Jetzt, schon vergessen?« Ich
               klopfe auf die Bettdecke und winke sie mit einem Finger zu mir. »Und jetzt komm endlich
               her.«
            

            »Nenn mir einen guten Grund, warum ich das tun sollte.«

            Ich fahre mit der Hand in meine Hose und sage: »Der kleine Dean kommt sich übergangen
               vor.«
            

            Lachend klettert sie auf meinen Schoß und legt ihre Hände um meinen Nacken. Ihr Mund
               nähert sich meinem. »Der arme Kerl. Braucht er ein bisschen Aufmunterung am Nachmittag?«
            

            »Unbedingt«, murmle ich. Unsere Lippen treffen sich zu einem leidenschaftlichen Kuss,
               während ich meine Hand unter ihr Oberteil schiebe. Ich stöhne auf, als ich ihren nackten
               Busen in meiner Handfläche spüre. Ich liebe es, wenn sie keinen BH trägt. Das vereinfacht es, ihren Pulli nach oben zu ziehen und einen Nippel in meinen
               Mund zu nehmen.
            

            »Oooh«, stöhnt sie. »Das ist gut.«

            »Es wird noch besser, Baby.« Ich schiebe meine andere Hand zwischen unsere Körper
               und mache über ihrer Leggins halt. »Verdammt. Wir müssen diese Klamotten loswerden.«
            

            Allies Blick schweift zu den Fenstern. »Sollten wir nicht die Rollos schließen? Wo
               ist die Fernbedienung?«
            

            Ich bin zu beschäftigt damit, an ihren köstlichen Nippeln zu saugen und mit meiner
               Zunge über die harten Knospen zu fahren.
            

            »Hör mal, Dean«, protestiert sie. »Wir sitzen sozusagen in einem Glaskasten! Was,
               wenn uns jemand von einem anderen Gebäude aus mit dem Fernglas beobachtet?«
            

            »Dann bekommt er wirklich was zu sehen.« Ich zwicke in ihre beiden Nippel, was sie
               laut aufstöhnen lässt.
            

            Ihre Einwände werden geringer, als ich sie auf die Matratze lege und ihr langsam jedes
               Kleidungsstück vom Körper streife. Sie zieht mir die Jogginghose über die Hüfte, und
               wenig später rollen wir uns nackt auf meinem großen Bett herum und küssen uns, bis
               wir keine Luft mehr bekommen.
            

            »In Ordnung, wenn wir das Vorspiel auf später verschieben?«, flüstere ich an ihrem
               Hals, bevor ich meine Zunge wieder zu ihren Brüsten wandern lasse.
            

            »Na klar. Jetzt komm schon in mich rein«, flüstert sie.

            Ich hole ein Kondom und presse meinen Penis an ihre feuchte Pussy. Dabei danke ich
               Gott und jedem anderen göttlichen Wesen, das meine Dankbarkeit hören will, dass Allie
               genauso angetörnt ist wie ich. Unsere sexuelle Kompatibilität ist außergewöhnlich.
               Wir stöhnen beide vor Lust auf, als ich in sie eindringe und mich wie zu Hause fühle.
               Wie zu Hause? Ich halte plötzlich inne.
            

            »Hör nicht auf.« Beim Klang ihrer heiseren Stimme ziehen sich meine Eier zusammen.
               Allmählich entwickle ich Pawlow’sche Reflexe auf ihre Geräusche. Atemloses Stöhnen,
               heiseres Seufzen, und schon habe ich einen Steifen. Fröhliche Geräusche, Lachen, und
               schon muss ich grinsen. Das ist … etwas anderes.
            

            Sie klopft mir ungeduldig auf die Schulter. »Brauchst du Anweisungen? Der kleine Dean
               ist nämlich noch nicht ganz drin.«
            

            Ich muss lachen und dringe dann vollständig in sie ein. Hier gehöre ich hin. Verdammt,
               was denke ich denn da? Das ist doch nur Sex. Ich sollte mich da nicht hineinsteigern.
               Nicht mit Allie. Sie will, dass ich mit ihr schlafe, bis sie nicht mehr weiß, wo vorne
               und hinten ist, und ich will dasselbe.
            

            »O doch, er ist drin, Baby. Er ist so tief drin, dass du ihn noch Tage danach spüren
               wirst.« Ich stoße so fest zu, dass sie fast über die ganze Matratze rutscht. Sie stemmt
               ihre Hände gegen das Kopfende des Bettes und starrt mich mit benebeltem Blick an,
               der so viel sagt wie: Komm und nimm mich.
            

            Ja, durch sie gerät meine Welt mächtig aus den Fugen. Und für ihre Welt gilt dasselbe.

            Ihre Pussy zieht sich um meinen Schwanz zusammen, was die erotischste Umarmung darstellt,
               die je erfunden wurde. Ich kämpfe gegen den Orgasmus an. Auf keinen Fall will ich
               jetzt schon kommen. Ich will sehen, wie sie ihre wunderbaren Augen verdreht. Ich will
               sehen, wie sie ihren Mund öffnet und sich ihr Ausdruck im Nebel der Lust verliert,
               während wir so fantastischen Sex haben, dass sie nichts anderes mehr in ihrem hübschen
               Köpfchen hat als mich.
            

            Ich schiebe ihr Haar zurück und ziehe sie an den Strähnen nach hinten, damit ich sie
               richtig küssen kann. Sie nimmt meine Zunge in Empfang und erwidert den Kuss leidenschaftlich,
               während ich immer fester in sie eindringe.
            

            Wir sind beide schweißüberströmt. Unsere glitschigen Körper bewegen sich im perfekten
               Rhythmus miteinander, was mich fast in den Wahnsinn treibt.
            

            »Du fühlst dich so verdammt gut an. Wie im Traum«, sage ich durch zusammengepresste
               Zähne zu ihr. Ich muss mich wirklich anstrengen, um nicht sofort zu kommen.
            

            »Ja. Genau da. Nimm mich jetzt!«, ruft sie und unterstreicht ihre Anweisungen, indem sie die Fingernägel in meine
               Schulter bohrt. Ich nehme all meine Kräfte zusammen, stütze mich mit den Ellbogen
               neben ihrem Kopf ab, versuche mit den Knien auf der Matratze das Gleichgewicht zu
               halten und gebe ihr alles, was sie verlangt. Mit gezielten, kräftigen Stößen bringe
               ich sie bis an die Grenzen ihrer Lust, bis sie sich windet und ihre Befriedigung in
               die leeren Räume dieses Penthouses schreit.
            

            Sie zittert immer noch, als ich sie umdrehe und sie von hinten nehme. Die Enge ihrer
               Pussy, die dieser Winkel erzeugt, lässt mich fast vor Verlangen weinen. Sie macht
               diese unglaublich sexy Geräusche, die Worte wie »Dean« und »o mein Gott« und »ja«
               enthalten, bis sie eine Art Song bilden – ihr Stöhnen ist die Melodie, unsere aneinanderschlagenden
               Körper sind der Beat, und unsere Herzen verlieren sich in alldem, bis ich schließlich
               nicht mehr weiß, wo oben und unten ist. All meine Sinne sind voll von ihr – von ihren
               Geräuschen, von ihrem Geruch, von ihren Berührungen. Von ihr.
            

            Es ist mir vollkommen egal, ob uns jemand mit einem Fernglas beobachtet oder nicht.
               Sie sollen ruhig sehen, wie sehr ich es liebe, in diesem Mädchen zu sein.
            

             

            Wir verbringen den ganzen Tag im Bett. Na ja, nicht nur im Bett. Wir haben auch Sex
               in meiner riesigen Dusche unter dem Strahl aus vier Duschköpfen und mehreren Düsen.
            

            Ich lecke sie in der Küche, während sie auf der Arbeitsplatte aus Marmor liegt.

            Sie bläst mir einen im Spielezimmer.

            Wir schlafen in der privaten Sauna miteinander.

            Habe ich schon erwähnt, dass das der beste Tag meines Lebens ist?

            Als es auf neun Uhr abends zugeht, bin ich fix und fertig. Kein Tropfen Sperma ist
               noch in meinem Körper. Allie Hayes hat jegliche Körperflüssigkeit aus mir herausgesaugt
               oder -gepresst.
            

            »Du bist ein Sexteufel«, murmle ich, während ihre Hand über meinen Oberschenkel streicht.
               Wir haben gerade im Bett zu Abend gegessen – Burger und Pommes, die der Zimmerservice
               gebracht hat –, und jetzt liegen wir auf meinen fein gewebten Laken und erholen uns
               vom heftigsten Sexmarathon, den ich seit Langem erlebt habe. Oder überhaupt jemals.
            

            »Ich kann nichts dafür«, protestiert Allie. Sie setzt sich aufrecht hin, und bei ihrem
               Anblick verschlägt es mir den Atem. Ihre Wangen sind gerötet, ihr Haar ist zerzaust,
               ihr Blick ist vernebelt. »Das Leben des Dean macht mich einfach total an.«
            

            Mein Handy klingelt, und ich stöhne erleichtert auf. »Danke, lieber Gott. Hoffentlich
               rettet mich jemand davor, dass du mir den Schwanz brichst.« Beau stellt sich als mein
               Retter heraus, und ich gehe mit meiner üblichen Begrüßung ans Telefon. »Was geht ab,
               Maxwell?«
            

            »Wir gehen ab«, antwortet Beau fröhlich. »Und zwar auf der Tanzfläche. Heute Abend.«

            »Äh … Fragst du mich, ob ich mit zum Tanzen komme?« Ich halte inne. »Und solltest
               du nicht eigentlich bei deiner Großmutter in Wisconsin sein?«
            

            »Oma hat uns versetzt – sie ist lieber mit ein paar anderen Senioren auf Kreuzfahrt
               gegangen, als die Feiertage mit ihrer Familie zu verbringen. Krass, oder? So eine
               Schlampe.« Beau kichert, offensichtlich hat er das nicht ernst gemeint. Ansonsten
               hätte mir seine Großmutter leidgetan. »Joanna und ich sind mit unseren Leuten in der
               Stadt. Wir können uns doch treffen.«
            

            »Woher weißt du, dass ich in der Stadt bin?«, frage ich argwöhnisch. Ich habe eine
               Handynummer aus Boston, und ich habe ihm nicht gesagt, dass ich nach Manhattan fahre.
               Es gibt also keinen Grund für ihn zu glauben, dass ich hier bin.
            

            »Ich habe so eine App, mit der man Freunde finden kann. Sie zeigt mir immer, wo ihr
               alle gerade seid.«
            

            Na toll! Ich werde von einem meiner besten Freunde gestalkt.

            »Wir gehen in einen Club in SoHo. Bist du dabei?«

            »Warte einen Moment.« Ich bedecke den Hörer mit meiner Hand und wende mich an Allie.
               »Hast du Lust auszugehen? Beau und seine Schwester sind in der Stadt und wollen in
               einen Club gehen.«
            

            Zögerlich runzelt sie die Stirn. »Beau, der Quarterback von Briar?«

            Ich weiß genau, was sie denkt, und will sie schnell beruhigen. »Er wird nichts sagen,
               wenn er uns zusammen sieht. Im Ernst. Maxwell kann schweigen wie ein Grab.«
            

            Nach einer langen Überlegung nickt sie schließlich, und ein schwaches Lächeln umspielt
               ihre Lippen. »Ich war schon ewig nicht mehr in einem Club.«
            

            Ich nehme die Hand vom Telefon. »Wir kommen mit.«

            »Wir?«

            »Ich komme mit einer Freundin.«

            »Prima! So in einer Stunde?«

            »Klingt gut.« Ich lege auf und blicke in Allies Gesicht, das plötzlich sehr gestresst
               aussieht. »Was ist los?«
            

            »Ich habe keine Klamotten dabei, um auszugehen.« Sie kaut auf ihrer Unterlippe herum.
               »Können wir vorher kurz in Brooklyn halten, damit ich mich umziehen kann, oder ist
               das zu viel Stress?«
            

            »Müssen wir nicht«, sage ich und ziehe sie vom Bett hoch. »Du kannst dir etwas von
               meiner Schwester ausleihen. Du müsstest ungefähr Summers Größe haben.«
            

            »Bist du dir sicher, dass sie nichts dagegen hätte?«, wendet Allie ein, als ich sie
               über den Flur ins Zimmer meiner Schwester ziehe. »Manche Frauen sind sehr empfindlich,
               was ihre Klamotten angeht.«
            

            »Glaub mir, ihr wäre es egal.«

            Allies Gesicht nimmt einen erstaunten Ausdruck an, als wir Summers Garderobe betreten.
               Und mit Garderobe meine ich den höhlenartigen Raum, der fast so groß ist wie das Haus,
               in dem Allies Vater lebt.
            

            »Das soll eine Garderobe sein?«, ruft Allie aus. Sie geht weiter hinein und kreischt:
               »O mein Gott! Sie hat ja eine ganze Schrankwand voller Schuhe! Jetzt würde ich am
               liebsten deiner Schwester eine reinhauen.«
            

            Ich schmunzle. »Das würde ich lieber nicht versuchen. Summer kämpft nach Schulhofregeln.
               Sie würde dir die Augen auskratzen und die Haare ausreißen.«
            

            Allie betrachtet die Kleiderstange. »Wenn ich mir jetzt die Etiketten in den Kleidungsstücken
               anschaue, werde ich dann darauf Namen wie Prada und Kors und Lagerfeld finden?«
            

            »Ja.«

            »Dann führ mich bitte in den günstigeren Abschnitt dieses Raums, damit deine Schwester
               mich nicht umbringt, wenn ich ihr etwas über ihr Versace-Kleid schütte.«
            

            »Baby, du kannst mir ruhig glauben, wenn ich dir sage, dass es ihr nichts ausmacht.
               Sie würde es nicht einmal bemerken. Summer hat diese ganzen Klamotten zurückgelassen,
               als sie aufs Brown-College gegangen ist«, beruhige ich sie. »Und nicht zu vergessen
               ihre ganzen Klamotten, die sie in ihrem Zimmer in Connecticut hat. Such dir einfach
               was aus.«
            

            »Na gut. Und da ich wahrscheinlich nie wieder die Chance bekommen werde, ein Kleid
               von Valentino anzuziehen – außer er entwirft mir ein Kleid für die Oscar-Verleihung
               –, entscheide ich mich für das hier.« Sie hält ein kurzes schwarzes Spitzenkleid mit
               tiefem Ausschnitt nach oben und wendet sich dann den Schuhen zu. »Und dazu ziehe ich
               … oooh, sind das Jimmy Choos?«
            

            »Ich gehe wohl besser«, verkünde ich. »Komm rüber, wenn du fertig bist.«

            Ich überlasse Allie ihrem Schicksal in Summers Garderobe und gehe in mein Zimmer,
               um mich umzuziehen. Dafür brauche ich fünf Minuten. Ich ziehe einen grauen Pulli und
               die Hose von gestern Abend an. Dann lege ich mich aufs Bett und schaue mir YouTube-Videos
               auf meinem Handy an, während ich auf Allie warte.
            

            Nach etwa zwanzig Minuten kommt sie in schwarzen Designerklamotten ins Zimmer gestürmt,
               zieht einen kleinen Waschbeutel aus ihrer Tasche und verschwindet in meinem Badezimmer.
            

            »Oh!«, ruft sie ein paar Minuten später. Sie streckt ihren Kopf durch die Tür. »Meine
               Freundin Dillon hat gerade geschrieben. Sie ist gestern Abend angekommen und will
               sich mit mir treffen. Ihr Freund ist auch dabei. Kann ich sie in den Club einladen?«
            

            »Klar, nur zu.«

            Mein Handy vibriert, und ich schließe YouTube, damit ich die Nachricht lesen kann.

            
               

               
                  Logan: Hab gerade in Boston das perfekte Weihnachtsgeschenk für dich gefunden.
                  

               

            

             

            Eine Sekunde später bekomme ich ein Foto geschickt, das mich laut aufstöhnen lässt.
               Dieses Arschloch hat mir eine Abbildung von einem Dildo gesendet, von My Little Pony.
               Das verdammte Ding ist hellrosa und hat Regenbogenstreifen an der Seite.
            

            
               

               
                  Logan: Und er ist zum Wiederaufladen! Du brauchst also keine Batterien. Das ist doch praktisch,
                     oder?
                  

                  Ich: Harr, harr, harr. Du = sehr komisch.
                  

               

            

             

            Dann schreibe ich Grace: Sag deinem Freund, er soll nicht so gemein zu mir sein.

            Sie schickt einen Smiley zurück. Verräterin.

            »Ich bin bereit.«

            Mein Kopf schnellt nach oben, und für einen Moment vergesse ich zu atmen. Diese Frau
               sollte sich überlegen, ob sie statt Schauspielerin Make-up-Artist werden will, denn
               sie besitzt die Fähigkeit, sich komplett zu verändern, indem sie sich schminkt. Gerade
               als ich mich daran gewöhnt hatte, dass sie eher das Mädchen von nebenan ist mit ihrem
               dezenten Make-up und dem schimmernden Lipgloss, taucht sie im Malone’s auf und sieht
               aus wie ein wahr gewordener feuchter Traum mit großen Smokey Eyes und einem knallroten
               Schmollmund. Heute ist es eine Mischung aus beidem – natürlich mit einem Hauch Glamour.
               Naturfarbener Lippenstift, glitzernder, goldener Lidschatten und Mascara, das ihre
               Wimpern unheimlich lang erscheinen lässt.
            

            »Wie sehe ich aus?« Sie legt eine Hand an die Hüfte und dreht sich aufreizend im Kreis.

            »Unglaublich unwiderstehlich.« Ich springe vom Bett auf und ziehe sie eng an mich,
               um ihr einen flüchtigen Kuss zu geben. Ihr Duft steigt in meine Nase. Ich atme tief
               ein und versuche, den Geruch zu identifizieren. Erdbeere? Mango? Rosenblätter? Ich
               kann es nicht genau sagen, aber er macht unwahrscheinlich süchtig.
            

            »Was ist?«

            Ich stelle überrascht fest, dass sie mich stirnrunzelnd ansieht. »Was meinst du?«

            Sie legt die Stirn noch mehr in Falten. »Du hast mich angestarrt.«

            Habe ich das? Scheiße, das habe ich gar nicht bemerkt. »Tut mir leid, ich war in Gedanken
               woanders.« Ich setze ein lockeres Grinsen auf und tue mein Bestes, um dieses seltsame
               Kribbeln in meinem Magen zu ignorieren.
            

            Und den lustigen Schauer, der mir den Rücken runterläuft.

            Und die Art, wie meine Brust sich gleichzeitig zusammenzieht und leicht anfühlt, was
               ebenso verwirrend ist wie Allies undefinierbarer Duft.
            

            Ich schlucke und zwinge mich selbst dazu, dieses widersprüchliche Gefühl in meiner
               Brust zu ignorieren. Dann folge ich Allies sexy Hintern zur Tür hinaus.
            

         
      
   
      
         Kapitel 23

         
            Allie

            Ein bisschen nervös bin ich schon und frage mich, wie Beau Maxwell reagieren wird,
               wenn er mich und Dean zusammen sieht. Aber er zuckt nicht einmal mit der Wimper, als
               Dean mich als »beste Freundin von Garretts Freundin« vorstellt. Vielleicht haben ihn
               die vielen »Freundinnen« verwirrt. Oder er freut sich einfach nur, dass wir gekommen
               sind.
            

            Und Beaus Schwester Joanna freut sich mindestens genauso. »Mensch, Dean! Gott sei
               Dank bist du hier! Du hast ja keine Ahnung, wie oft ich meinen idiotischen Bruder
               in den letzten Tagen schon erwürgen wollte!«
            

            »Blödsinn, du willst mich nicht umbringen«, sagt Beau mit breitem Grinsen. »Du liebst
               deinen kleinen Bruder, und das weißt du auch.«
            

            Joanna streckt ihm den Mittelfinger entgegen, aber sie grinst ebenfalls. Sie ist genauso
               hübsch wie ihr Bruder, hat eine gute Figur, funkelnde blaue Augen und dunkles Haar,
               das sie zu einem kurzen Bob geschnitten trägt. Dean hat mir erzählt, dass sie im Moment
               eine kleine Rolle am Broadway spielt. Das ist auch das Erste, das ich sie frage, nachdem
               wir an der Schlange vor dem Club vorbei sind. Und mit ›vorbei‹ meine ich, dass wir
               sie komplett umgangen haben, denn ein Wort von Dean zum Türsteher, und schon hat sich
               die rote Absperrkordel wie von Zauberhand für uns geöffnet.
            

            Im Innern empfangen uns Neonlichter und ohrenbetäubende Musik. Joanna und ich müssen
               uns anschreien, um unsere Konversation aufrechtzuerhalten. Dean und Beau, die vor
               uns gegangen sind, werden plötzlich von der Menge verschluckt.
            

            »Wir haben die Jungs verloren!«, schreie ich in Joannas Ohr.

            Sie schüttelt den Kopf und deutet auf eine Wendeltreppe zu unserer Linken. Und tatsächlich,
               die beiden gehen gerade nach oben. Dean schaut über seine Schulter zurück, findet
               uns in der Menge und bedeutet uns, ihnen zu folgen.
            

            Ich stelle fest, dass die Treppe zum VIP-Bereich führt. Wir kommen gerade rechtzeitig oben an, um zu hören, wie sich Dean
               dem bulligen Türsteher mit der Absperrkordel zuwendet. »Dean Heyward«, brüllt er über
               die Musik hinweg. »Tony kennt mich.«
            

            Der Türsteher berührt den kleinen Bluetooth-Kopfhörer in seinem Ohr. Seine Lippen
               bewegen sich, ohne dass ich verstehen könnte, was er sagt. Einen Moment später werden
               wir auch hier durchgelassen.
            

            Zum Glück ist die Musik oben nicht so laut, und ich muss nicht mehr schreien wie am
               Spieß. »Dean Heyward?«, ziehe ich ihn auf. »Benutzen wir den Namen Di Laurentis nicht
               mehr?«
            

            Er legt seinen Arm um mich, und sein markanter Duft vernebelt mir die Sinne und lässt
               mich erschauern. »Di Laurentis funktioniert besser in Country Clubs oder auf Charity-Events.
               Der Name Heyward öffnet mehr Türen in Manhattan.«
            

            Sieht ganz danach aus. Wir bekommen nicht nur Zutritt zum VIP-Bereich, uns wird auch noch ein riesiger Tisch an dem schmiedeeisernen Geländer mit
               Blick auf die Tanzfläche zugewiesen. Ich hole mein Handy raus und stelle fest, dass
               eine Nachricht von Dillon gekommen ist. Sie und ihr Freund müssten bald da sein. Ich
               schreibe ihr zurück, dass sie nach oben kommen sollen, wenn sie da sind, dann konzentriere
               ich mich wieder auf die Unterhaltung, die um mich herum stattfindet.
            

            Joanna zieht ihren Bruder mit einem Mädchen namens Sabrina auf, aber er besteht darauf,
               dass die Beziehung vorüber ist, was seiner Schwester nicht zu gefallen scheint.
            

            »Du bist so ein Dummkopf. Im Ernst, Beau, du brauchst jemanden wie sie, der dich in
               der Spur hält.«
            

            Da Dean seinen Arm um mich gelegt hat, entgeht mir nicht, wie er sich versteift. Ich
               betrachte seine ernsten Gesichtszüge und drücke leicht seinen Oberschenkel. »Alles
               in Ordnung?«
            

            »Ach, denk dir nichts, Süße«, sagt Beau kichernd. »Er ist immer so, wenn wir auf Sabrina
               zu sprechen kommen. Ich nehme an, er ist immer noch beleidigt, dass sie ihm eine Abfuhr
               erteilt hat, nachdem sie miteinander im Bett waren.«
            

            Es überrascht mich nicht zu hören, dass Dean mit diesem Mädchen geschlafen hat, wer
               immer sie auch sein mag. Was mich hingegen überrascht, ist die Tatsache, dass ich
               nicht den leisesten Hauch von Eifersucht verspüre.
            

            Das Gleiche ist mir auf der Autofahrt nach New York passiert. Es hat mich nicht im
               Geringsten gestört, Dean dabei zuzuhören, wie er über vergangene One-Night-Stands
               spricht oder von Mädchen erzählt, die beim Orgasmus keinen Ton von sich geben. Ganz
               anders als an dem Abend, an dem ich ihn mit Penelope im Malone’s gesehen habe. Vielleicht
               liegt es daran, dass es nur Erinnerungen für ihn waren und keine gegenwärtigen Eindringlinge,
               die das, was auch immer sich zwischen uns abspielt, stören könnten? Ich weiß nicht
               genau, was der Grund dafür ist, aber mir gefällt dieses seltsame, unerwartete Vertrauen,
               das ich in ihn habe.
            

            Neben mir verdreht Dean die Augen und antwortet auf Beaus Stichelei. »Glaub mir, ich
               bin froh, dass sie mir eine Abfuhr erteilt hat.«
            

            Ich warte darauf, dass er fortfährt. Als er nichts weiter sagt, stachelt das meine
               Neugierde nur noch mehr an. Also pikse ich ihn in die Seite und sage: »Spuck’s schon
               aus, Dean. Ich will wissen, was da zwischen euch abgeht.«
            

            Er winkt ab. »Es war nur so eine blöde Sache im zweiten Semester. Nichts Wichtiges.«

            »Offensichtlich doch, wenn es dich zwei Jahre später immer noch nervt«, erwidere ich.

            Widerwillig runzelt er die Stirn. »Lange Rede, kurzer Sinn: Ein Kurs ist mir besonders
               schwergefallen, aber jedes Mal, wenn ich dachte, ich hätte eine Klausur verhauen,
               hatte ich eine Eins. Damals war ich noch total ahnungslos und habe gar nicht kapiert,
               dass es etwas damit zu tun haben könnte, dass ich mit der Dozentin ins Bett gegangen
               bin.«
            

            Beau lacht laut auf. »Das gefällt mir.«

            Ich seufze. »O Mann.«

            »Ich weiß, das war dumm von mir«, sagt Dean reumütig. »Aber wie dem auch sei, Sabrina
               und ich mussten die abschließende Hausarbeit gemeinsam machen. Wir haben uns das Thema
               aufgeteilt, und jeder wurde separat bewertet. Meine Hälfte war höchstens eine Drei,
               und das wussten wir beide. Aber dann haben wir unsere Noten bekommen, und ich hatte
               eine Eins. Sabrina hat eine Zwei minus bekommen.« Sein Kiefer verhärtet sich. »Sie
               war so sauer, dass sie zum Institutsleiter gegangen ist und sich beschwert hat. Das
               Ergebnis war, dass er alle Klausuren, die ich geschrieben hatte, noch einmal durchgelesen
               hat – alle waren von der Dozentin bewertet, mit der ich im Bett war. Es hat sich herausgestellt,
               dass ich eigentlich durchgefallen wäre. Aber ich hatte nur Einsen.«
            

            Dean klingt total angewidert, was mich verwirrt. Bevor ich etwas mit ihm zu tun hatte,
               habe ich angenommen, dass er wegen seines Aussehens und seines Geldes mit einem Freifahrtschein
               durchs Leben rauscht. Diese Geschichte bestärkt meine Vermutung. Aber der Zorn in
               seiner Stimme verrät etwas anderes – er will das alles gar nicht.
            

            »Ich habe dem Professor gesagt, er solle mich durchfallen lassen«, fährt Dean fort.
               »Ich war bereit dazu, den Kurs im nächsten Sommer zu wiederholen. Aber der Bastard
               wollte mich nicht durchfallen lassen.«
            

            »Warum nicht?«, mischt sich Joanna jetzt empört und fassungslos ein.

            »Er kannte meinen Vater«, murmelt Dean. »Sie waren zusammen in Harvard, und er hat
               mir gesagt, er sei meinem Dad noch einen Gefallen schuldig. Ich widersprach ihm, und
               wir diskutierten eine Weile. Schließlich hat er nachgegeben und gesagt, er könne die
               Note auf eine Zwei plus runtersetzen. Aber mehr sei beim besten Willen nicht drin.«
            

            Deans Gesichtsausdruck hat sich verdunkelt wie der Himmel bei einem Tornado. »Ich
               hätte diesen verdammten Kurs nicht bestehen dürfen, aber der Name Di Laurentis hat
               mir einen Freifahrtschein verpasst. Und das hat mir Sabrina nie verziehen. Sie denkt,
               ich bin ein reiches Arschloch, das alles bekommt, was es will.« Sein Tonfall wird
               wieder gleichgültig. »Egal, sie kann denken, was sie will. Wichtig ist nur, was ich
               denke, oder?«
            

            Ich durchschaue sein betont beiläufiges Grinsen. Es ärgert ihn, dass andere Leute
               denken, er sei ein Reiche-Leute-Kind, das alles auf dem Silbertablett serviert bekommt.
               Und ja, ich kenne diese Seite an ihm auch – das Leben des Dean ist wirklich verdammt
               cool –, aber ich habe im letzten Monat auch ganz andere Facetten an ihm kennengelernt.
            

            Er ist beharrlich. Dieser Kerl gibt niemals auf, wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt
               hat.
            

            Seine Freunde und seine Mannschaftskollegen sind ihm wichtig. Ich habe ihn diese Woche
               am Montag und Dienstag nicht gesehen, weil er mit einem Kerl namens Hunter ein paar
               zusätzliche Trainingsstunden auf dem Eis gemacht hat.
            

            Er besitzt mehr Bücher als die öffentliche Bibliothek in Brooklyn, und ihrem Aussehen
               nach zu urteilen hat er sie auch wirklich gelesen.
            

            Er …

            »Deine Tasche.«

            Ich hebe meinen Kopf. »Was ist damit?«

            Dean deutet auf die schwarze Handtasche zwischen uns. »Sie vibriert.«

            Ich ziehe mein klingelndes Handy heraus. Es ist Dillon, die mit ihrem Freund eingetroffen
               ist. Ich wende mich an Dean.
            

            »Meine Freunde sind hier«, erkläre ich. »Kommst du mit mir, um sie zu holen? Vielleicht
               musst du noch einmal mit dem Türsteher reden.«
            

            Dean seufzt übertrieben auf. »Ich wusste es. Du benutzt mich nur wegen meiner Beziehungen.«

            »Ja«, antworte ich fröhlich.

            Wir gehen zur Treppe zurück, und ich kreische vor Freude auf, als ich ein bekanntes
               Gesicht hinter der Absperrkordel entdecke.
            

            »Sie gehören zu uns«, sagt Dean zum Türsteher.

            Einen Augenblick später wirft sich mir meine beste Freundin aus der Highschool an
               den Hals. »Ist das schön, dich zu sehen!«, schreit sie mir ins Ohr. »Du rufst mich
               einfach nicht oft genug an!«
            

            Ich grinse und sage: »Dazu gehören immer zwei.« Dann umarmen wir uns noch einmal glücklich,
               bis ich den riesigen Schatten über uns bemerke.
            

            Dillon befreit sich aus unserer Umarmung und stellt uns ihren Freund vor. »Das ist
               Roy.«
            

            Das letzte Mal, als wir telefoniert haben, hat sie mir erzählt, dass sie mit einem
               Footballspieler ausgeht. Das hätte ich auch erraten, wenn sie es mir nicht vorher
               gesagt hätte, denn Roy ist ein Monster von einem Mann. Er ist mindestens zwei Meter
               groß und hat Oberarme wie Baumstämme und Oberschenkel, die dicker sind als mein Oberkörper.
               Und entweder bilde ich mir das ein, oder er schaut genauso aus wie …
            

            »Mann, hat dir schon mal jemand gesagt, dass du aussiehst wie der junge Samuel L.
               Jackson?«, fragt Dean und nimmt mir die Worte aus dem Mund.
            

            Roys breite Schultern spannen sich an. »Aaah, schon verstanden. Weil wir Brüder für
               dich alle gleich aussehen, stimmt’s?«
            

            Alarmiert schaue ich Dillon an, denn der drohende Blick, den Roy Dean zuwirft, ist
               ziemlich angsteinflößend. Und seine Stimme ist tiefer als der Bass, der gerade durch
               den Club dröhnt.
            

            »Was kommt als Nächstes?«, fragt Roy. »Willst du mir vielleicht noch weismachen, dass
               ich nicht mit einem weißen Mädchen zusammen sein sollte? Willst du das damit sagen?«
            

            Dean scheint unbeeindruckt. »Klar, du hast mich durchschaut, Mann. Ich bin total rassistisch.«
               Er schüttelt ungläubig seinen Kopf, während er Roy weiterhin anstarrt. »Das ist echt
               unheimlich, du schaust genauso aus wie er.«
            

            Ich bin kurz davor, meine Hand über Deans Mund zu legen, bevor dieser Riese ihn wie
               eine Schabe zerquetscht, aber zu meiner Überraschung löst sich Roys düsterer Blick
               in Luft auf.
            

            »Ich mach nur Witze, Bro. Das höre ich immer.« Roy setzt ein breites Grinsen auf.
               »Ich habe letzten Sommer zehntausend Dollar bei einem Doppelgängerwettbewerb gewonnen
               – erster Platz für meinen Sam Jackson. Ich habe die Rede aus Deep Blue Sea imitiert, direkt bevor der Hai ihn schnappt.«
            

            »Cool«, sagt Dean grinsend. »Ach, und hier kommt noch ein bisschen Rassismus. Du klingst
               wie James Earl Jones.«
            

            Roy wirft seinen Kopf zurück und bricht in schallendes Gelächter aus. Dann klopft
               er Dean auf den Arm und sagt: »Du bist in Ordnung, weißer Junge.«
            

            Und mir nichts, dir nichts sind die beiden beste Freunde und unterhalten sich angeregt,
               während sie vor uns herlaufen.
            

            Dillon seufzt und hängt sich bei mir ein. »Roy erschreckt gerne Menschen«, entschuldigt
               sie sich.
            

            Ich kichere. »Keine Sorge, Dean lässt sich nicht so leicht erschrecken.«

            »Dean also?« Ihre Augen blitzen auf. »Warum hast du mir nicht gesagt, dass du einen
               neuen Freund hast?«
            

            »Weil er nicht mein Freund ist. Wir haben nur ein bisschen Spaß miteinander. Nichts
               Ernstes.«
            

            »Ja, genau! Nicht Ernstes! AJ, bei dir ist es immer was Ernstes.«
            

            Nicht dieses Mal, will ich sagen, aber wir sind bereits am Tisch angekommen, und die
               Stimmen der Jungs übertönen unsere Unterhaltung. Beau und Roy reden schon über Football,
               und weil Roy so riesig ist, nimmt er auf der Bank gleich drei Plätze ein. Dillon quetscht
               sich neben ihn, aber für mich ist kein Sitzplatz mehr frei.
            

            Grinsend zieht Dean mich auf seinen Schoß und legt seinen starken Arm um meine Hüfte.
               »Du kannst hier sitzen, Baby.«
            

            »Ach, vielen Dank, Schatz.«

            Wir sechs bilden eine ungewöhnliche Truppe, und plötzlich habe ich Szenen aus Breakfast Club im Sinn. Beau, der Quarterback von der Ostküste. Dean, der Eishockeyspieler. Roy,
               der Linebacker aus Louisiana. Joanna, die Broadway-Schauspielerin. Dillon, die Wirtschaftsstudentin.
               Und ich, der zukünftige Star der Romantikkomödien.
            

            Dillon und ich bringen uns gegenseitig auf den neuesten Stand, was wir in den letzten
               Monaten so gemacht haben. Seit ich studiere, habe ich den Kontakt zu den meisten Freunden
               aus der Highschool verloren. Aber Dillons Freundschaft war mir immer wichtig.
            

            Während ich mit ihr rede, bin ich mir dessen bewusst, dass Dean mich berührt. Die
               ganze Zeit. Er streichelt meine Schulter. Er fährt über meine Hüfte. Er streift mit
               den Lippen über meinen Hals. Einmal gibt er mir einen flüchtigen Kuss auf die Wange,
               was Beau zu einem lauten Pfeifen animiert.
            

            »Mein Gott, Bella«, staunt er. »Was hast du mit meinem Kumpel Dean angestellt? Ich
               habe ihn noch nie zuvor so mit einem Mädchen gesehen.«
            

            »Ich heiße Allie«, verbessere ich ihn.

            Da muss er nur noch lauter lachen.

            Dean seufzt, beugt sich dann zu mir runter und murmelt: »Willst du tanzen?«

            »Kommt drauf an … Bist du ein guter Tänzer?«

            »Jeder Mann ist ein guter Tänzer.«

            Ich pruste los. »Der gebrochene Zeh, den ich mir auf der Highschool zugezogen habe,
               beweist das Gegenteil.«
            

            »Sorry, ich wollte sagen: Jeder Mann hat die Fähigkeit, ein guter Tänzer zu sein.«
               Er legt seine Hände um meine Hüfte und stemmt mich nach oben. »Es gibt nur eine Bewegung,
               die ein Mann können muss, um ein guter Tänzer zu sein.«
            

            »Ach ja? Was für eine Bewegung?«, frage ich neugierig.

            Dean verschränkt unsere Finger ineinander, und wir gehen die Treppe runter. »RUK!«, schreit er, denn hier unten ist die Musik wesentlich lauter als oben.
            

            Ich stelle mich auf die Zehenspitzen, damit mein Mund nah an sein Ohr herankommt.
               »Was ist RUK?«
            

            »Die einzige von Logans dämlichen Abkürzungen, die zu meinem Lebensentwurf passt –
               RUK.« Sein Mund verzieht sich zu einem breiten Grinsen. »Rumstehen und kreisen.«
            

            Mein Lachen verwandelt sich in ein Quietschen, als Dean mich auf den Arm nimmt. Ich
               schlinge meine Beine um seine Hüfte und halte mich fest, während er mich auf die Tanzfläche
               trägt. Dann lässt er mich wieder runter und drückt seinen wunderbaren Körper gegen
               meinen, womit er mir beweist, dass RUK wirklich die einzige Bewegung ist, die zählt.
            

            Als der heißblütige, pulsierende Rhythmus durch meine Adern rauscht, werfe ich das
               Haar zurück, wackle mit den Hüften und reibe meine Hände an Deans muskulöser Brust.
               Das flackernde Neonlicht blitzt durch den dunklen Club und leuchtet immer wieder auf
               Deans wohlgeformten Körper, auf seine hypnotisierenden grünen Augen und die sinnliche
               Wölbung seiner Lippen.
            

            Wir tanzen stundenlang. Zumindest kommt es mir so vor. Die anderen gesellen sich auf
               der Tanzfläche zu uns, und ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal so
               viel Spaß gehabt habe. Ich tanze mit Beau, der mir bei jeder Gelegenheit an den Hintern
               fasst. Ich tanze mit Roy, der für einen Berg von einem Mann erstaunliche Bewegungen
               draufhat. Ich tanze zwischen Dillon und Joanna. Ich tanze mit Dean, und das erotische
               Kreisen seiner Hüften macht mich gleichermaßen heiß und selig.
            

            Dillon und ich kippen zwei Schnäpse an der Bar, aber ich bin nicht betrunken, sondern
               einfach nur gut drauf. Dean geht es eher langsam an, aber die anderen sind definitiv
               auf dem besten Weg, sich die Kante zu geben. Vor allem Beau, der mit funkelnden Augen
               und feuerroten Wangen auf der Tanzfläche steht und praktisch im Stehen Sex mit einer
               hübschen Rothaarigen hat.
            

            Joanna streicht gegen halb zwölf die Segel, weil sie am nächsten Vormittag eine Probe
               hat. Dillon und Roy gehen kurz nach ihr – in dem Moment, in dem Dillon anfängt zu
               lallen, beweist Roy, dass er nicht nur ein verantwortungsvoller Erwachsener ist, sondern
               auch ein gewissenhafter Freund, weil er sie sofort nach Hause bringt. Um Mitternacht
               sieht Beau betrunkener aus als je zuvor, und Dean beschließt, dass es Zeit ist zu
               gehen.
            

            »Wo ist deine Freundin?«, frage ich Beau und schiele auf der Suche nach der Rothaarigen
               über seine Schulter.
            

            »Heimgegangen zu ihrem Mann.«

            Ich unterdrücke ein Lachen. Dean, der so ziemlich das Einzige ist, das Beau noch auf
               den Beinen hält, kichert laut.
            

            Als wir aus dem Club in die frische Nachtluft treten, lehnt sich Beau an mich, während
               Dean uns ein Taxi ruft. Jetzt, da Joanna weg ist, mache ich mir Sorgen, ob Beau gut
               nach Hause kommt, also bestehe ich darauf, dass er sich mit uns ein Taxi teilt.
            

            »Du solltest mit ihm hochgehen«, sage ich zu Dean. »Bring ihn bis vor seine Tür.«

            Da taucht auch schon ein Taxi auf. Ich steige zuerst ein, gefolgt von Beau, der stöhnt,
               seine Augen schließt und mit seinem Kopf an meiner Schulter sofort einschläft.
            

            Dean steigt ebenfalls ein und nennt dem Taxifahrer Beaus Adresse. Er schaut seinen
               schlafenden Freund an, dann treffen sich unsere Blicke über Beaus Kopf.
            

            »Seine Eltern sind zu Hause, oder?«, sage ich langsam. »Flippen sie nicht aus, wenn
               sie Beau so sehen?«
            

            »Vielleicht.« Dean seufzt. »Beau sagt, sie seien ziemlich streng. Er ist sein Leben
               lang auf katholische Knabenschulen gegangen.«
            

            Ich nage an meiner Lippe. »Vielleicht sollten wir ihn dann lieber nicht heimbringen.«

            »Wahrscheinlich nicht.« Dean beugt sich nach vorne und klopft dem Taxifahrer auf die
               Schulter. »Vergessen Sie die erste Adresse. Fahren Sie uns gleich zum Heyward Plaza,
               bitte.« Er blickt mich wieder an. »Ich lasse ihn seinen Rausch im Penthouse ausschlafen.«
            

            Fünfzehn Minuten später sind wir im Fahrstuhl des Hotels. Es ist verrückt, aber nach
               ein paar Stunden im Nachtclub habe ich schon fast vergessen, dass Dean in einem verdammten
               Palast wohnt. Die luxuriöse Wohnung bringt mich erneut zum Staunen, genau wie Beau,
               dessen blaue Augen sich weiten, als er aus dem Fahrstuhl stolpert.
            

            Als er die endlose Fensterwand mit Blick auf die Lichter der Stadt sieht, klappt ihm
               die Kinnlade runter. »Heilige Scheiße, ich komme mir vor wie ein Prinz.«
            

            Kopfschüttelnd wankt er zu einem großen Sessel und lässt sich niedersinken. Binnen
               weniger Sekunden ist er eingeschlafen.
            

            Dean legt von hinten seinen Arm um mich und küsst meinen Hals. »Zeit fürs Bett?«,
               fragt er.
            

            Ich drehe mich um. »Ich bin nicht müde«, gestehe ich. »Wie wäre es, wenn wir noch
               einen Film schauen?«
            

            »Ich habe sogar noch etwas Besseres. Zieh dir etwas Bequemeres an. Ich bereite alles
               vor.«
            

            Er bereitet alles vor? Ich hoffe, mit bequem meint er auch bequem und erwartet nicht
               von mir, dass ich in einem schwarzen Spitzenbody und Strapsen wieder auftauche.
            

            Ich habe meine Tasche in Deans Zimmer gestellt, also gehe ich schnell die Treppen
               nach oben und ziehe mir eine kurze Baumwollhose und ein Tanktop an. Als ich wieder
               ins Wohnzimmer komme, finde ich Dean auf der Couch mit einer Fernbedienung in der
               Hand. Er hat kein Oberteil an. Was für eine Überraschung! Seine tief hängende Hose
               gibt den Blick frei auf das V zwischen seinen Hüften, und ich würde ihn am liebsten
               von oben bis unten ablecken.
            

            Ich befeuchte meine plötzlich trockenen Lippen und gehe zu ihm. »Was schauen wir an?«

            »Sieh selbst.« Er drückt auf die Fernbedienung, und ich halte den Atem an, als der
               Vorspann von Solange auf dem größten Bildschirm erscheint, den ich je außerhalb eines Kinos gesehen habe.
            

            »Woher hast du das denn?«, rufe ich erstaunt. »Hast du die DVD aus meinem Wohnheim gestohlen?«
            

            »Nein. Ich habe hier angerufen, bevor wir Briar verlassen haben, und den Concierge
               gebeten, die zweite Staffel für uns zu besorgen.«
            

            Ich bin total perplex. Nachdem ich zufällig auf diese Serie gestoßen bin, während
               ich YouTube durchforstet habe, habe ich ein Mädchen in meinem Wohnheim dafür bezahlt,
               mir alle Episoden runterzuladen und sie mir zu brennen. Solange ist in Frankreich zwar der Renner, aber hier hat noch niemand davon gehört. Es ist
               so gut wie unmöglich, die Staffeln online zu finden, und die DVDs auf Amazon zu bestellen ist auch sinnlos, weil sie nur in europäischen DVD-Spielern funktionieren.
            

            »Du hast mit einem Telefonat eine unbekannte französische Soap bestellen können?«
               Ich starre ihn an. »Verdammt! Das Leben des Dean ist wirklich der Hammer.«
            

            »Hab ich doch gesagt.« Er legt sich auf den Rücken, hebt eine Hand und bedeutet mir,
               zu ihm zu kommen.
            

            Ich verschwende keine Zeit und kuschle mich an ihn. Meinen Kopf lege ich auf seine
               kräftige, warme Brust. Er riecht einfach himmlisch. Ich frage ihn gar nicht erst,
               welches Aftershave er benutzt, denn wahrscheinlich ist es eines, dessen Namen ich
               noch nie im Leben gehört habe und das mehrere tausend Dollar kostet.
            

            So liegen wir eine Weile da und verfolgen das Geschehen auf dem Bildschirm. Es sind
               jede Menge neue Charaktere aufgetaucht, die Solange Probleme bereiten.
            

            »Weißt du«, sagt Dean, »wenn Marc auch nur einen Funken Verstand hätte, würde er Christine
               verlassen und mit Monique zusammenkommen.«
            

            »Ich mag Christine«, widerspreche ich. »Sie ist süß.«

            »Sie verarscht ihn, Baby. Niemand ist die ganze Zeit so süß.«

            »Doch, ich.«

            Als er losprustet, kitzelt sein Atem mich im Nacken. »Ja, genau. Du bist vielleicht
               zu zwanzig Prozent süß. Höchstens.«
            

            Ich spiele die Beleidigte. »Denkst du das wirklich?«, frage ich entrüstet.

            Er streichelt mir über den Rücken. »Nein«, brummt er. »Keine Sorge, du bist zu hundert
               Prozent süß.«
            

            »Ha! Das wollte ich hören.«

            Er kichert und zieht mich näher an sich. Wir lassen uns von der Folge mitreißen und
               schauen schweigend zu. Dean liebkost mich abwesend – seine langen Finger fahren mit
               jeder Bewegung an den Seiten meiner Brüste entlang. Wahrscheinlich bemerkt er es gar
               nicht, aber das macht mich … nun ja, geil.
            

            »Ich sag dir, sie hat etwas vor.« Dean richtet seine grünen Augen starr auf den Bildschirm,
               streichelt mich aber weiter.
            

            Christine sitzt an einem Tisch vor einem Bistro und flüstert etwas in ihr Handy. Es
               scheint eine nette Unterhaltung zu sein, aber wie gesagt, sie reden ja Französisch.
            

            »Ich wette, sie heuert gerade einen Auftragskiller an.« Deans Daumennagel berührt
               flüchtig meinen Nippel.
            

            Jetzt bin ich komplett abgelenkt.

            Er redet einfach weiter.

            »Wir müssen unbedingt eine Version dieser Serie mit Untertiteln finden.«

            Sein Daumen entfernt sich von meinem Nippel, kommt dann aber wieder zurück.

            »Ich weiß, du willst die Sprache lernen, Baby. Aber es macht mich wahnsinnig, dass
               ich nicht weiß, was genau passiert …«
            

            »Dean.«

            »Mmm?«

            »Hör auf damit.«

            »Mit was?«

            »Meine Brust zu berühren.«

            »Oh. Habe ich das?«

            Ich stütze mich auf meine Ellbogen, um sein Gesicht sehen zu können. Und der spitzbübische
               Ausdruck darin verrät mir, dass er nicht so abwesend war, wie ich gedacht habe.
            

            »Du wusstest genau, was du da tust. Und du musst damit aufhören.«

            Er leckt sich mit der Zunge über die Lippen. »Warum? Macht dich das heiß?«

            »Ja.«

            Er antwortet mit einem kehligen Lachen, dann dreht er uns um, sodass sich unsere Gesichter
               gegenüberliegen. Er legt seine Hand auf meine linke Brust und drückt sachte zu. Als
               seine Fingerspitzen diesmal meinen Nippel berühren, ist es volle Absicht. Er reibt
               über die härter werdende Knospe. Dann lässt er von meiner Brust ab und steckt seine
               Hand in meine Hose.
            

            Ich werfe einen alarmierten Blick in Beaus Richtung. Er schnarcht nicht mehr, aber
               seine Augen sind immer noch geschlossen.
            

            »Da drüben sitzt Beau«, zische ich Dean zu.

            »Er schläft.« Seine Finger ziehen am Saum meiner Hose und verschwinden dann darin.
               Als er seinen Daumen auf meine Klit drückt, muss ich mir auf die Lippen beißen, um
               nicht zu stöhnen.
            

            »Dean«, murmle ich nervös.

            »Allie«, murmelt er zurück.

            Sein Daumen umkreist sanft meine Klit. Ein Schauer fährt über meinen Rücken. Er reibt
               meine Pussy, bis sie total geschwollen ist. Ich verzehre mich nach ihm und schiebe
               meine Hüfte unwillkürlich nach vorne, um ihn besser zu spüren. Er lacht leise.
            

            »Dean!« Das ist eine Warnung.

            »Allie?« Das ist eine Stichelei.

            Seine Hand rutscht tiefer, und er streicht mit seiner Handfläche über meine Öffnung.
               Ein geschickter Finger dringt in mich ein. Eine Mischung aus Luftholen, Seufzen und
               Stöhnen entfährt meinem Mund, wird aber sofort unterdrückt, als Dean seine Lippen
               auf meine drückt.
            

            Ich erwidere seinen Kuss leidenschaftlich, und schon bin ich ihm hilflos ausgeliefert.
               Ich habe diese intensive sexuelle Chemie zwischen uns nicht erwartet, aber jetzt,
               da ich sie spüre, bin ich süchtig danach und weiß nicht, wie ich sie jemals wieder
               aufgeben soll. Er reibt seine Hand an meinem Kitzler, und der köstliche Druck, den
               ich dabei verspüre, lässt mich meine Oberschenkel zusammenpressen. Die gesamte Lust
               sammelt sich zwischen meinen Beinen und lässt meinen Körper erzittern.
            

            Ich bin mir der Geräusche, die wir machen, nur allzu bewusst. Unser schneller Atem.
               Das schmatzende Geräusch, während er mit seinem Finger in mich eindringt. Ich bete
               zu Gott, dass Beau keinen leichten Schlaf hat.
            

            »Ich erkenne immer, wenn du kurz davor bist«, flüstert Dean.

            »Wie?« Die gleichmäßigen Bewegungen seines Fingers lenken mich ab. Meine Lust wird
               immer größer und fährt durch meinen ganzen Körper.
            

            »Deine Wangen werden dann knallrot, und dein Blick wird ganz abwesend.« Seine warmen
               Lippen streichen über mein Kinn, bevor sie sich auf den Weg zu meinem Hals machen.
               »Dein Puls schlägt … genau hier.« Er leckt über die Stelle an meinem Hals. »Und deine
               Pussy zieht sich so fest zusammen, als würde sie versuchen, meinen Finger in sich
               einzuschließen.«
            

            Mein Atem geht immer schneller. Meine Sinne sind benebelt. Seine tiefe Stimme und
               seine magische Hand sind alles, worauf ich mich konzentrieren kann, aber als er beginnt,
               seinen Finger noch schneller zu bewegen, macht mein Gehirn komplett dicht.
            

            »So ist es gut«, sagt Dean heiser. »Komm für mich, Baby.«

            Ich schließe die Augen und lasse mich von den Emotionen überrollen. Als der Druck
               sich schließlich entlädt, stöhne ich leise auf und fliege auf einer Wolke der Glückseligkeit
               davon. Seufzend lege ich meine Wange an seine Brust, während tosende Wellen der Lust
               durch meinen Körper strömen.
            

            »Ihr wisst schon, dass ich wach bin, oder?«

            Beaus skeptische Stimme ruft in mir ein Gefühl von Horror und Scham hervor. Ich vergrabe
               mein Gesicht an Deans Brust, weil es mir zu peinlich ist, zum Sessel zu blicken.
            

            »Und jetzt bin ich so hart wie Stein«, fügt Beau fröhlich hinzu. »Also frage ich einfach
               mal: Besteht die Chance auf einen Dreier?«
            

            Ich hebe empört den Kopf, kann mir aber ein Lachen nicht verkneifen, als ich das faszinierte
               Funkeln in Deans Augen sehe.
            

            »Denk nicht einmal daran«, warne ich ihn und bohre meinen Finger in seine Brust. Ich
               setze mich auf, um Beau mit demselben strengen Blick anzuschauen. »Streich diesen
               Gedanken sofort aus deinem Kopf, Maxwell. Denn das wird nicht passieren.«
            

            Er grinst mich anzüglich an. »Heute Nacht nicht oder niemals?«

            »Niemals.«

            »Nenn mir einen guten Grund, warum nicht«, sagt er herausfordernd.
            

            »Erstens will ich nicht. Und zweitens – jetzt beschreibe ich dir eine Szene, die sich
               in zehn Jahren abspielen wird: Ich bin dreimalige Oscar-Gewinnerin und die begehrteste
               Schauspielerin der Gegenwart. Die letzte Ausgabe des Magazins People ist gerade erschienen. Und willst du die Schlagzeile wissen? Campus-Dreier der gefeierten Schauspielerin Allie Hayes aufgedeckt.«
            

            Beau zitiert seine eigene Schlagzeile: »Super-Bowl-Champion Beau Maxwell kommentiert: ›Die beste Nacht meines Lebens‹.«
            

            Ich drehe mich seufzend zu Dean um, der schwer damit beschäftigt ist, nicht zu lachen.
               »Und jetzt ist es Zeit fürs Bett. Sag Gute Nacht zu deinem Freund Beau, Süßer.«
            

            »Gute Nacht, Beau«, sagt Dean gehorsam.

         
      
   
      
         Kapitel 24

         
            Allie

            Dean und ich kommen am nächsten Tag mittags auf dem Campus an. Da der Mannschaftsbus
               um ein Uhr zum Spiel nach Burlington abfährt, sollte Dean sich schleunigst auf den
               Weg nach Hause machen, wenn er sich noch umziehen will. Aber er bleibt einfach auf
               dem Beifahrersitz sitzen.
            

            »Was ist los?« Ich kann seinen Gesichtsausdruck nicht deuten.

            »Sehen wir uns heute Abend?« Seine Stimme klingt heiser, und ein seltsamer Tonfall
               liegt darin.
            

            »Ich habe Probe, es hängt also davon ab, wann Steven uns rauslässt. Ruf mich an, wenn
               du aus Vermont zurück bist, und dann sehen wir weiter, okay?«
            

            Er nickt. Aber er bewegt sich immer noch nicht.

            »Würdest du mir mit meiner Tasche helfen?«

            Noch ein Nicken.

            Ich habe ein ungutes Gefühl, als wir aus dem Auto steigen. Auf dem Parkplatz ist niemand,
               der uns dabei sieht, wie wir meine Tasche aus dem Kofferraum holen, aber das ist es
               nicht. Dean sieht so aus, als wollte er etwas Bestimmtes sagen, wüsste aber nicht,
               wie er anfangen soll.
            

            »Ist alles in Ordnung?«, frage ich fröhlich.

            Er schaut mich mit seinen grünen Augen so eindringlich an, dass ich ganz unsicher
               werde. Ich weiß, dass mein Haar ziemlich unordentlich aussieht, und ich bin mir ziemlich
               sicher, dass sich auf meinem Kinn gerade ein kleiner Pickel bildet. Ich hoffe, dass
               er nicht darauf starrt.
            

            »Alles in Ordnung, Baby«, sagt er schließlich. »Komm her und gibt mir einen Glückskuss.
               Wir müssen dieses Spiel heute auf jeden Fall gewinnen.«
            

            Ich lasse meinen Blick über den Parkplatz schweifen. Deans Mundwinkel verziehen sich
               leicht nach unten, was sofort Schuldgefühle in mir hervorruft. Wir haben gerade drei
               Tage miteinander verbracht. Wir haben vor Beau miteinander rumgemacht, verdammt! Und
               jetzt habe ich Angst, ihn auf einem leeren Parkplatz zu küssen?
            

            Ich gehe auf ihn zu und stelle mich auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen. »Viel
               Glück«, flüstere ich. Dann stecke ich meine Zunge nur ein kleines bisschen in seinen
               Mund und muss grinsen, als sein Atem schneller geht.
            

            Er stöhnt leise auf. »Das ist gemein.«

            Mein Grinsen wird breiter, und ich trete einen Schritt zurück. »Danke für die Fahrt.
               Und für die Nacht in dem Club.«
            

            »Und für den dreckigen, dreckigen Sex«, erinnert er mich.

            »Einmal dreckig hätte gereicht.« Aber das stimmt nicht. Was wir dieses Wochenende
               getrieben haben, ist auf jeden Fall zweimal dreckig wert. Wenn nicht sogar viermal.
            

            »Bist du dir sicher, dass du dieses Ding alleine tragen kannst?«, fragt er mich, als
               ich meine vollgestopfte Tasche auf den Weg ziehe.
            

            »Das geht schon. Sie hat ja Rollen.«

            »Was ist mit den Stufen?«

            »Alles in Ordnung«, beharre ich. »Geh jetzt, Dean, sonst verpasst du noch den Bus.«

            Gerade als ich ihm einen leichten Schubs gebe, damit er seinen sexy Hintern bewegt,
               ertönt hinter uns eine bekannte Stimme.
            

            »Hi, Allie.«

            Meine Hand erstarrt an Deans Brust. Schnell lasse ich sie an meiner Seite herunterhängen
               und drehe mich dann um, um zu sehen, wer sich uns da nähert. Es ist Jim Paulson, einer
               von Seans Verbindungsbrüdern. Meine Nerven liegen blank, als ich mich frage, was er
               gehört hat. Oder gesehen …
            

            Scheiße. Hat er gesehen, wie ich Dean geküsst habe?

            »Hi«, sage ich und zwinge mich zu einem Lächeln. »Wie war dein Thanksgiving?«

            »Ganz in Ordnung.« Jim wirft einen Blick auf Dean. »Hallo.«

            »Hallo«, sagt Dean mit fester Stimme.

            »Wo kommt ihr denn her?« Sein unübersehbar argwöhnischer Blick landet auf meiner Tasche.

            »New York«, antworte ich lässig. »Dean ist aus Manhattan, und ich komme aus Brooklyn,
               also sind wir zusammen gefahren. Für die Umwelt!« Ich tue so, als wedle ich mit einer
               kleinen Fahne herum, aber Jim verzieht keine Miene.
            

            »Cool.« Er betrachtet mich eindringlich. »Äh, ja, dann … Schön, euch gesehen zu haben.«

            Er lächelt uns zum Abschied zu, aber als ich ihm hinterherschaue, kann ich die Panik,
               die in mir hochsteigt, nicht ganz unterdrücken. Ich habe ein wirklich ungutes Gefühl,
               was die Begegnung mit Jim angeht, denn ich habe nicht den geringsten Zweifel, dass
               er Sean davon erzählen wird. Einem Teil von mir ist das egal, weil ich nicht mehr
               mit Sean zusammen bin.
            

            Aber trotzdem will dieses ungute Gefühl in meiner Magengegend nicht mehr verschwinden,
               und ich weiß, dass ich mir den ganzen Tag darüber Gedanken machen und auf die nächste
               Hiobsbotschaft warten werde.
            

             

            Die Hiobsbotschaft kommt um ein Uhr morgens. Ich werde von einem lauten Klopfen an
               der Tür aus dem Schlaf gerissen.
            

            Ich setze mich aufrecht hin und schaue mich panisch um, denn mein noch nicht ganz
               waches Gehirn braucht ein paar Sekunden, um zu verstehen, was los ist. Ich wanke schlaftrunken
               ins Wohnzimmer. Zwei dunkle Gestalten kommen zur gleichen Zeit aus Hannahs Zimmer.
               Meine verschlafene Mitbewohnerin und ihr Freund bleiben abrupt stehen, als sie mich
               sehen.
            

            »Was soll denn das?« Garrett dreht seinen Kopf in Richtung Tür, wo der Lärm herkommt.

            Mein Puls beginnt zu rasen, als ich Seans Stimme höre.

            »Allie!«, schreit er hinter der Tür. »Ich weiß, dass du da drinnen bist! Lass mich
               rein, verdammt noch mal!«
            

            Und von einer Sekunde auf die nächste ist Garrett hellwach und stampft auf die Tür
               zu. Ich schreie verängstigt auf, aber er öffnet sie nicht – er klopft einfach ein
               paarmal von innen mit seiner Faust dagegen. »Halt die Klappe, du Arschloch! Du weckst
               noch das ganze Stockwerk.«
            

            »Das ist mir scheißegal! Ich muss mit Allie reden.«

            »Dann nimm dein Handy und ruf sie wie jeder vernünftige Mensch an«, erwidert Garrett.
               »Und mach das gefälligst morgen früh. Allie schläft.«
            

            Hannah stellt sich neben mich und legt ihre Hand auf meinen Arm. Meine Haut ist eiskalt,
               und ich weiß, dass sie es merkt, denn sofort streichelt sie mir tröstend über den
               Arm. »Garrett wird ihn schon los«, flüstert sie.
            

            Aber sie hat Seans Dickköpfigkeit unterschätzt. »Sie schläft nicht«, entgegnet er.
               »Ich kenne meine Freundin …«
            

            Exfreundin!, hätte ich beinahe gerufen.

            »Und sie steht genau hinter dieser verdammten Tür, das weiß ich.« Er hämmert wieder
               gegen die Tür. »Allie! Mach auf!«
            

            Ich zucke zusammen. Hannah legt mir ihren Arm um die Schulter.

            »Wenn du noch einmal gegen diese Tür hämmerst, rufe ich die Bullen«, zischt Garrett.

            Mir schnürt es die Kehle zu. Verdammt, er wird nicht gehen. Das weiß ich. Und plötzlich
               schießen mir Bilder durch den Kopf, wie Sicherheitsleute vom Campus und die Polizei
               das Bristol House stürmen wie bei einem Banküberfall. Das wäre nicht nur demütigend,
               sondern in höchstem Maße peinlich. Von da an würde mich jeder in diesem Wohnheim nur
               noch als das Mädchen mit dem verrückten Exfreund sehen.
            

            »Lass ihn rein«, sage ich mit schwacher Stimme.

            Garrett dreht sich um und funkelt mich aus seinen grauen Augen an. »Auf gar keinen
               Fall, Allie. Er ist betrunken.«
            

            »Ich weiß, aber hier drinnen wird er sich beruhigen.« Ich lasse unglücklich die Schultern
               hängen. »Er bleibt sonst die ganze Nacht vor unserer Tür, Garrett. Lass ihn einfach
               rein, und ich werde mit ihm reden. Ich werde mit ihm fertig, versprochen.«
            

            Hannahs Freund bleibt skeptisch. Das kann ich ihm nicht verübeln. Sean benimmt sich
               im Moment wirklich wie ein Verrückter. Aber ich war drei Jahre mit dem Kerl zusammen,
               und ich weiß, dass er nur bellt und nicht beißt. Er würde mir im körperlichen Sinne
               nie etwas antun.
            

            Garrett deutet mit dem Finger auf mich. »Wenn er irgendetwas Dummes tut, prügle ich
               ihn windelweich.«
            

            Ich nicke.

            Leise fluchend öffnet er die Tür. Es hätte mich nicht gewundert, wenn Sean zur Tür
               hereinfallen und einen Salto machen würde wie ein Spezialkommando auf einer Mission,
               bevor er wieder auf die Füße kommt. Aber er betritt die Wohnung langsam und wankend.
               Seine braunen Augen sind auf mich gerichtet.
            

            »Wir müssen reden«, murmelt er.

            Garrett hat sich neben Sean gestellt, Hannah bleibt an meiner Seite.

            Ich schlucke nervös und befreie mich aus dem Griff meiner besten Freundin. »Könntet
               ihr uns kurz alleine lassen?«
            

            »Auf gar keinen Fall.« Garrett schaut mich ungläubig an.

            »Bitte. Es ist schon in Ordnung. Wir reden nur.« Ich werfe Sean einen fragenden Blick
               zu. »Richtig?«
            

            Er schaut mich böse an, nickt aber. »Richtig. Ich will nur reden.«

            Einige Sekunden vergehen. Garrett wirft Sean einen bitterbösen Blick zu. »Mach keine
               Dummheiten, Mann. Wenn du sie auch nur schief anschaust, wirst du meine Faust zu spüren
               bekommen.«
            

            Sean nickt erneut. Hannahs Freund ist über zehn Zentimeter größer und bestimmt zwanzig
               Kilo schwerer als er, und ganz offensichtlich nimmt Sean Garretts Drohung ernst.
            

            Hannah drückt meinen Arm. »Wir sind in meinem Zimmer. Schrei, wenn du uns brauchst.«

            Ich denke nicht, dass es so weit kommen wird. Sean scheint sich schon beruhigt zu
               haben. Sein Atem geht jetzt langsamer, und sein Blick ist nicht mehr so bedrohlich.
               In dem Moment, in dem Hannah die Tür schließt, lässt er sich auf die Couch fallen
               und gibt ein leises, gequältes Geräusch von sich.
            

            »Dean Di Laurentis?«, stöhnt er. Der Schmerz in seinem Blick versetzt mir einen Stich
               ins Herz. »Willst du mich verarschen, Allie?«
            

            Mein Herz rast, als ich auf ihn zugehe. Aber ich setze mich nicht neben ihn, sondern
               bleibe mit verschränkten Armen vor ihm stehen. Ich weiß nicht, was ich sagen soll,
               also sage ich gar nichts.
            

            »Seid ihr zusammen?« In seiner Stimme schwingt jetzt Ekel mit.

            Ich schlucke und bringe kein Wort heraus. Warum hat er immer noch diese Macht über
               mich? Er weiß immer ganz genau, welchen Knopf er drücken muss, wie viel Ekel und Enttäuschung
               er in seine Stimme legen muss, damit ich mich schuldig, schlecht und mies fühle.
            

            »Seid ihr zusammen?«, beharrt er.

            Ich zwinge mich dazu, etwas zu sagen. »Ja und nein. Wir sind kein Paar. Wir …«

            »Ihr schlaft nur miteinander«, beendet Sean den Satz kurz und knapp.

            Ich nicke, woraufhin er mich wieder böse anfunkelt.

            »Er ist also nur eine Fickbeziehung für dich?«, zischt er mich wütend an. »Du hast
               keine Fickbeziehungen, Allie. So bist du nicht.«
            

            Ich nehme eine Abwehrhaltung ein. »Wie bin ich nicht?«

            »Die Art Mädchen, die mit jedem ins Bett steigt. Wir haben vier Monate gewartet, bevor wir zum ersten Mal miteinander geschlafen haben. Seit wann springst
               du denn nach ein paar Tagen gleich mit jemandem ins Bett? Oder waren es Stunden? Wie
               schnell hat Di Laurentis seinen Schwanz in dich reingesteckt? Sag schon!«
            

            Ich zucke zusammen, als hätte er mich geschlagen. Seine roten Wangen und der benebelte
               Blick sagen mir, dass er betrunken ist, aber er lallt noch nicht. Jedes seiner Worte
               trifft mich wie eine Pistolenkugel und entfacht das Unbehagen, das ich bei unverbindlichem
               Sex immer verspürt habe, aufs Neue.
            

            »Und von allen Kerlen hast du dir ausgerechnet ihn ausgesucht? Weißt du eigentlich, wie viele Schlampen er schon gevögelt hat? Der kann
               doch gleich in die Arztpraxis am Campus einziehen, bei den ganzen Medikamenten, die
               er wegen seiner Geschlechtskrankheiten schlucken muss!«
            

            Mein ganzer Körper verkrampft sich. »Hör auf. Du benimmst dich gerade wie ein Riesenarschloch.«

            Aber Sean denkt nicht daran, aufzuhören. »Hast du es mit ihm getrieben, als wir noch
               zusammen waren?«, will er wissen.
            

            Mir klappt die Kinnlade runter. »Nein. Natürlich nicht.«

            »Und das soll ich dir einfach so glauben?« Er springt von der Couch auf. Ich mache
               instinktiv einen Schritt zurück, aber er kommt nicht näher. Stattdessen geht er im
               Wohnzimmer auf und ab und rauft sich die Haare, als wolle er sie sich ausreißen. »Muss
               ich mich jetzt auf Geschlechtskrankheiten testen lassen, weil meine Freundin mich
               mit einem dreckigen Hurensohn wie Di Laurentis betrogen hat?«
            

            Jetzt werde ich wütend. »Ich habe dich nicht betrogen«, zische ich ihn an. »Mach dich
               nicht lächerlich! Du hast keine Geschlechtskrankheit …«
            

            »Aber du vielleicht«, unterbricht er mich und beginnt dann, leise und verzweifelt
               zu lachen. »Wenn du mit einer männlichen Hure schläfst, bist du selbst eine Nutte!«
            

            Bei dieser Beleidigung zucke ich zusammen, aber irgendwie schaffe ich es, die Beherrschung
               nicht zu verlieren. Es gelingt mir, mich nicht auf ihn zu stürzen und ihm eine reinzuhauen.
               »Ich bin keine Nutte«, sage ich kalt. »Und ich habe dich nicht betrogen. Und jetzt
               gehst du besser.«
            

            »Weißt du was? Ich bin froh, dass du mich verlassen hast. Ich will nichts mehr mit dir zu tun haben!« Er wird
               jetzt so laut, dass Hannah und Garrett ihn auch durch die geschlossene Tür hören müssen.
               »Ich war ein verdammter Idiot, weil ich versucht habe, dich zurückzugewinnen! Warum
               zum Teufel sollte ich zurückgehen – zu so einer … zu so einer verseuchten Hure …«
            

            »Das reicht!«

            Garretts dröhnender Einwand kommt ein kleines bisschen zu spät. Seans letzte Bemerkung
               hat ihre gewünschte Wirkung bereits erzielt. Ich stolpere rückwärts, als hätte er
               mir ins Gesicht geschlagen. Dabei hätte ich mich auch nicht anders gefühlt. Meine
               Wangen brennen, meine Unterlippe zittert heftig, und ich versuche, das Schluchzen
               zu unterdrücken, das in mir aufsteigt.
            

            Aus dem Augenwinkel beobachte ich, wie Garrett meinen Exfreund am Kragen packt, zur
               Tür zerrt und beschimpft. Aber ich kriege kaum mit, was da passiert, so daneben bin
               ich im Moment.
            

            Ich zucke zusammen, als ich spüre, wie sich zwei weiche Arme um mich legen. Es ist
               Hannah, die mich fest an sich drückt. Ich lasse meinen Kopf an ihre Schulter sinken
               und blinzle die Tränen weg.
            

            »Alles in Ordnung?«, fragt sie mich beunruhigt.

            »Nein«, murmle ich.

            »Garrett ist mit ihm nach unten gegangen. Er ruft ihm ein Taxi und wartet, bis Sean
               eingestiegen ist.« Sie streichelt mir über den Rücken. »Allie, rede mit mir. Ich muss
               wissen, dass es dir gut geht, Süße.«
            

            Aus irgendeinem Grund führt das Mitgefühl in ihrer Stimme dazu, dass ich mich nicht
               mehr länger beherrschen kann. Die Tränen brechen aus mir hervor und laufen meine Wangen
               hinunter. Ich schluchze laut auf und zittere in ihren Armen. Wie konnte er nur diese
               ganzen grässlichen Dinge zu mir sagen? Wir waren drei Jahre lang zusammen. Er hat
               mich geliebt. Er kennt mich. Er weiß, dass ich keine … »verseuchte Hure« bin.
            

            Scham überwältigt mich. Ich schiebe Hannah zur Seite und renne in mein Zimmer. Dort
               werfe ich mich aufs Bett, rolle mich zusammen und wische die Tränen mit dem Ärmel
               meines T-Shirts weg. Doch sie versiegen nicht, sondern fließen nur noch schneller,
               brennen in meinen Augen und tropfen in meinen Mund.
            

            »Allie«, sagt Hannah sanft.

            Ich ignoriere sie und suche schluchzend auf dem Nachttisch nach meinem Handy. Ich
               brauche … o Gott, ich brauche Dean. Ich will, dass er mich in seine starken Arme nimmt
               und mir wieder sagt, dass ich das Wort ›Schlampe‹ aus meinem Vokabular streichen soll.
               Dass ich mir nicht von unterbelichteten Menschen einreden lassen soll, dass ich etwas
               falsch gemacht habe.
            

            Ich bekomme mein Handy zu fassen und stöhne laut auf, als ich sehe, dass der Akku
               leer ist.
            

            »Allie.« Hannah klingt jetzt sehr beunruhigt. »Rede mit mir.«

            Ich hole tief Luft. »Kannst du etwas für mich tun?«

            »Alles, was du willst«, sagt sie, ohne zu zögern. »Sag mir nur, was du brauchst.«

            »Kannst du …« Ich schlucke den Kloß hinunter, der mir im Hals steckt. »Kannst du Dean
               anrufen und ihn bitten, herzukommen?«
            

            Ich muss sie nicht ansehen, um ihre Reaktion mitzukriegen, denn die Verwirrung ist
               ihrer Stimme ganz deutlich anzuhören.
            

            »Dean?« Sie hält inne. »Dean Di Laurentis?«

            »Ja.« Ich vergrabe mein Gesicht im Kissen.

            »Du willst, dass ich Dean anrufe?«

            »Ja.«

            »Dean Di Laurentis?«

            »Ja.« Ich lecke mir über die Lippen. Sie schmecken ganz salzig von den Tränen, die
               immer noch nicht versiegen wollen. »Bitte. Ruf ihn einfach an. Ich …« Ich kann mich
               nicht mehr beherrschen. »Ich brauche ihn.«
            

         
      
   
      
         Kapitel 25

         
            Dean

            »Wo ist sie?« Ich zwänge mich an Garrett vorbei, noch bevor er die Tür ganz geöffnet
               hat. Ein Blick ins Wohnzimmer zeigt mir, dass Allie nicht dort ist. Aber Wellsy ist
               da und springt sofort auf, als sie mich sieht.
            

            »Allie ist in ihrem Zimmer.«

            Ich will sofort zu ihr, aber Hannah stellt sich mir in den Weg. »Warte einen Moment«,
               sagt sie. »Du wirst nicht zu ihr gehen, bevor du mir nicht gesagt hast, was zum Teufel
               hier los ist.«
            

            »Sag du es mir«, erwidere ich ungeduldig. »Du bist doch diejenige, die mich um ein
               Uhr nachts angerufen und mir gesagt hat, dass ich herkommen soll, weil Allie mich
               braucht. Was ist passiert?«
            

            »Sean ist hier aufgetaucht«, erklärt Garrett mit grimmiger Miene. »Er hat betrunken
               an die Wohnungstür gehämmert und verlangt, mit ihr zu sprechen. Ich habe ihn reingelassen.«
            

            »Du hast ihn reingelassen?«, rufe ich fassungslos.

            »Sie hat gesagt, ich solle es tun«, murmelt er. »Sie hat gemeint, sie komme mit ihm
               klar.«
            

            Hannah mischt sich verärgert ein. »Du hättest hören sollen, was er ihr an den Kopf
               geworfen hat. Er hat sie eine Nutte genannt und behauptet, dass sie Geschlechtskrankheiten
               hat.«
            

            Wie bitte?

            Zorn steigt in mir auf und entlädt sich in einem wütenden Schnauben. »Geh mir aus
               dem Weg«, sage ich zu Hannah.
            

            »Dean«, protestiert sie, als ich den kurzen Flur entlangrenne. »Was machst du überhaupt
               hier?«
            

            Ihre Frage geht im Dröhnen meiner Schritte unter. Ich stürme in Allies Zimmer und
               mache abrupt halt, da ich sie zusammengekauert auf dem Bett liegen sehe. Als sie mich
               hört, hebt sie ihren Kopf und sieht mich aus ihren großen blauen Augen so verzweifelt
               an, dass es mir fast das Herz zerreißt.
            

            »Baby«, sage ich leise.

            Hannah und Garrett stehen hinter mir und schnappen nach Luft. Zähneknirschend drehe
               ich mich auf dem Absatz um und schlage den beiden die Tür vor der Nase zu. Sie zählen
               im Augenblick nicht. Das Einzige, was zählt, ist Allie. In Sekundenschnelle bin ich
               bei ihr am Bett und nehme sie in meine Arme. Sie vergräbt ihr Gesicht an meiner Brust,
               und ich spüre, wie sie zittert.
            

            »Was ist passiert?«

            »Sean war hier«, murmelt sie in meinen Pullover.

            »Ich weiß. Garrett hat es mir erzählt. Aber warum war er hier? Sein Verbindungsbruder
               Paulson hat ihm erzählt, dass er uns zusammen gesehen hat, oder?«
            

            Sie nickt.

            »Arschloch«, murmle ich. Dann hole ich tief Luft und streichle über ihr weiches Haar.
               »Ich nehme an, Sean war angepisst?«
            

            »Er …« Ihre Stimme bricht. »Er hat mich eine verseuchte Hure genannt.«

            Mich überkommt auf der Stelle so eine Wut, dass ich all meine Kraft zusammennehmen
               muss, um sie zu unterdrücken. Ich würde diesen Bastard am liebsten umbringen, weil
               er das zu ihr gesagt hat.
            

            »Du bist keine …« Ich muss noch einmal tief Luft holen. »… keine verseuchte Hure.
               Hast du mich verstanden, Baby? Das bist du nicht. Auf keinen Fall. Ich weiß überhaupt
               nicht, warum dieser Hurensohn darauf kommt, dich …«
            

            »Deinetwegen«, flüstert sie.

            Meine Hand an ihrer Schulter ballt sich zur Faust. »Was?«

            »Er denkt, du hast alle möglichen Geschlechtskrankheiten, weil du so ein … aktives
               Sexleben hast.«
            

            »Ich bin sauber«, entgegne ich leise und verärgert. Verdammt, ich hoffe wirklich,
               dass sie mir glaubt. »Ich hatte noch nie im Leben ungeschützten Sex, Allie. Ich werde
               vor jeder Saison getestet, aber ich kann es noch mal machen, wenn du es willst …«
               Ich halte inne. Scheiß drauf, ich werde es auch tun, wenn sie mich nicht darum bittet,
               nur um den kleinsten Zweifel auszuräumen, den Sean in ihr hinterlassen haben könnte.
            

            »Ich glaube dir, Dean. Ich weiß, dass du gesund bist. Mich hat ja nicht seine Äußerung
               mit den Krankheiten wütend gemacht, sondern das andere, was er gesagt hat. Und die
               Art, wie er mich angeschaut hat …« Ihr kleiner Körper zittert. »Er hat so angewidert
               gewirkt. Es war, als würde er mich in diesem Augenblick wirklich als Hure sehen und
               mich dafür hassen.«
            

            Sean kann von Glück reden, dass er jetzt nicht hier ist. Ich würde meine Finger um
               seinen Hals legen und ihm die Kehle zudrücken.
            

            »Baby …« Ich schlucke meinen Zorn runter. »Baby, sieh mich an.«

            Langsam richtet sie ihren Blick auf mich.

            »Mir ist es scheißegal, was Sean sagt oder was er denkt – du hast rein gar nichts
               getan, womit du diesen verbalen Angriff verdient hättest, verstanden? Du bist keine
               Hure. Du bist …« Perfekt, hätte ich beinahe gesagt, aber ich bekomme nicht die Chance
               dazu, weil sie wieder anfängt zu zittern.
            

            »Warum fühle ich mich dann wie eine?« Sie blinzelt und sieht aus, als müsse sie gleich
               weinen. »O Gott, ich hasse das. Ich hab dir doch gesagt, ich bin nicht gemacht für
               unverbindlichen Sex.«
            

            Ich will nicht, dass sie weiterredet. Ich habe zu viel Angst vor dem, was sie sagen
               wird.
            

            »Ich bin mir nicht sicher, ob ich so weitermachen kann.«

            Verdammt!

            »Es ist so verwirrend … mit dir zu schlafen, obwohl wir nicht richtig zusammen sind…«

            »Wir sind doch zusammen«, presse ich hervor.

            Sie fährt zusammen. »Was?«

            Es fühlt sich an, als hätte mir jemand eine Handvoll Kies in die Kehle gesteckt. Ich
               schlucke dieses Gefühl runter. »Wir sind zusammen«, wiederhole ich.
            

            Sie blickt mich verblüfft an. »Wir … warum?«

            »Weil wir es sind.« Ich weiß, diese Antwort klingt ziemlich sinnlos, aber zu mehr
               bin ich nicht imstande. Ich will nicht, dass das hier aufhört.
            

            »Du willst …« Sie runzelt die Stirn. »Du willst mit mir zusammen sein?«

            Mein Herz pocht wie wild. So eine Unterhaltung hatte ich schon seit Jahren nicht mehr
               mit einem Mädchen. Nicht seit Miranda. Aber Allie ist nicht Miranda. Allie ist … sie
               ist … Verdammt! Ich kann keinen klaren Gedanken fassen. Außer den einen: Ich weiß
               mit absoluter Sicherheit, dass ich auf gar keinen Fall will, dass diese Sache hier
               aufhört.
            

            »Dean?«

            Ich ziehe sie enger an mich und vergrabe mein Gesicht an ihrem Hals. »Ich will mit
               dir zusammen sein«, murmle ich. »Also bedeutet das, dass wir zusammen sind, oder?«
            

            Ihr unsicheres Lachen kitzelt mich am Hals. »Du machst mir Angst, Mann.«

            »Ich mache mir selbst Angst.« Seufzend hebe ich meinen Kopf und fasse ihr süßes Kinn
               mit beiden Händen. »Warum hast du Wellsy gebeten, mich anzurufen?«
            

            Allie zögert. »Weil …« Sie beißt sich auf die Unterlippe. »Weil ich wollte, dass du
               mir sagst, dass Sean falschliegt. Weil ich …« Sie hält mitten im Satz inne, als wäre
               sie gerade genauso verwirrt wie ich. Ihre Unsicherheit macht mich sicherer.
            

            Ich streiche mit dem Daumen über ihre Lippen und über den winzigen Abdruck, den sie
               gerade mit ihren Zähnen dort hinterlassen hat. »Willst du es auch? Mit mir zusammen
               sein?«
            

            Sie sagt so lange nichts, dass ich nervös werde. Dann nickt sie.

            »Sag mir, warum«, fordere ich sie auf. »Ich muss wissen, dass es nicht nur deswegen
               ist, weil du dir bei unverbindlichem Sex wie eine Schlampe vorkommst. Dass es nicht
               nur deswegen ist, weil Sean diese Dinge gesagt hat.«
            

            Allie fährt langsam mit einer Hand über meine Wange. »Das ist es nicht.« Ihre Fingerspitzen
               streichen über meine Bartstoppeln am Kinn. »Ich will mit dir zusammen sein, weil es
               sich richtig anfühlt.«
            

            Das Ziehen in meiner Brust löst sich in Luft auf und wird durch eine Wärme ersetzt,
               die ich mir nicht erklären könnte, selbst wenn ich wollte. Danach sagt keiner von
               uns mehr ein Wort. Und seltsamerweise habe ich nicht das Gefühl, dass dieses lange
               Schweigen überbrückt werden muss. Ich lasse sie kurz los, aber nur, um mir meinen
               Pulli über den Kopf zu ziehen und meine Hose wegzulegen. Ich greife nach der Nachttischlampe
               und mache sie aus.
            

            Dunkelheit umgibt uns. Allie kriecht unter die Decke. Ohne ein Wort zu sagen, rutscht
               sie zur Seite, um mir Platz zu machen.
            

            Ich schmiege mich von hinten an sie, lege einen Arm über ihren schlanken Körper und
               ziehe sie fest an mich heran. Sie macht ein zufriedenes Geräusch und presst ihren
               Po gegen meinen Schritt und ihren Rücken an meine Brust. Ihre Haare kitzeln mich am
               Kinn. Ich schlafe zu ihrem gleichmäßigen Atmen und dem Pochen ihres Herzens unter
               meiner Hand ein.
            

             

            Hannah und Garrett stehen in der kleinen Küche, als ich am nächsten Morgen aus Allies
               Zimmer komme. Sie halten zwei total lächerliche Kaffeetassen in den Händen – auf Wellsys
               steht in lila Schreibschrift: »ALLIE’S BEST FRIEND FOREVER!«, und auf der, die Garrett in der Hand hält, steht: »HAN-HAN’S BEST FRIEND FOREVER!«
            

            Ich muss mir das Lachen verkneifen. Warum habe ich das Gefühl, dass diese selbstgestalteten
               Tassen auf Allies Kappe gehen?
            

            Da ich ein Kreuzverhör erwartet habe, bin ich nicht überrascht, dass sie in dem Moment
               auf mich losgehen, als sie mich bemerken.
            

            »Was für ein Spiel spielst du mit meiner besten Freundin?«

            »Ich habe dir ausdrücklich gesagt, du sollst sie nicht anmachen, Mann.«

            Ich folge dem Duft von frisch gebrühtem Kaffee in die Ecke der Küchenzeile. Es ist
               vor neun Uhr, und ich bin noch nicht wach genug, um eine solche Unterhaltung zu führen.
            

            Zu meinem Leidwesen ist mein Versuch, sie zu ignorieren, nicht von Erfolg gekrönt.
               Sie bombardieren mich weiter mit Fragen, während ich mir einen Kaffee einschenke.
            

            »Wie lange geht das schon?«

            »Warum hast du es mir nicht erzählt, verdammt?«

            »Warum hat sie es mir nicht erzählt?«

            »Das wird unsere gesamte Gruppendynamik ruinieren, ist dir das klar?«

            »Glaubst du?« Hannah wendet sich jetzt Garrett zu. »Das ist doch nur eine Affäre.
               Es wird sich wahrscheinlich gar nichts ändern.«
            

            »Deine Freundin hat keine Affären, Baby. Sie ist ein Beziehungsmensch.«

            Es ist genau das, was ich auf der Fahrt nach New York über Allie gesagt habe, aber
               als ich höre, wie Garrett über die sexuellen Gewohnheiten meiner Freundin spricht,
               stellt es mir die Nackenhaare auf.
            

            Meiner Freundin. O Gott. Ich hätte nie gedacht, dass ich das einmal sagen würde. Aber
               es ist, wie es ist, und ich habe mich aus freiem Willen dazu entschieden.
            

            »Hey, ich habe eine Idee.« Ich lehne mich an die Arbeitsplatte und blicke die beiden
               über den Rand meiner Kaffeetasse an. »Wie wäre es, wenn ihr beiden euch um eure eigenen
               Angelegenheiten kümmert?«
            

            Wellsys Kinnlade klappt runter.

            Garrett runzelt die Stirn.

            Ein unterdrücktes Lachen ertönt aus dem Flur. Im nächsten Moment kommt Allie ins Wohnzimmer
               geschlendert. »Guten Morgen«, sagt sie beiläufig.
            

            Es entsteht eine kurze Pause. »Morgen«, antwortet Hannah.

            Allie geht zur Arbeitsplatte und nimmt die Kaffeekanne in die Hand. Als sie sich auf
               die Zehenspitzen stellt, um eine Tasse aus dem Regal zu holen, kann ich nicht anders
               und muss ihr einen Klaps auf ihren sexy Hintern geben.
            

            Hannah starrt mich an.

            Garrett schüttelt seinen Kopf.

            »Was?« Ich schaue die beiden unschuldig an.

            Allie nippt an ihrem Kaffee, legt beide Hände um die Tasse und beginnt zu sprechen.
               »Okay, jetzt mal Klartext, Leute.« Sie blickt Hannah an. »Dean und ich sind zusammen.
               So. Jetzt wisst ihr Bescheid. Jetzt könnt ihr Fragen stellen.«
            

            Hannah kriegt ihren Mund gar nicht mehr zu. Für jemanden, der vor einer Minute noch
               so viele Fragen hatte, ist sie überraschend still. Ihr Blick sagt mir, dass sie nicht
               glücklich über diese Enthüllung ist.
            

            »Nein? Nichts, was du mich fragen willst?« Allie hebt die Tasse an ihren Mund. »Na
               gut.«
            

            Ich versuche, mein Grinsen zu verbergen, und drehe mich zu Garrett um. »Hunter und
               ich haben heute eine Stunde Sondertraining. Der Coach hat sein Okay gegeben. Willst
               du mitkommen?«
            

            Er reibt sich das Kinn und kratzt sich an seinem Dreitagebart. »Du gibst Davenport
               immer noch Tipps? Privatstunden auf dem Eis?«
            

            Ich nicke. »Er ist ehrgeizig und trainiert hart. Aber ich denke, ein paar Tipps von
               einem anderen Stürmer wären gut für ihn.«
            

            Garrett nickt zustimmend. »Klar, ich bin dabei. Ich hätte nichts dagegen, ein bisschen
               mit ihm zu arbeiten. Er hat gestern beim Spiel gegen Burlington noch zu viele Fehler
               gemacht.«
            

            »Wenigstens haben wir das verdammte Spiel gewonnen.«

            »Stimmt. Aber unsere Statistik ist immer noch scheiße.«

            »Das kannst du laut sagen, Mann. Meine Hurricanes haben eine bessere. Und das sind
               Schulkinder.«
            

            »Deine Hurricanes?« Er grinst. »Gib’s zu, Mann. Du liebst diese Kids.«
            

            »Ach, mir macht es einfach Spaß, sie zu trainieren …«

            »Ihr müsst jetzt gehen!«, verkündet Wellsy, und in ihrem Gesicht steht eine Mischung
               aus Wut und Verzweiflung geschrieben.
            

            Garrett ist sichtlich verletzt. »Du schmeißt mich raus?«

            »Es tut mir leid, Baby. Ich liebe dich von ganzem Herzen, aber jetzt ist es an der
               Zeit für ein Gespräch unter Frauen. Und als ich das letzte Mal nachgeschaut habe,
               warst du eindeutig ein Mann. Deswegen musst du jetzt gehen.« Sie wirft mir einen bösen
               Blick zu. »Du auch, Dean.«
            

            Ich würde es nicht wagen, Hannah Wells zu widersprechen, wenn sie sich etwas in den
               Kopf gesetzt hat. Sie will, dass wir gehen, also gehen wir.
            

            Ich trinke meinen Kaffee aus, stelle die leere Tasse ins Spülbecken und blicke zu
               Allie. »Ich ruf dich später an, okay?«
            

            »Ja.« Sie kommt zu mir und gibt mir einen flüchtigen Kuss auf die Wange, aber so einfach
               kommt sie mir nicht davon. Ich nehme ihr Kinn in meine Hand, drücke ihren Kopf nach
               hinten und bedecke ihren Mund mit meinen Lippen. Der Kuss, den ich ihr gebe, ist leidenschaftlich
               und fordernd. Und es ist verdammt viel Zunge dabei. Wir küssen uns so lange, bis Hannah
               ruft: »Genug jetzt!«
            

            Als Allie und ich auseinandergehen, grinse ich Wellsy an. »Entspann dich. Es ist doch
               nur ein Zungenkuss zwischen mir und meiner Freundin. Keiner ist gestorben.«
            

            Hannah bringt ihren Mund schon wieder nicht zu. Dann deutet sie auf die Tür und brummt:
               »Raus hier!«
            

         
         
            Allie

            »Seine Freundin?«, sagt Hannah in dem Moment, in dem Dean und Garrett zur Tür hinaus sind. »Erklär
               mir das, Allie. Sofort. Erklär mir das.«
            

            Ich nehme noch einen großen Schluck von meinem Kaffee. Wenn wir diese Unterhaltung
               jetzt führen wollen, brauche ich Koffein. Denn ehrlich gesagt weiß ich gar nicht,
               ob ich es überhaupt erklären kann. Ich weiß auch nicht, was ich von der ganzen Sache
               mit Dean halten soll.
            

            Ich bin seine Freundin?

            Das heißt, er ist mein Freund?

            Weil wir jetzt ein Paar sind?

            Fazit: Ich habe nicht erwartet, dass die letzte Nacht so endet. Nachdem Sean total
               ausgrastet ist und mich wie einen Haufen Scheiße unter seinem Schuh behandelt hat,
               hätte ich eigentlich allen Männern abschwören sollen. Aber irgendwie hatte ich plötzlich
               einen Freund. Das Leben ist schon manchmal faszinierend.
            

            »Wann ist das passiert?« Hannahs Stimme wird sanfter, als sie mir in die Augen schaut.
               »Und warum hast du es mir nicht erzählt?«
            

            Ich zucke verlegen mit den Schultern. »Es war mir peinlich.«

            »Warum war es dir peinlich?«

            Seufzend setze ich mich mit meiner Tasse Kaffee in der Hand aufs Sofa, ziehe die Beine
               an und warte darauf, dass Hannah sich zu mir gesellt. »Weil … weil es Dean ist. Dean Di Laurentis, der größte Frauenheld, den wir kennen.« Ich fühle mich schlecht,
               als ich das sage, aber ich bin immer ehrlich zu Hannah. »Er ist nervig und lächerlich
               und so überhaupt nicht mein Typ.«
            

            Zumindest dachte ich das, bevor ich ihn besser kennengelernt habe. Ja, er ist immer
               noch die meiste Zeit nervig und lächerlich, aber es steckt so viel mehr dahinter,
               als ich mir hätte vorstellen können.
            

            Hannah verzieht den Mund. »Fang bitte von vorne an. Wann ist das passiert?«

            »Was denkst du denn?«, sage ich verlegen. »An dem Abend, als ich in ihrem Haus übernachtet
               habe.«
            

            Sie wird ganz blass im Gesicht. »O Gott. Es ist also meine Schuld? Ich habe das verursacht?«

            Ich muss lachen. »Nein, es war meine Schuld. Ich habe einiges getrunken und bin in
               seinem Bett gelandet. Das habe ich mir ganz allein zuzuschreiben.«
            

            »Und jetzt seid ihr zusammen?« Sie blickt mich verwirrt an. »Wie ist das denn möglich?
               Du hast doch selbst gesagt … er ist der größte Frauenheld, den wir kennen. Warum würdest
               du mit ihm zusammen sein wollen?«
            

            »Weil ich ihn mag«, lautet meine schlichte Antwort.

            »Bist du dir sicher, dass er nicht nur eine Übergangslösung ist?«

            Ich zucke mit den Schultern. »So hat es vielleicht angefangen. Ich kann nicht leugnen,
               dass Deans Aufmerksamkeit mir gutgetan hat. Es war … anders als bei Sean. Sean hat
               mich immer auf eine Art und Weise gebraucht, die ich nie befriedigen konnte. Nichts
               war gut genug für ihn. Ich habe ihn immer wütend gemacht und ihn enttäuscht, und ein
               Teil von mir wusste, dass wir nicht füreinander bestimmt waren. Aber … ich bin nun
               mal gern in einer Beziehung.« Diese letzten Worte schweben jetzt zwischen uns wie
               ein riesiges Damoklesschwert. Ich muss Hannah gar nicht erst anschauen, um ihre nächste
               Frage zu erraten.
            

            »Du bist dir sicher, dass du dich nicht nur in eine Beziehung stürzt, weil du denkst,
               dass du eine führen musst?« Ihr Zweifel gräbt ein Loch in das, was sich gestern Nacht – und auch heute Morgen
               – noch so richtig angefühlt hat.
            

            Niedergeschlagen blicke ich sie an. »Ich weiß es nicht. Nach der ersten Nacht, in
               der wir Sex hatten« – fantastischen, unvergesslichen Sex –, »hat er mir immer wieder
               geschrieben und mich angerufen und angefleht, dass wir es noch einmal machen. Und
               ich habe ihn immer wieder abgewehrt, bis ich mir dumm vorgekommen bin. Ich wollte
               ihn, und er wollte mich, also warum nicht?«
            

            »Aber du konntest es nicht beim Sex belassen?«

            Ich seufze. »Ich habe es versucht, wirklich. Aber ich bin einfach nicht dafür geschaffen,
               Han-Han. Ich habe keine Ahnung, wie es passieren konnte, aber irgendwann habe ich
               mehr genossen als einfach nur seinen magischen Penis.« Sie kichert, aber ich fahre
               fort: »Er ist gut zu mir. Er ist ein großartiger Zuhörer. Es macht Spaß, mit ihm zusammen
               zu sein. Und der Sex ist unbeschreiblich.«
            

            Moment, habe ich den Sex in meiner Aufzählung gerade an vierter Stelle genannt? Anscheinend ja. Aber es stimmt schon, Sex ist nicht mehr das Erste,
               was mir in den Sinn kommt, wenn ich an Dean denke. Wir sind nicht mehr nur zwei schwitzende
               Körper, die sich gegenseitig zum Höhepunkt bringen wollen. Wir haben eine französische
               Soap zusammen angeschaut, bei der wir – unter uns gesagt – nur jedes dritte Wort verstehen.
               Wir haben miteinander getanzt. Wir haben Zeit miteinander verbracht. Er hat meine
               Freundin aus der Highschool kennengelernt. Er hat meinen Vater kennengelernt …
            

            »Und er ist der erste Mensch, mit dem du reden willst, wenn du traurig bist«, fügt
               Hannah scharfsinnig hinzu.
            

            Ich presse meine Lippen zusammen. Selbst wenn ich wollte, könnte ich nicht abstreiten,
               was letzte Nacht passiert ist. Mein erstes Bedürfnis war, Deans Arme um mich zu spüren,
               denn ich hatte das Gefühl, dass es mir dann gleich besser gehen würde. Und genau so
               war es dann ja auch. Er hat meinen verwundeten Stolz und meine verletzten Gefühle
               geheilt, er hat mich die ganze Nacht im Arm gehalten. Ich hätte nach Seans Besuch
               nicht eine Minute geschlafen, wenn Dean nicht gekommen wäre.
            

            »Hast du Angst, dass er mir wehtut?«, frage ich seufzend.

            Hannah reibt ein paarmal über ihre Kaffeetasse, bevor sie mir antwortet. »Nein. Aber
               ich mache mir so meine Gedanken. Dean ist noch nie jemandem so zur Seite gestanden.
               Ich sage nicht, dass er egoistisch ist. Er ist ein guter Freund, aber ich weiß, dass
               Garrett Logan anrufen würde, bevor er Dean anruft.«
            

            »Aber warum?«, frage ich verwirrt. »Dean würde sein letztes Hemd für seine Freunde
               geben. Ohne Zweifel.«
            

            »Auf Logan kann man sich verlassen.«

            »Und auf Dean nicht? Nur weil er ein bisschen sexbesessen ist, kann man sich nicht
               auf ihn verlassen?« Ein paar lauwarme Tropfen Kaffee spritzen über den Rand, als ich
               die Tasse zu fest auf den Tisch knalle.
            

            Hannah bricht in schallendes Gelächter aus, und der Klang folgt mir bis in die Küche,
               wo ich ein Blatt von der Küchenrolle abreiße, um die Sauerei aufzuwischen.
            

            »Was ist daran so lustig?«, will ich wissen und werfe das nasse Papier in den Müll.

            »Du und deine unnötige Verteidigung von Dean.« Sie steht vom Sofa auf und gesellt
               sich in der Küche zu mir. Sie drückt leicht meine Schulter. »Hör mal, wenn du mit
               Dean zusammen sein willst, dann sei mit Dean zusammen. Ich mache mir nur Gedanken,
               weil du nicht einfach zum Spaß mit Kerlen schläfst. Ich sage nicht, dass es falsch
               oder verwerflich war, mit ihm ins Bett zu gehen, direkt nachdem du mit Sean Schluss
               gemacht hast. Das ist nur einfach so untypisch für dich.«
            

            Ich lehne mich an die Wand. »Ich weiß. Das sage ich mir auch immer wieder, aber …
               ich bin wirklich gerne mit ihm zusammen.«
            

            »Bist du in ihn verliebt?«

            »Nein. Ich spüre nicht dieses Kribbeln in mir, wenn ich ihn sehe. Nicht, wie ich es
               bei …« Ich halte inne. Ich wollte sagen: Nicht, wie ich es bei Sean hatte. Aber ich
               kann mich gar nicht daran erinnern, wann ich mich bei Sean das letzte Mal so warm
               und geborgen gefühlt habe. Die einzigen Gefühle, an die ich mich erinnern kann, sind
               Ärger, Ungeduld, Schmerz und Eingesperrtsein.
            

            Hannah schenkt mir frischen Kaffee nach. »Hör auf, darüber nachzudenken, und schau
               einfach, wo es hinführt.«
            

         
      
   
      
         Kapitel 26

         
            Allie

            In der nächsten Woche halte ich mich an Hannahs Ratschlag und schalte mein Gehirn
               ab. Dean und ich fangen an, als Paar zusammen auszugehen. Wir verlieren darüber kein
               Wort und tragen auch keine kleinen Anstecker, aber unser Verhalten ist ziemlich offensichtlich.
            

            Wenn wir zusammen unterwegs sind, berührt er mich die ganze Zeit, aber nicht so, als
               würde er sein Revier markieren wollen. Er sucht einfach meine körperliche Nähe. Wenn
               ich bei ihm stehe, liegt seine Hand irgendwo an meinem Körper. Meistens klebt sie
               oberhalb meines Hinterns, aber manchmal streicht er mir auch übers Haar oder legt
               seine Finger auf meine Schulter. Er küsst mich auf die Schläfe oder die Wange. Aber
               nicht einmal habe ich dabei das Gefühl, dass er mich einschränken würde.
            

            Von all unseren Freunden ist Garrett der skeptischste. Hannah will, dass ich glücklich
               bin, und wenn ich lache, lacht auch sie. Aber Garrett schwebt irgendwo zwischen Sorge
               und zögerlicher Akzeptanz. Er ist überzeugt davon, dass Dean mir das Herz brechen
               wird, was wiederum einen Keil zwischen seine Freundin und einen seiner besten Freunde
               treiben wird.
            

            Ich habe versucht, ihm zu versichern, dass ich erwachsen bin und mit dem Liebeskummer
               fertigwerden kann, der vielleicht auf mich zukommen wird. Doch dann lenkt er das Gespräch
               auf Sean, den ich lieber vergessen will. Mit Dean fällt mir das ziemlich leicht.
            

            Immer wenn er keine Kurse hat oder nicht auf dem Eis ist, ist er mit mir zusammen.
               Manchmal liest er ein Buch, während ich meinen Text übe, manchmal hilft er mir auch,
               indem er ein Stück mit mir zusammen liest. Wenn er seine Stimme verstellt und wie
               eine Frau spricht, bringt mich das immer so zum Lachen, dass meistens ein paar Versuche
               nötig sind, bis wir eine Szene durchgesprochen haben. Und dann ist er immer total
               angetörnt. Von meinem Lachen, sagt er. Obwohl ich den Eindruck habe, dass ihn alles
               anmacht, was ich sage und tue.
            

            Das Wichtigste ist, dass wir glücklich sind – viel glücklicher, als ich seit Langem
               gewesen bin. Und das ist einfach nur verrückt. Hätte mir vor sechs Wochen jemand erzählt,
               dass Dean Di Laurentis und ich nicht nur ein Paar sind, sondern ein glückliches noch
               dazu – ich hätte mir in die Hose gemacht vor lauter Lachen.
            

            »Was hast du heute Abend nach der Probe vor?«, fragt Dean mich vom Bett aus. Er liegt
               mit zerzaustem Haar gegen meine Kissen gelehnt da und sieht aus wie der Sexgott höchstpersönlich.
               Ich richte meinen Blick wieder auf den Spiegel, damit ich mir nicht aus Versehen mit
               dem Mascarastäbchen ins Auge steche.
            

            »Nichts. Ich werde wohl einfach nur in die Mensa gehen und zu Abend essen. Warum?
               Was hast du vor?«
            

            »Ich muss erst eine Besorgung machen, und danach habe ich ein Sondertraining mit den
               Hurricanes.«
            

            Ich bin ein bisschen enttäuscht, dass ich ihn heute Abend nicht sehen werde, versuche
               aber, mir nichts anmerken zu lassen. Nur weil wir zusammen sind, heißt das nicht,
               dass wir unzertrennlich wie siamesische Zwillinge sein müssen.
            

            »Wollen wir danach zusammen zu Abend essen?«, fügt er hinzu.

            Mein Herz macht einen Sprung. »Klar.«

            »Cool. Kannst du zur Arena kommen? Ganz in der Nähe ist ein Restaurant, das dir bestimmt
               gefällt. Es ist ein Italiener mit ganz vielen lustigen Dekos aus alten Filmen.« Seine
               Hand wandert unter die Decke, die er bis zur Hüfte hochgezogen hat.
            

            »Würdest du bitte aufhören, dich selbst anzufassen?« Ich lege die Wimperntusche auf
               den Tisch und hole ein Taschentuch, um den schwarzen Fleck abzuputzen, den ich mir
               versehentlich neben das Augenlid gemalt habe, weil ich meinen Blick nicht von Dean
               wenden konnte.
            

            »Was ist los, Baby? Bist du eifersüchtig? Ich habe nur daran denken müssen, wie verdammt
               heiß du aussiehst.« Er dreht sich auf die Seite. »Du formst mit deinem Mund so einen
               kleinen Kreis, wenn du dir die Wimpern tuschst. Das ist praktisch eine Einladung,
               meinen Schwanz hineinzustecken.«
            

            Nein, meine Beziehung mit diesem Kerl hat nichts Warmes und Verträumtes an sich. Ich
               werfe ihm einen ungläubigen Blick zu. »Wir hatten doch gerade erst Morgensex«, erinnere
               ich ihn. Ich tusche mir die Wimpern schnell zu Ende, bevor Deans Hand unter der Bettdecke
               noch mehr Schaden anrichten kann.
            

            »Das war vor dreißig Minuten. Seitdem hast du geduscht, beim Anziehen mit deinen Brüsten
               und deinem nackten Hintern vor mir rumgewackelt und mit deinem Mund kleine Kreise
               geformt, als würdest du mir einen blasen. Du kannst es mir also nicht verdenken, dass
               ich schon wieder geil bin.«
            

            Ich ziehe meinen Mantel an und beuge mich übers Bett, um ihm einen Abschiedskuss zu
               geben. »Dann musst du das wohl selbst erledigen, denn ich will nicht zu spät zu meinem
               Kurs kommen.«
            

            Er richtet sich auf und küsst mich erst auf den Nacken und dann auf den Mund. »Das
               werde ich jetzt gleich machen, damit ich heute Abend länger durchhalte.«
            

            Verdammt, jetzt bin ich geil.
            

             

            Dean ist auf der Eisfläche, als ich die kleine Arena der Schule von Hastings betrete.
               Ich dachte immer, Trainer sitzen auf der Bank und brüllen ihre Befehle aufs Eis, aber
               er steht mittendrin im Geschehen, und seine Aufmerksamkeit ist auf eine kleine Person
               mit rosa Schlittschuhen gerichtet. Rosa? Ich dachte, bei den Hurricanes würden nur Jungs spielen.
            

            »Bleib weiter unten, damit dein Gewicht besser verteilt ist.« Er geht so tief in die
               Knie, dass sein eigener Kopf kaum höher als der des kleinen Schlittschuhläufers ist,
               und sein Hintern berührt fast den Boden.
            

            Ich schaue ihm voller Bewunderung zu, als er ein paar Meter fährt, bevor er ein Bein
               ausstreckt und wieder kehrtmacht. Die Eleganz, mit der er übers Eis gleitet, ist ziemlich
               beeindruckend.
            

            »Komm schon. Versuch es noch mal.«

            Der kleine Schlittschuhläufer stolpert vorwärts.

            »Denk daran, wenn du geradeaus fährst, stehst du eigentlich nur auf der Innen- und
               Außenkante deiner Kufen.« Dean formt mit seinem Finger ein umgedrehtes U. »Du musst
               die Kanten einsetzen, damit deine Beine nicht zu weit auseinandergleiten. Es fühlt
               sich am Anfang komisch an, aber ich verspreche dir, du hast den Dreh bald raus.«
            

            Ein rosa Schlittschuh bewegt sich vorsichtig nach vorne, gefolgt von dem anderen.
               Dann wiederholt sich die ganze Bewegung, bis das Kind an Dean vorbeifährt.
            

            »Ist es so gut?«, ruft eine hohe Mädchenstimme. »Mache ich es richtig?«

            »Ja, du machst das prima.« Er beobachtet sie genau, als sie übers Eis gleitet. »Du
               bist ein Naturtalent, Koty.«
            

            »Wer ist Koty?«, fragt sie.

            »Du bist Koty. Oder warte. Vielleicht … Dakota-y? Jeder sollte einen Spitznamen haben.«

            »Was ist dein Spitzname?« Dakota stemmt ihre kleinen Fäuste in ihre nicht existierenden
               Hüften.
            

            »Spitze. Ich bin spitze.« Er zwinkert ihr zu und nimmt sie dann an den Händen. Die
               beiden laufen jetzt zusammen, oder besser gesagt, Dean fährt rückwärts, und Dakota
               hängt sich an ihn. Ihr Blick ist auf sein Gesicht gerichtet, und sie verfolgt gespannt
               jede seiner Bewegungen.
            

            Trotz der kühlen Luft in der Arena ist mir total warm ums Herz. Deans Geduld mit diesem
               kleinen Mädchen lässt mein Herz höher schlagen. Das ist eine Seite an ihm, die ich
               noch nie zuvor gesehen habe, von der ich gar nicht wusste, dass sie mich überhaupt
               interessiert.
            

            Völlig überraschend überkommen mich Emotionen, die jeden Winkel in mir füllen, obwohl
               mir gar nicht klar war, dass es etwas zu füllen gibt.
            

            Bist du in ihn verliebt?

            Nein. Ich spüre nicht dieses Kribbeln in mir …

            Ich muss an meine Unterhaltung mit Hannah denken. Wie kommt es, dass er mich mit allem,
               was er tut, zum Lächeln bringt? Warum war er der Erste, mit dem ich reden wollte,
               als es mir schlecht ging? Warum …?
            

            Ein schrilles Pfeifen unterbricht meine Gedanken, wofür ich sehr dankbar bin. Das
               Geräusch von gefühlt hundert Eishockeyschlägern, die aufs Eis klopfen, erfüllt die
               Arena. Am anderen Ende der Arena entdecke ich eine Reihe von Eishockeyspielern.
            

            Dean gibt ihnen das Zeichen, zu ihm zu fahren, was sie alle gehorsam machen. Als sie
               an der Mittellinie zum Stehen kommen, wirbelt das Eis auf.
            

            »Während Dakota Schlittschuhlaufen übt, will ich, dass ihr euch in zwei Gruppen aufteilt.
               Die erste Gruppe hat den Puck und fährt damit von der blauen Linie bis zum Ende und
               wieder zurück. Die zweite Gruppe bleibt einfach in der Mitte der Eisfläche stehen.
               Ihr versucht nicht, den anderen den Puck abzunehmen oder euch ihnen in den Weg zu
               stellen. Bleibt einfach nur stehen. Wenn die erste Gruppe zurück zur blauen Linie
               kommt, tauscht ihr. Das Wichtigste an der Übung ist, dass ihr den Kopf oben behaltet.«
            

            Dean positioniert die Jungs, die ein Hindernis darstellen sollen, an verschiedenen
               Stellen auf dem Eis. Dann fährt er wieder zur Mitte zurück, als sich die Mannschaft
               in zwei Gruppen aufteilt und anfängt, auf dem Eis hin und her zu fahren. Dabei versucht
               die Gruppe, die den Puck hat, den anderen auszuweichen.
            

            »Er macht einen verdammt guten Job mit den Kindern«, ertönt eine tiefe Stimme hinter
               mir. Ich drehe mich um und entdecke einen älteren Mann auf der Tribüne.
            

            »Dean?«, frage ich. »Ja, er sieht aus, als hätte er viel Spaß dabei.«

            »Den hat er. Ich heiße übrigens Doug Ellis.«

            Wir schütteln Hände. »Allie Hayes. Eine Freundin von Dean. Er hat schon davon geschwärmt,
               wie gut die Hurricanes diese Saison spielen. Besser als seine eigene Mannschaft.«
            

            Ellis schmunzelt leicht. »Ja, Briar wird dieses Jahr ihre Titel nicht verteidigen
               können, fürchte ich. Wie geht es Dean damit?«
            

            »Ganz gut, denke ich. Er will gewinnen, aber … Ich glaube nicht, dass Eishockey sein
               Leben ist. Er plant, nächstes Jahr nach Harvard zu gehen und Jura zu studieren.« Dean
               hat noch nie gesagt, dass er Profispieler werden will. Ganz anders als beispielsweise
               Garrett. Ich glaube, Dean liebt dieses Spiel, aber das Spiel bestimmt nicht sein Leben.
               Was ich sehr angenehm finde.
            

            Manchmal ist Garretts Gerede über Eishockey ziemlich ermüdend. Ich weiß nicht, wie
               Hannah das aushält, aber wahrscheinlich übersieht man solche Dinge, wenn man jemanden
               liebt.
            

            Ellis seufzt. »Ist wirklich schade, das mit dem Jurastudium. Er wäre der perfekte
               Lehrer.«
            

            Wir beobachten die Spieler bei ihren Übungen. Dean nimmt sich die Zeit, mit einigen
               von ihnen zu reden, die nicht so schnell oder sicher auf dem Eis sind wie ihre Mannschaftskollegen.
               Er hebt nie seine Stimme, aber die Kinder hören ihm aufmerksam zu. Bevor er sie wieder
               fahren lässt, gibt er ihnen noch einen Klaps auf den Rücken oder die Schulter.
            

            »Haben Sie auch ein Kind auf dem Eis?«, frage ich.

            »Nicht mehr. Ich habe einen Sohn, der früher bei den Hurricanes gespielt hat. Inzwischen
               ist er auf der Highschool. Kinder in diesem Alter sind etwas Besonderes. Sie sind
               wissbegierig und denken immer noch, dass Autoritätspersonen dazu da sind, ihnen zu
               helfen, und nicht, um sie einzuschränken. Und die Androhung von Disziplin funktioniert
               hier noch besser als Bestrafung.«
            

            »Später geht es steil bergab, nehme ich an?«

            »Das kannst du dir gar nicht vorstellen.« Er schüttelt gespielt schockiert den Kopf.
               »Je älter sie werden, desto mehr glauben sie zu wissen. Aber Dean hat ein Gespür dafür.
               Es sind schon ältere Kinder hergekommen, weil sie wissen wollten, wie er mit den Spielern
               redet. Und es sind nicht nur die Jungs, die ihn anhimmeln.« Ellis zeigt auf Dakota.
               »Dieses kleine Mädchen hier schaut ihn an, als hätte er persönlich den Mond an den
               Himmel gehängt. Und zwar nicht erst, seit er ihr diese rosa Schlittschuhe besorgt
               hat. Er ist geduldig und spricht mit den Kids, als wären sie wichtig. Das kommt bei
               Studenten nicht allzu häufig vor. Übrigens auch nicht bei vielen Erwachsenen.« Ellis
               zuckt mit den Schultern. »Wenn Dean Interesse am Unterrichten hätte, dann wäre er
               darin fantastisch. Aber wahrscheinlich ist es weniger glanzvoll, seine Zeit mit Schülern
               zu verbringen, als ein angesehener Anwalt zu sein.«
            

            »Dean hat sich nicht fürs Jurastudium entschieden, weil er die Tätigkeit als Anwalt
               für so glanzvoll hält«, widerspreche ich, weil ich das dringende Bedürfnis verspüre,
               Dean verteidigen zu müssen.
            

            »Dann solltest du mit ihm übers Trainieren oder Unterrichten reden. Er ist wie geschaffen
               dafür, mit Kindern zu arbeiten.« Ellis will gehen, aber ich halte ihn zurück.
            

            »Warum erzählen Sie mir das alles?«

            »Weil du ihn auch so ansiehst, als hätte er den Mond an den Himmel gehängt. Und ich
               habe das Gefühl, dass es umgekehrt genauso ist.« Ellis legt den Kopf schief und fährt
               dann zu Dean und den Jungs aufs Eis.
            

         
         
            Dean

            »Was hast du mit Doug so Ernstes besprochen?«, frage ich neugierig, während ich Händchen
               haltend mit Allie über den Parkplatz zu meinem Auto gehe. Ich öffne die Tür. »Sag
               mir bitte nicht, dass er dich angemacht hat.«
            

            Sie wird ganz blass. »O Gott, nein! Vor den Kindern? Das wäre total unangebracht gewesen.«

            Ich kann mir ein Schmunzeln nicht verkneifen. Für jemanden, der im Bett so wild ist,
               kommt mir ihr Gefühl für Anstand und Manieren beinahe albern vor. »Also, was wollte
               er?«
            

            Wir steigen ins Auto. Allie hat meine Frage immer noch nicht beantwortet. Allmählich
               denke ich, dass sie mich angelogen und Coach Ellis sie tatsächlich angemacht hat.
               Doch dann sagt sie etwas Überraschendes: »Er denkt, du solltest Lehrer werden.«
            

            Ich ziehe die Augenbrauen nach oben. »Das hat er gesagt?«

            Sie nickt. »Lehrer oder Trainer oder irgendetwas, wo du mit Kindern arbeiten kannst.
               Das waren seine Worte. Ich persönlich finde, du solltest darüber nachdenken, ob du
               nicht Sportlehrer an der Grundschule werden willst. Dann kannst du immer eine Trillerpfeife
               benutzen und diese engen Radlerhosen anziehen. Dein Hintern würde darin fantastisch
               aussehen.« Ein verschmitztes Lächeln legt sich um ihren Mund. »Nein, im Ernst. Ich
               glaube, Ellis hat irgendwas in dir gesehen.«
            

            »Irgendwas?«

            »Mir ist etwas Ähnliches passiert, als ich zwölf war«, erklärt sie. »Ich war bei meinem
               ersten Casting, und die Leiterin hat zu mir gesagt, dass sie etwas in mir sieht. Das
               hat mich davon überzeugt, zu weiteren Castings zu gehen und meine Schauspielkarriere
               weiterzuverfolgen.«
            

            Ich gebe ein schnaubendes Geräusch von mir. »Ja, aber du hattest Talent, Baby. Ich
               habe heute doch nur einem Mädchen Schlittschuhlaufen beigebracht und ein paar Eishockeyübungen
               mit den Jungs veranstaltet.«
            

            Was mir sehr viel Spaß gemacht hat, wenn ich ehrlich bin. Aber der Gedanke daran,
               mit einer Trillerpfeife im Mund durch eine Turnhalle zu laufen und kleine Kinder anzupfeifen
               … verrückt. Oder etwa nicht?
            

            »Ich weiß nicht…«, sagt Allie nachdenklich. »Vielleicht ist Völkerballspielen deine
               Berufung. Oder zumindest das Unterrichten. Du wärst wirklich gut darin. Du liebst
               es doch, mit den Jungs zu arbeiten.«
            

            Stimmt, aber … ach, verdammt! Warum reden wir überhaupt darüber? Nächsten Herbst beginnt
               mein Jurastudium.
            

            Ich starte den Motor und fahre rückwärts vom Parkplatz. Bevor Allie weiterreden kann,
               wechsle ich das Thema. »Wie war die Probe heute?«
            

            »Eigentlich ganz gut. Mallory hat sich beim letzten Akt an ihren Text erinnert, und
               Steven ist glücklich. Aber ich bin immer noch ein bisschen beunruhigt.«
            

            »Warum?«

            »Wir machen über die Weihnachtsferien drei Wochen Pause. Was, wenn sie ins Eierlikörkoma
               fällt und ihren ganzen Text wieder vergisst?«
            

            Ich muss lachen. »Ich bin mir sicher, alles wird gut. Wann ist die Premiere?«

            »In der ersten Februarwoche.« Sie hält inne. »Bis dahin weiß ich vielleicht auch,
               ob ich die Rolle in dieser Pilotfolge für FOX bekomme oder nicht.«
            

            Sie klingt nicht gerade begeistert, und ich blicke sie stirnrunzelnd an. Sie hat mir
               erzählt, dass sie den Produzenten in L. A. ein Tape zugeschickt hat, aber mehr hat sie über diese Rolle nicht gesagt. Ich glaube
               nicht einmal, dass sie ihren Agenten schon angerufen und nach Neuigkeiten gefragt
               hat.
            

            Obwohl sie doch ganz versessen auf Neuigkeiten sein müsste, oder? Ich verstehe nicht
               viel vom Showbusiness, aber eine Pilotfolge auf FOX hört sich für mich nach einer ziemlich großen Sache an.
            

            »Willst du denn die Rolle?«, frage ich vorsichtig.

            Ihr Zögern sagt mehr als tausend Worte.

            Ich trete auf die Bremse, als wir uns einer roten Ampel nähern. »Sprich mit mir, Baby.
               Was stört dich an diesem Projekt?«
            

            Allie zuckt mit den Schultern. »Ich bin einfach nicht in die Rolle verliebt. Und …
               na ja, in letzter Zeit habe ich darüber nachgedacht, ob ich von Komödien nicht besser
               die Finger lassen und mich auf die Suche nach tiefgründigeren Rollen machen sollte.
               Oder vielleicht nach Rollen am Theater. Vielleicht in New York.«
            

            Dieses Eingeständnis überrascht mich, aber je mehr ich darüber nachdenke, desto sicherer
               bin ich mir, wo es herrührt. »Du willst in der Nähe von deinem Dad bleiben.«
            

            Sie blickt mich mit ihren blauen Augen traurig an. »Das ist definitiv auch ein Grund.
               Es geht ihm immer schlechter, und ich finde den Gedanken nicht gerade beruhigend,
               auf der anderen Seite des Landes zu wohnen. Was, wenn etwas passiert und er mich braucht?
               Ich müsste ja einen Vertrag unterschreiben. Da kann ich nicht einfach zu den Produzenten
               gehen und sagen: Tut mir leid, ich muss für ein paar Wochen nach New York. Dreht währenddessen
               ohne mich weiter.«
            

            »Ihr könntet eine Krankenschwester einstellen«, schlage ich vor.

            »O Gott, nein! Damit wäre mein Dad nie einverstanden. Ich habe diesen Vorschlag letztes
               Jahr schon mal gemacht. Er hat es damals noch nicht gebraucht – wir haben uns nur
               Gedanken über die Zukunft gemacht –, aber er ist total ausgeflippt. Er hat gesagt,
               er könne sehr gut für sich selbst sorgen, vielen Dank auch.«
            

            Ich muss ein Grinsen unterdrücken, denn ich sehe die Szene mit dem schrulligen Joey
               Hayes bildlich vor mir.
            

            Sie nagt an ihrer Unterlippe. »Es stimmt schon, im Moment kann er für sich selbst
               sorgen. Aber die Taubheit in seinen Beinen ist schon viel schlimmer geworden seit
               vorigem Jahr. Momentan reicht ihm noch der Gehstock, aber was, wenn er irgendwann
               einen Rollstuhl braucht? Seine Sehfähigkeit hat auch stark nachgelassen. Sollte er
               eines Tages gelähmt und blind sein, wird er Hilfe brauchen. Vielleicht nicht rund
               um die Uhr, aber mir gefällt der Gedanke nicht, dass er dann ganz alleine in Brooklyn
               ist.«
            

            Ich greife nach ihrer Hand. Sie ist kalt. Sie zittert. Ich merke, dass sie Angst hat.
               Sie hat Angst, ihren Vater zu verlieren, so wie sie ihre Mutter damals verloren hat.
               Ich weiß nicht, was ich sagen soll, damit sie sich besser fühlt. Denn die Wahrheit
               ist, sie hat allen Grund dazu, Angst zu haben.
            

            Meine Eltern sind gesund und aktiv, also verschwende ich kaum einen Gedanken daran,
               dass sie einmal sterben könnten. Aber Mr Hayes leidet an einer Krankheit, die allmählich
               sein Nervensystem auffrisst. Er macht das schon seit Jahren durch, während seine Tochter
               von außen beobachtet, wie es schlimmer wird, und nichts dagegen tun kann.
            

            Auf einmal habe ich riesigen Respekt vor ihrer Stärke. Bis jetzt war mir nicht bewusst,
               wie schwer das für Allie sein muss.
            

            »Lass uns über etwas anderes reden. Davon kriege ich nur schlechte Laune.« Ihre Stimme
               gerät ins Stocken, fängt sich dann aber wieder. »Erzähl mir von dem Restaurant, in
               das du mich ausführst.«
            

             

            Nach dem Abendessen fahren wir zu mir nach Hause. Gestern Nacht habe ich bei Allie
               im Wohnheim geschlafen, also ist sie heute an der Reihe, bei mir zu übernachten. Wir
               verbringen eine tolle Zeit miteinander. Und wir haben regelmäßig hemmungslosen, wilden
               Sex. Ich versuche also, mich darauf zu konzentrieren und dem Rest nicht so eine große
               Bedeutung beizumessen.
            

            Zu dumm, dass meine Freunde das nicht auch so handhaben können. Garrett ist überzeugt
               davon, dass ich die Beziehung in den Sand setzen werde und dass das für uns alle großen
               Ärger bedeuten wird. Manchmal wünschte ich, er hätte mehr Vertrauen in mich.
            

            Sagt der Kerl, der beinahe ein Mädchen in den Selbstmord getrieben hätte.
            

            Die schmerzhafte Erinnerung versetzt mir einen Stich und beschwört Bilder von Miranda
               herauf – von ihren Tränen, den schrecklichen Anrufen mitten in der Nacht, in denen
               sie gedroht hat, sich umzubringen, und wie sie mich beschuldigt hat, ihr Leben zu
               ruinieren.
            

            Jedes Mal, wenn ich daran denke, wird mir ganz schlecht, also schiebe ich diese unangenehmen
               Gedanken schnell beiseite. Mir fällt ein, dass sie meine Freundschaftsanfrage noch
               immer nicht angenommen hat. Aber das ist nicht wirklich eine Überraschung.
            

            Allie und ich betreten den Flur unseres Stadthauses, in dem es fast genauso gut riecht
               wie in dem Restaurant, aus dem wir gerade kommen. Tucker muss zu Hause sein.
            

            »Tucker? Wo bist du?«

            »Küche«, kommt seine knappe Antwort.

            Ich ziehe meine Jacke aus und hänge sie über einen Kleiderhaken. Allie tut es mir
               gleich, bevor sie sich bückt, um ihre Lederstiefel zu öffnen. Ich gebe ihr einen Klaps
               auf den Hintern und grinse sie an, als sie mir einen warnenden Blick zuwirft. »Was
               kochst du?«, rufe ich Tucker zu.
            

            »Suppe«, ruft er zurück. »Und ich backe Brot.«

            Ich seufze. »Manchmal mache ich mir ernsthafte Sorgen um ihn«, sage ich zu Allie.
               »Je häuslicher er wird, desto größer ist das Risiko, dass ihm irgendwann sein Penis
               abfällt.«
            

            Sie schnaubt verächtlich. »Du sexistischer Spinner.«

            »Du hast bestimmt sexy Spinner gemeint«, korrigiere ich sie.
            

            »Nein, das war schon so gemeint, wie ich es gesagt habe.«

            Wir bewegen uns Richtung Wohnzimmer, als plötzlich die Eingangstür aufgerissen wird.
               Ich drehe mich um und habe genau eine Sekunde Zeit, bevor ein blonder Tornado auf
               mich zustürmt und sich mir um den Hals wirft.
            

            »Überraschung!«, ruft der Tornado und nimmt mich in einer ungestümen Umarmung gefangen.
               »Rate mal, wer übers Wochenende zu Besuch ist!«
            

            Ich bin so überrumpelt, dass ich die Umarmung instinktiv erwidere. Aus dem Augenwinkel
               sehe ich, wie Allie die Stirn in Falten legt. Scheiße. Ich weiß, was für eine Schlussfolgerung
               sie sich gerade zurechtlegt, und ich muss das richtigstellen. Sofort.
            

            Als Allie sich laut räuspert, dreht sich die Blondine in ihre Richtung und sagt: »Hi,
               und du bist …?«
            

            »Deans Freundin«, antwortet Allie schnippisch. »Wer bist du?«

            Anstatt zu antworten, dreht Summer sich wieder zu mir um. »Du hast eine Freundin? Das gibt’s ja nicht, Dicky! Warum bin ich immer die Letzte, die so etwas erfährt?«
            

            Allie macht ein seltsames Geräusch. »Hast du meinen Freund gerade Dicky genannt?«
            

            »Ja, na und?«, sagt Summer herausfordernd.

            Ich mische mich schnell ein, bevor es hier zu einem Zickenkrieg kommt. Ich meine,
               ich habe im Allgemeinen nichts gegen Kämpfe zwischen Frauen, die sind normalerweise
               sogar verdammt heiß. Aber nicht, wenn ich mit einer der Kämpferinnen verwandt bin.
               »Summer, das ist Allie. Allie, das ist Summer, meine kleine Schwester.«
            

         
      
   
      
         Kapitel 27

         
            Allie

            Ich ärgere mich über mich selbst, weil ich das nicht gleich gesehen habe. Natürlich
               ist dieses umwerfende, lebhafte Mädchen Deans Schwester. Jetzt, da ich meine Krallen
               wieder eingefahren habe, kann ich die Ähnlichkeit ganz deutlich erkennen. Summers
               Haare haben die gleiche blonde Farbe, ihre Augen sind genauso grün. Sie ist kleiner
               als er, aber immer noch viel größer als ich, bestimmt fast einen Meter achtzig.
            

            »Was machst du hier?«, will Dean von seiner Schwester wissen, die sich nicht im Geringsten
               verunsichern lässt.
            

            »Ich hab dir doch gesagt, ich komme zu Besuch, erinnerst du dich?«

            »Nein, du hast mir gesagt, dass du mich mal besuchen willst.« Er seufzt verärgert auf. »Du kannst doch nicht einfach bei Leuten
               zu Hause auftauchen, ohne dich vorher anzukündigen, Summer. Was, wenn ich nicht da
               gewesen wäre?«
            

            »Aber du bist da.« Sie strahlt ihn an. »Und jetzt bin ich hier. Siehst du? Das Universum
               macht immer alles passend.«
            

            Er zieht seine Augenbrauen nach oben. »Und hat das Universum vielleicht auch erwähnt,
               dass ich morgen ein Auswärtsspiel habe? Und dass der Bus um acht Uhr in der Früh abfährt?
               Und dass ich wahrscheinlich nicht vor Mitternacht wieder zurück sein werde?«
            

            Enttäuschung tritt in Summers Blick. »Verdammt! Und ich muss Sonntagmorgen schon wieder
               weg.« Sie ist einen Moment lang still, aber dann hellt sich ihr Gesicht wieder auf.
               »Das passt schon. Es heißt einfach, dass wir die ganze Nacht durchquatschen müssen.
               Wo soll ich meine Tasche hinstellen?«
            

            Ich halte mir die Hand vor den Mund, um ein Lachen zu unterdrücken. Ich habe das Gefühl,
               dass es nichts auf Gottes grüner Erde gibt, das Summer Di Laurentis aus der Bahn wirft.
               Sie scheint die Art Mädchen zu sein, das mit einem Lächeln im Gesicht einschläft.
            

            Dean spricht stockend, als wäre der Überraschungsbesuch seiner Schwester ein großes
               Problem. »Ich hatte Pläne für heute Nacht, Popelchen.«
            

            Popelchen?

            »Pläne ändern sich«, sagt sie fröhlich. »Und deine Pläne beziehen mich jetzt mit ein.«
               Ihre grünen Augen blicken in meine Richtung. »Du hast doch nichts dagegen, dass ich
               heute Nacht was mit dir und Dicky unternehme, Freundin, oder?«
            

            Das Lachen, das ich unterdrückt habe, muss jetzt raus. Eigentlich ist es eher ein
               Heulen, denn warum zum Teufel nennt sie ihn Dicky?
            

            »Überhaupt nichts«, versichere ich ihr und wende mich dann an Dean: »Wirst du mir
               den Spitznamen freiwillig erklären, oder muss ich mir meine eigene Hintergrundgeschichte
               zusammenspinnen?«
            

            Summer grinst mich an. »Das ist leider eine meiner uninteressantesten Anekdoten. Als
               ich klein war, konnte ich seinen Namen nicht richtig aussprechen. Und unseren älteren
               Bruder Nick habe ich immer Nicky genannt. Also habe ich einfach den ersten Buchstaben
               ausgewechselt, et voilà – Dicky.« Sie zwinkert mir verschwörerisch zu. »Er hasst den
               Namen.«
            

            Das kann ich ihm nicht verübeln. Ich kann mir lebhaft vorstellen, wie sich ein kleines
               Luder wie Summer einen Spaß daraus macht, ihren großen Bruder mit einem Spitznamen
               wie diesem zu quälen.
            

            »Also, was machen wir heute noch?«, fragt Summer aufgekratzt. Sie wirft ihr langes
               blondes Haar über die Schulter und dreht sich im Kreis. O mein Gott, dieses Mädchen
               hat wirklich zu viel Energie! »Gibt es hier irgendwo einen Club? Eine Bar? Ich habe
               meinen gefälschten Ausweis mitgebracht, also …«
            

            »Also gibst du ihn besser mir«, unterbricht Dean sie. »Denn auf gar keinen Fall werde
               ich einer Minderjährigen beim Betrügen helfen.«
            

            Seine Schwester schnaubt. »Ach, erzähl mir doch nichts. Du hast angefangen, Alkohol
               zu trinken, als du dreizehn warst.«
            

            »Ich war sehr reif für mein Alter.«

            »Das bist du jetzt aber nicht.«
            

            »Wenigstens wurde ich nicht vom Brown-College geschmissen, weil ich Togas in Brand
               gesteckt habe.«
            

            »Ich wurde nicht vom College geschmissen, und ich habe auch nichts in Brand gesteckt.«

            »Was weiß denn ich? Ich habe keine Ahnung, was du angestellt hast, dass sie dich rausgeschmissen
               haben. Niemand in der Familie erzählt mir ja was.«
            

            »Ich wurde nicht rausgeschmissen!«

            Mein Kopf bewegt sich zwischen den beiden hin und her. Ist das immer so bei Geschwistern?
               Wenn ja, dann bin ich plötzlich froh, dass ich ein Einzelkind bin. Dieses ganze Gezanke
               scheint ziemlich anstrengend zu sein.
            

            »Und wenn du aufhörst, mich anzuschreien«, murmelt Summer, »dann können wir uns vielleicht
               wie Erwachsene hinsetzen, und ich erzähle dir, warum ich auf Bewährung bin. Aber das
               heben wir uns für später auf. Mir ist nach Feiern zumute. Glaubst du, in einer der
               Studentenverbindungen ist heute eine Party? Ach, was sage ich denn da? Natürlich ist
               in der Greek Road eine Party. Das ist doch die einzige Möglichkeit für diese Vollidioten,
               überhaupt Sex zu haben.«
            

            Ich verkneife mir noch einmal das Lachen.

            Dean scheint ziemlich außer sich zu sein. Seine Hände kleben seitlich an seinem Körper,
               als würde er sich zwingen müssen, seine Schwester nicht zu erwürgen. »Wir werden heute
               auf keine Party gehen. Ich habe dir schon gesagt, dass ich morgen früh aufstehen muss,
               um den Bus zu kriegen. Und das bedeutet, dass wir hierbleiben. Ein netter, gemütlicher
               Abend zu Hause«, sagt er streng.
            

            Natürlich sagt er das genau in dem Moment, in dem die Haustür erneut aufgeht und vier
               Eishockeyspieler hereinstürmen. Oder besser gesagt, drei Eishockeyspieler und ein
               Normalbürger. Denn ich kenne zwar Logan, Fitzy und Hollis, aber den vierten Kerl habe
               ich noch nie gesehen. Er hat dunkle Haare und eine Igelfrisur und ist viel zu klein
               für einen Eishockeyspieler.
            

            »Hi.« Logan nickt uns zur Begrüßung zu und pellt sich aus seiner Jacke. Der Flur ist
               nicht groß genug, um so viele Menschen unterzubringen, und ich werde gegen die Wand
               gedrückt, als sich die Jungs ins Haus quetschen.
            

            »Das ist meine Schwester«, sagt Dean resigniert, was mich zum Grinsen bringt.

            Die Jungs nicken und sagen Hallo, aber sie haben es ziemlich eilig, ins Wohnzimmer
               zu kommen. Logan wirft uns einen Schulterblick zu. »Morris hat eine Demoversion vom
               neuesten Mob Boss in die Hände bekommen. Das Spiel ist noch nicht einmal auf dem Markt. Es wird wahrscheinlich
               spät.«
            

            »Bleibt nicht zu lange auf. Der Bus fährt morgen um acht«, erinnert Dean seinen Mitbewohner.

            Logan zuckt mit den Schultern. »Dann schlafe ich eben im Bus.« Und schon verschwindet
               er im Wohnzimmer.
            

            Summer ist sichtlich aufgeregt. Sie kommt näher zu mir und flüstert: »Wer war das?«

            Ich runzle die Stirn. »Du meinst Logan? Er wohnt hier. Aber schlag ihn dir aus dem
               Kopf. Er hat eine Freundin.«
            

            »Nein, nicht er.« Sie fuchtelt mit ihrer Hand vor meiner Nase herum. »Der große Kerl
               mit den Tattoos. Ich habe seinen Namen nicht verstanden.«
            

            »Oh. Fitzy. Colin Fitzgerald«, stelle ich klar. »Er spielt mit deinem Bruder in der
               Mannschaft.«
            

            Summers grüne Augen funkeln. »Ich will ihn«, verkündet sie.

            »Summer!«, sagt Dean aufgebracht, während ich mich beherrschen muss, um nicht in schallendes
               Gelächter auszubrechen.
            

            »Was? Ich bin nur ehrlich.« Seine Schwester klimpert unschuldig mit den Wimpern. »Sei
               ehrlich oder sei ein Arsch – das hast du mir beigebracht, als ich zwölf war, schon
               vergessen? Nachdem ich dein Lieblings-T-Shirt gestohlen hatte und es aus Versehen
               in den Abwasserkanal gefallen war.«
            

            »Wie kann denn ein T-Shirt aus Versehen im Abwasserkanal landen?«, rufe ich aus.
            

            »Ich hatte es ja nicht an. Es ist aus meinem Rucksack gefallen.« Sie grinst Dean an.
               »Und dann habe ich was vorgeschwindelt, und du hast mir einen Vortrag über Ehrlichkeit
               gehalten, erinnerst du dich? Es hat funktioniert, Dicky. Ich bin jetzt ein total ehrlicher
               Mensch.« Sie zeigt mit dem Finger auf die Wohnzimmertür. »Das war der heißeste Typ,
               den ich je gesehen habe. Und ich will ihn.«
            

            »Eines Tages werde ich dich im Schlaf erwürgen«, sagt Dean zu seiner Schwester. »Das
               schwöre ich bei Gott.«
            

            Sie lächelt ihn zuckersüß an. »Ach, Dicky, das würdest du niemals nie tun. Willst
               du wissen, warum?«
            

            »Warum?«, brummt er.

            »Weil du mich liebst.«

            Ganz im Ernst? Ich glaube, ich liebe sie auch.

         
         
            Dean

            Ich habe Angst vor dem, was mich erwartet, wenn ich nach Hause komme. Zwar war ich
               nur sechzehn Stunden weg, aber Summer Heyward-Di Laurentis ist in der Lage, in sechzehn
               Minuten verheerende Katastrophen anzurichten.
            

            Als sie dreizehn war, waren Nick und ich mal allein mit ihr zu Hause. Wir haben ihr
               für zwanzig Minuten den Rücken zugedreht – höchstens –, und als wir wieder zu ihr
               ins Wohnzimmer kamen, war der Schnapsschrank umgekippt, überall lagen Glasscherben,
               und Summer hat uns angegrinst und gesagt: »Ups.«
            

            Sie sagte, sie habe nur ein bisschen Alkohol probieren wollen, um zu begreifen, was
               dieser Hype darum sollte. Als Ergebnis wurden Schnapsflaschen im Wert von mehreren
               tausend Dollar zerstört.
            

            Inzwischen ist sie zwanzig, aber vertraue ich ihr? Auf keinen Fall. Ich hoffe nur,
               dass Allie einen Weg gefunden hat, sie unter Kontrolle zu halten. Und ja, ich habe
               meine Freundin rekrutiert, um heute auf meine kleine Schwester aufzupassen. Auf keinen
               Fall hätte ich Summer ohne Aufpasser über den Campus geschickt.
            

            Während der fünfstündigen Busfahrt nach Scranton schickt mir Allie immer wieder Updates
               von ihrem Tag, mit ständigen Kommentaren, wie toll meine Schwester doch sei, und lauter
               grinsenden Smileys, wenn Summer wieder mal ein peinliches Detail aus unserer Kindheit
               enthüllt hat.
            

            
               

               
                  Frühstück im Diner.

                  OMG – dein erstes Wort war »Titti«? Warum überrascht mich das nicht?

                  Ich gehe mit Summer in den Salon. Sie will eine Maniküre.

                  Du hast Angst vor Tätowiernadeln? Summer hat mir gerade erzählt, dass du dir ein Tattoo
                     stechen lassen wolltest, als du 18 warst, aber dann wieder gegangen bist, weil du
                     Angst hattest. Buhaha!
                  

               

            

             

            Ich hasse meine Schwester.

            Während des Spiels lasse ich mein Handy in der Kabine, und nicht einmal die bösen
               Blicke von O’Shea und seine gezischte Kritik können mir heute die Laune verderben.
               Denn nach dem letzten Drittel fahren wir tatsächlich mit einem Sieg vom Eis.
            

            Meine gute Laune begleitet mich aus der Arena hinaus und in den Bus hinein, und ich
               mache es mir für die lange Heimfahrt bequem. Erleichtert lese ich die letzten Nachrichten
               von Allie.
            

            
               

               
                  Wir fahren zum Mittagessen nach Boston. Summer will shoppen gehen.

                  Großartiges Mittagessen. Fahren jetzt heim.

                  Oooh, es schneit! Summer und ich gehen spazieren.

                  Wieder zu Hause. Entspannen und Mädelsgespräche. Sag Tucker, seine Tomatensuppe ist
                     eine Wucht.
                  

                  Ich hab auf Twitter gesehen, dass ihr gewonnen habt! WOW!

                  Fernsehmarathon. Ich stelle das Handy auf lautlos. Wir sehen uns, wenn du heimkommst.

               

            

             

            Die letzte Nachricht ist von acht Uhr. Gut. Ich hoffe, das bedeutet, dass Allie und
               Summer unter einer Decke im Wohnzimmer sitzen und fernsehen, anstatt der Außenwelt
               Sorgen zu bereiten.
            

            Und Allie hatte recht. Es schneit. Als der Bus über die Staatsgrenze nach Massachusetts
               fährt, tanzen dicke Schneeflocken vor meinem Fenster. Ich liebe den Winter, also gefällt
               mir, was ich sehe.
            

            Es ist fast Mitternacht, als wir bei unserer Arena ankommen. Tucker und ich fahren
               in meinem Auto nach Hause, während Garrett und Logan zu den Wohnheimen fahren, um
               die Nacht bei ihren Freundinnen zu verbringen.
            

            Zehn Minuten später biege ich in unsere Einfahrt ein. In keinem der Fenster brennt
               Licht, aber ich sehe das Flackern des Fernsehers hinter den geschlossenen Wohnzimmervorhängen.
            

            Im Flur ist es stockfinster, als wir das Haus betreten. Ich gehe vor Tucker und kicke
               meine Schuhe zur Seite, während ich nach dem Lichtschalter suche.
            

            Ich komme allerdings nicht dazu, das Licht anzumachen, denn plötzlich durchschneidet
               ein markerschütternder Schrei die Luft.
            

            Bevor ich reagieren kann, werde ich von Kopf bis Fuß mit etwas geduscht, was sich
               wie lauwarme Flüssigkeit anfühlt. Ein weiterer Schrei dringt in mein Ohr, und ich
               versuche immer noch zu verstehen, was zum Teufel hier vor sich geht, als mich etwas
               Hartes an der Schläfe trifft.
            

            Ein stechender Schmerz fährt mir durch den Kopf, und ich falle auf den Boden wie ein
               Sack Kartoffeln.
            

         
      
   
      
         Kapitel 28

         
            Dean

            Fakt eins: Das Polizeirevier von Hastings besteht aus acht Polizisten.

            Fakt zwei: Sie alle befinden sich gerade in meinem Haus.

            »Wollen Sie Anzeige erstatten?« Der diensthabende Polizist beugt sich über Allie wie
               ein beschützender Bär und wirft einen bösen Blick in meine Richtung.
            

            Von der ersten Stufe der Treppe, auf der ich sitze, blicke ich ebenfalls böse zurück.
               Der Sanitäter, der gerade meine Schläfe untersucht, macht ein missbilligendes Geräusch,
               als ich meinen Kopf in die entgegengesetzte Richtung drehe, aber ich ignoriere ihn.
               Denn was sich hier gerade abspielt, ist in höchstem Maße grotesk.
            

            »Wenn hier jemand Anzeige erstatten sollte, dann bin ich das«, sage ich ungläubig.

            Der Bulle hebt die Hand, um mich zum Schweigen zu bringen. »Wir sprechen gerade mit
               Miss Hayes, Sir.«
            

            Ja richtig, Miss Hayes. Die Verrückte, die zufällig meine Freundin ist. Die Kung-Fu-Meisterin,
               die mich mit einem Wayne-Gretzky-Briefbeschwerer niedergeschlagen hat.
            

            Aber hey, wenigstens sind die Lichter jetzt an. So kann auch jeder in der ganzen Nachbarschaft
               meine Demütigung live miterleben.
            

            »Sie sprechen mit der falschen Person«, murmle ich durch zusammengepresste Zähne.
               »Ich bin derjenige, der angegriffen wurde.«
            

            Eine Polizistin funkelt mich böse an. »So wie wir das sehen, sind diese jungen Damen
               hier die Opfer.« Sie deutet mit ihrer Hand auf den Fußboden. »Als wir hereinkamen,
               lagen Sie hier in einer Blutlache …«
            

            »Das war Suppe! Tomatensuppe!«

            »… und haben Miss Hayes und Miss Di Laurentis übel beschimpft.«

            »Weil sie mich niedergeschlagen haben!«
            

            »Sie haben sich anscheinend bedroht gefühlt, wenn sie zu solchen Maßnahmen gegriffen
               haben«, mischt sich ein anderer Beamter ein. Er schürzt die Lippen, und sein Schnauzer,
               der aussieht wie der eines Sexualstraftäters, stellt sich auf.
            

            O mein Gott! Ich werde sie umbringen! In dem Moment, in dem die Bullen hier raus sind,
               werde ich die beiden umbringen.
            

            »Sir, wir führen hier eine Befragung durch«, fährt mich der leitende Beamte an. »Bitte
               sprechen Sie nur, wenn Sie gefragt werden.«
            

            Tucker, der ein paar Schritte weiter an der Wand lehnt, sieht aus, als würde er sich
               gleich vor Lachen in die Hosen machen. Sein Lachen ist allerdings von der stillen
               Sorte. Es lässt seine Schultern beben und färbt seine Wangen knallrot.
            

            Zumindest hat Allie den Anstand, verlegen dreinzuschauen. Summer sieht einfach nur
               gelangweilt aus.
            

            »Ich habe überreagiert«, gesteht Allie.

            »Erzählen Sie uns, was passiert ist«, sagt die Polizistin freundlich zu ihr.

            Ich knirsche mit den Backenzähnen, als Allie tief Luft holt. In der Zwischenzeit befummelt
               der Sanitäter so eifrig meinen Hinterkopf, als würde ihn das irgendwie antörnen.
            

            »Ich habe mir gerade in der Küche eine Suppe warm gemacht. Nicht zu heiß, denn ich
               mag meine Suppe lieber lauwarm. Sonst verbrenne ich mir immer den Gaumen.« Sie seufzt.
               »Überall im Haus waren die Lichter aus, weil wir einen Film geschaut haben. Auf dem
               Weg zurück ins Wohnzimmer habe ich Schritte draußen vor der Haustür gehört, und plötzlich
               ist jemand hier reingestiefelt, als ob er hier wohnen würde …«
            

            »Weil ich nämlich hier wohne«, knurre ich.

            Allie weicht meinem wütenden Blick aus. »Ich dachte, es wäre ein Einbrecher.«

            »Ein Einbrecher mit einem Schlüssel?«, bemerke ich sarkastisch.

            Der Bulle funkelt mich böse an. Ich halte wieder meinen Mund.

            »Ich habe ihm die Schüssel an den Kopf geworfen und nach der ersten Waffe gegriffen,
               die ich finden konnte.« Sie zeigt auf den Gretzky-Briefbeschwerer, den wir dazu benutzen,
               die Post auf dem Tisch im Flur zu beschweren, damit sie nicht jedes Mal davonfliegt,
               wenn jemand die Tür aufmacht. Jetzt liegt er auf dem Fußboden neben einer riesigen
               Pfütze Tomatensuppe. Es überrascht mich, dass die Bullen keine kleinen Beweisfähnchen
               drum herum aufgestellt haben.
            

            »Es war nicht Deans Schuld«, beharrt Allie. »Im Ernst, es ist ganz allein meine Schuld.
               Ich bin ohne Grund ausgeflippt.« Schließlich blickt sie mich an. »Siehst du? Deswegen
               mag ich keine Horrorfilme! Du siehst dir als Kind einen Horrorfilm an, und plötzlich wird jeder, der zur Tür hereinkommt, zum Serienmörder.«
            

            »Willst du mich jetzt verarschen? Du schaust dir mit meiner Schwester einen Horrorfilm
               an, und ich musste mir mit dir diesen schrecklichen Film über Krebs ansehen?«
            

            »Dicky«, versucht Summer mich zu beruhigen. »Jetzt bist du aber ungerecht.«

            Ich starre meine Schwester so böse an, dass sie zusammenzuckt. »Kein Wort von dir«,
               zische ich sie an. »Und glaub ja nicht, dass ich nicht gespürt habe, wie du mich getreten
               hast, bevor ich ohnmächtig wurde. Wer tut so etwas, Summer? Wer tritt einen Mann,
               der schon am Boden liegt?«
            

            Im Augenwinkel sehe ich, wie Tucker auf dem Boden zusammenbricht. Er vergräbt sein
               Gesicht in den Händen und bebt vor Lachen.
            

            Der Sanitäter versperrt mir die Sicht auf ihn, indem er sich vor mich stellt. »Ich
               muss Sie auf eine Gehirnerschütterung untersuchen.«
            

            Ach du Scheiße!

            Er holt eine kleine Taschenlampe hervor und blendet mich damit. Allie tritt hinter
               ihn und blickt mich besorgt an. »O nein. Hat er eine Gehirnerschütterung?« Sie kniet
               sich nieder und berührt mich am Arm. »Müssen wir deinen Coach anrufen?«
            

            Ihre Frage lenkt die Aufmerksamkeit des leitenden Polizisten auf mich. »Deinen Coach?
               Scheiße. Du bist einer von Jensens Jungs?«
            

            Ich nicke verwirrt. Ich würde diese Arschlöcher immer noch am liebsten niederschlagen,
               weil sie mich wie einen Verdächtigen behandeln anstatt wie ein Opfer.
            

            »Wie ist noch gleich dein Name?«

            »Dean Di Laurentis.«

            »O ja, jetzt erkenne ich dich.« Er klingt ganz aufgeregt. »Das war eine tolle letzte
               Saison, Junge. Du hast gut gespielt.«
            

            Jetzt will der Bulle mit dem Schnauzer auch mitreden. »Aber momentan sieht es nicht
               so gut aus für die Mannschaft. Was ist denn da los?«
            

            »Aber dieser Davenport ist schnell«, mischt sich ein anderer Polizist ein. »Glaubst du, dass Jensen ihn auf Grahams
               Linie spielen lässt?«
            

            In den nächsten zehn Minuten fragen mir die Bullen Löcher in den Bauch über das Team
               und unsere Chancen auf einen erneuten nationalen Titel, während der Sanitäter mich
               dazu zwingt, sein überflüssiges Protokoll für den Fall einer Gehirnerschütterung auszufüllen,
               bis er letztendlich beschließt, dass ich nicht ins Krankenhaus muss. Er packt seine
               Sachen zusammen, und endlich verlassen er und die Bullen unser Haus. In der Sekunde,
               in der sie draußen sind, springe ich auf die Füße.
            

            Meine nassen Socken vermitteln mir bei jedem Schritt ein unangenehmes Gefühl. Mein
               ganzer Oberkörper ist rot, und Tomatensuppe tropft mir aus dem Haar, als ich mich
               den Mädchen nähere. Also eigentlich nähere ich mich nur Allie, der Person, die die
               Waffe in der Hand hatte, mit der ich niedergeschlagen wurde.
            

            »Ich gehe jetzt duschen«, verkünde ich. »Und wenn ich fertig bin, werden wir zwei
               uns darüber unterhalten, wie verrückt du bist.«
            

            Sie wird knallrot. »Es tut mir leid, okay? Ich habe ja schon zugegeben, dass ich überreagiert
               habe.«
            

            »Ach, wirklich?« Ich hüpfe erst auf einem Fuß, dann auf dem anderen, um mir diese
               ekligen Socken auszuziehen. »Ich meine es ernst. Ich bin noch nicht fertig mit dir.
               Du wartest also besser in meinem Zimmer auf mich, wenn ich aus der Dusche komme.«
            

            »Was wirst du tun? Mir den Hintern versohlen?«

            »Führ mich nicht in Versuchung, Baby.«

            »Das ist ja widerlich«, mischt sich Summer ein. »Würdet ihr eure SM-Spielchen bitte nicht vor mir ausdiskutieren?«
            

            Ich deute mit einem Finger auf sie. »Kein. Wort. Mehr.« Dann werfe ich Tucker einen
               Blick zu, dem Verräter, der so einen Spaß dabei hatte, mein Elend mit anzusehen. »Bring
               Summer bitte in Garretts Zimmer und schließ sie dort ein.«
            

            Tucker kichert. Aber er nimmt ihre Hand und sagt: »Komm, Summer, lass deinen armen
               Bruder in Ruhe. Er hat heute schon genug mitgemacht.«
            

         
         
            Allie

            Ich bin wirklich nicht stolz auf das, was ich heute Abend verbockt habe. Nicht nur,
               dass ich meinen Freund mit einem Briefbeschwerer niedergeschlagen habe, nein, ich
               habe auch noch die Polizei gerufen, weil ich einen Moment lang wirklich befürchten
               musste, ihn umgebracht zu haben.
            

            Ich fühle mich so miserabel, dass ich mich von Dean anschreien lassen werde, so lange
               er will. Deshalb sitze ich gerade auf seiner Bettkante, wie er mir befohlen hat.
            

            »Na, sieh mal einer an – sie hört auf mich«, sagt Dean spöttisch, als er in sein Zimmer
               kommt.
            

            Er lässt das Handtuch fallen und geht zum Schrank. Während er sich schwarze Boxershorts
               anzieht, warte ich geduldig auf meinen Anschiss, der aber nicht kommt.
            

            »Ich dachte, du würdest mich anschreien«, sage ich zu ihm.

            Er reibt sich seinen Kopf und stöhnt leise auf. »Ich habe es mir anders überlegt.
               Meine Kopfschmerzen bringen mich um.«
            

            Alarmiert blicke ich auf. »Das ist nicht gut. Sollen wir doch ins Krankenhaus fahren?«

            »Nein, es geht schon, Alliemaus.« Schuldgefühle überkommen mich, als er weiter seine
               Schläfen reibt. »Ich wurde schon seit Jahren nicht mehr so heftig geschlagen, und
               ich spiele Eishockey, verdammt«, murmelt er. »Du bist ganz schön stark, weißt du das?«
            

            »Ich weiß.« Ich grinse ihn verlegen an. »Ich habe dir ja erzählt, dass mein Vater
               wollte, dass ich mich selbst verteidigen kann.«
            

            »Nun ja, ich danke deinem Vater, dass du dich selbst verteidigen kannst. Aber ich
               verfluche ihn zugleich dafür, dass er dich in eine tödliche Waffe verwandelt hat.«
               Er stöhnt erneut auf. »O Gott, ich kann nicht glauben, dass du mich so geschlagen
               hast. Du kannst von Glück reden, dass ich dich liebe. Jedes andere Mädchen hätte …«
            

            »Du liebst mich?«, rufe ich überrascht aus.

            Dean hält mitten im Satz inne. Einen Augenblick lang sieht er völlig verwirrt aus,
               als wüsste er nicht, wovon ich rede. Als hätte er nicht bemerkt, was er da gesagt
               hat.
            

            Aber ich habe es gehört. Laut und deutlich. Mein Herz macht einen Sprung. Er hat mir
               gerade eben gesagt, dass er mich liebt.
            

            »Das hast du gerade gesagt«, beharre ich und versuche, das breite Grinsen zu unterdrücken,
               das sich auf mein Gesicht legen will.
            

            »Ich …« Er räuspert sich. »Ja, verdammt. Das habe ich wohl.«

            »Hast du es denn auch so gemeint?« Als er nickt, fangen meine Mundwinkel unkontrolliert
               zu zucken an. »Ich will es noch mal hören«, bitte ich ihn.
            

            Er reibt sich mit der Hand übers Kinn. Die Situation ist ihm sichtlich unangenehm.
               »Ach, Baby. Lass es mich nicht noch einmal sagen. Es ist schon schlimm genug, dass
               ich es als Erster gesagt habe. Das ist mir noch nie passiert.«
            

            Jetzt kann ich mein Grinsen nicht mehr unterdrücken. Ich springe vom Bett auf und
               renne in seine Arme. Mir ist ganz schwindelig, und ich muss ihn unbedingt küssen.
               Meine Küsse sind feucht und gierig, und Dean kann sich nicht mehr halten vor Lachen,
               während ich ihn fast verschlinge.
            

            Abrupt ziehe ich mich zurück. »Bist du dir sicher, dass dein Kopf nicht wehtut?«

            »Es ist schon in Ordnung«, versichert er mir, und ein verzücktes Stöhnen dringt aus
               seiner Kehle, als ich sein ganzes Gesicht wieder und wieder mit meinen Küssen bedecke.
            

            »Okay, gut, denn ich denke, wir sollten jetzt Sex haben.« Ich schiebe ihn Richtung
               Bett und greife nach seinen Boxershorts.
            

            Ihn scheint das zu amüsieren. »Sollten wir das? Und warum bitte schön?«

            »Weil du zu mir gesagt hast, dass du mich liebst, und ich liebe dich auch, und du
               weißt doch, wie mich dieser ganze romantische Kram anmacht.« Ich ziehe mir bereits
               mein Oberteil aus. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie feucht ich schon bin,
               Süßer.«
            

            Die Belustigung in seinem Blick weicht feurigem Verlangen. »Zeig es mir«, befiehlt
               er.
            

            Ich ziehe mir meine Yogahose aus. Der Slip folgt. Ich schiebe die Kleidungsstücke
               mit dem Fuß zur Seite und gehe auf ihn zu. Dann nehme ich Deans Hand und führe sie
               zwischen meine Beine. Sofort bedeckt er meinen Schritt damit, und ich lege meine Handfläche
               auf seine Knöchel. Dann reiben wir unsere beiden Hände an meiner feuchten Pussy.
            

            Dean stöhnt auf, aber diesmal nicht vor Schmerz. Oder vielleicht ist es eine andere
               Art von Schmerz. Sein Penis richtet sich unter seiner Shorts auf – eine harte, lange
               Erhebung, die ich unbedingt in mir spüren will.
            

            »Allie …« Seine Stimme ist ganz heiser.

            »Mmm?« Ich reibe meine Hüfte an unseren Händen.

            »Ich liebe dich.«

            Diese drei Wörter lassen eine Hitzewelle durch meinen ganzen Körper fahren. Ich stöhne
               auf. Genau wie er. Er muss gespürt haben, wie sich meine Oberschenkel zusammengezogen
               haben und wie seine Handfläche noch feuchter geworden ist.
            

            »Großer Gott«, presst er hervor. »Dieser Liebeskram macht dich wirklich feucht.«

            »Sag ich doch.« Ich schubse ihn leicht, und er landet rückwärts auf der Matratze,
               wo er sich mit seinen Ellbogen aufstützt. »Ich werde über deinem ganzen Körper kommen.
               Meine Eierstöcke werden explodieren, und ich werde einen Orgasmus nach dem anderen
               bekommen.«
            

            Dean holt ein Kondom aus der Schublade, und ich sitze schon auf ihm, bevor er seinen
               Schwanz überhaupt aus der Hose holen kann. »Ich liebe dich«, flüstert er und bedeckt
               meinen Mund mit seinen Lippen.
            

            Der Kuss ist sanft und weich, und ich spüre ein Kribbeln im Bauch. Seine Hände zittern,
               als er das Kondom überzieht. Wir küssen uns immer noch, als er mich auf den Rücken
               dreht und ganz leicht mit der Penisspitze in mich eindringt.
            

            Ich schlinge meine Arme um seine Schultern und hebe die Hüfte an, um ihn tiefer in
               mir zu spüren. Es funktioniert. Leise stöhnend dringt er ein bisschen tiefer in mich
               ein. Dann noch ein bisschen. Und noch ein bisschen. Bis er schließlich ganz in mir
               ist und mich komplett ausfüllt.
            

            Wir blicken uns verträumt in die Augen, als er beginnt, sich zu bewegen. Ich fühle
               mich so erfüllt. Es ist unglaublich. Dean streicht mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht
               und berührt mich an der Wange. Er schläft so langsam und bedächtig mit mir, dass mir
               ganz schwindelig wird.
            

            »Ich liebe dich«, sagt er wieder. Und mein ganzer Körper scheint vor Freude überzuschäumen.

            Ich drücke ihn fester an mich und genieße jeden langsamen Stoß. Seine Hand gleitet
               unter meinen Hintern, und er hebt mich hoch, sodass sich sein Schambein jedes Mal,
               wenn er tief in mich eindringt, gegen meine Klit presst. Mir wird schwarz vor Augen.
               Ich schnappe nach Luft und stöhne auf, bis sich meine ganze Welt nur noch um Dean
               dreht. Als der Orgasmus durch meinen Körper schießt, habe ich die Worte ›Ich liebe
               dich‹ auf den Lippen.
            

            Seine grünen Augen schauen mich gefühlvoll an. Er gibt ein heiseres Stöhnen von sich,
               stößt noch einmal kräftig zu und sackt dann auf mir zusammen. Dann sagt er: »Ich liebe
               dich auch«, während sich seine ganze Anspannung entlädt.
            

         
      
   
      
         Kapitel 29

         
            Allie

            Der restliche Dezember vergeht wie im Flug. Ehe ich mich versehe, sind die Weihnachtsferien
               da, und ich habe drei Wochen voller Freizeit, Familie und Feiertagsschlemmereien vor
               mir.
            

            Ich verbringe die Ferien bei meinem Vater, aber während der ersten zwei Tage werde
               ich mit Dean in Connecticut sein. Seine Familie fliegt für zwei Wochen nach St. Bart’s,
               das ist also meine einzige Chance, ihn zu sehen, bevor er zurückkommt. Dann treffen
               wir uns noch einmal für drei Tage in New York, bevor uns der Alltag wiederhat.
            

            Dean hat mich gefragt, ob ich mit ihm auf die Insel kommen wolle, aber so ungern ich
               auch einen kostenlosen Trip ins Paradies ablehne – ich will lieber in Brooklyn bleiben.
               Wer weiß, wohin es mich nach meinem Abschluss verschlägt? Bis dahin muss ich jede
               Sekunde mit meinem Vater auskosten.
            

            Trotzdem bin ich ziemlich niedergeschlagen, als ich Connecticut verlasse. Obwohl Dean
               mir erzählt hat, dass seine Eltern coole, entspannte Leute seien, hat es ein Teil
               von mir doch bezweifelt. Ich meine, es sind stinkreiche Anwälte, denen drei Häuser
               gehören. Vielleicht sogar mehr als drei. Dean gibt nicht gerne damit an, also kann
               es gut sein, dass sie ein Haus in jedem Land der Welt haben.
            

            Äußerlich sieht man ihnen das aber überhaupt nicht an. Deans Mutter hatte die ganze
               Zeit, während ich in Greenwich war, Jeans und Flanellhemden an. Sie hat mir gestanden,
               dass das Beste am Urlaub für sie sei, dass sie aus ihren Geschäftsklamotten rauskomme.
            

            Deans Vater ist genauso locker. Er hat jeden Morgen ein bisschen Schreibarbeit in
               seinem Büro erledigt, aber die meiste Zeit hat er mit seinen Kindern verbracht. Er
               war mit Summer Skifahren und hat mit seinen Söhnen auf der Eisfläche hinter ihrer
               Villa Eishockey gespielt. Ja, sie haben eine eigene Eislaufbahn.
            

            Deans Bruder Nick ist einer der nettesten Männer, die ich je kennengelernt habe. Er
               hat seine neue Freundin mitgebracht, eine Anwältin aus einer anderen Firma, und obwohl
               sie anfangs ziemlich steif war, ist sie aufgetaut, sobald man sie besser kennengelernt
               hat.
            

            Und Summer hat wie immer kein Blatt vor den Mund genommen und ihr legendäres, ansteckendes
               Lachen von sich gegeben. Manchmal denke ich, dass ich Deans Schwester noch mehr liebe
               als ihn selbst.
            

            So traurig ich auch bin, mich von der Familie Heyward-Di Laurentis verabschieden zu
               müssen, so sehr freue ich mich auch auf meinen Vater. Ich habe beschlossen, nicht
               zu knausern, und mir ein Taxi von Greenwich nach Brooklyn gegönnt. Als ich meinen
               großen Koffer in den Gang rolle und nach meinem Vater rufe, ist es später Nachmittag.
            

            Ich finde ihn im Wohnzimmer. Er trägt einen Jogginganzug und liest ein Buch mit dem
               Titel Die Physik des Eishockeys. Er begrüßt mich mit einem strahlenden Lächeln. Dann jammert und schimpft er, als
               ich seine Wange küsse und ihm Löcher in den Bauch frage, wie es ihm geht. Schließlich
               würgt er mich ab und will wissen, wie es bei mir in Connecticut war. Als ich ihm erzähle,
               was für eine tolle Zeit ich hatte, wirkt er ein klein wenig enttäuscht.
            

            Wir telefonieren ein paarmal in der Woche miteinander, also weiß er schon, dass ich
               mit Dean zusammen bin. Bis jetzt hat er nicht viele Worte darüber verloren. Nachdem
               ich es ihm erzählt habe, hat er nur geschnaubt und seitdem nichts mehr zu unserer
               Beziehung gesagt.
            

            Aber jetzt sagt er etwas dazu.

            »Er ist nichts für eine feste Beziehung, AJ. Ich hoffe, du weißt das.«
            

            Seine Worte verletzen mich. Es ist ja nicht so, dass Dean und ich schon Einladungen
               zu unserer Hochzeit verschicken wollen, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass wir
               uns in näherer Zukunft trennen werden. Wir sind zweiundzwanzig. Wir sind verliebt.
               Es wird nicht ganz leicht, wenn ich in L. A. oder in New York bin und Dean die nächsten zwei Jahre in Harvard. Aber ich bin mir
               sicher, wir können das schaffen, wenn wir wollen. Und wenn Dean erst mal sein Jurastudium
               beendet hat, kann er überall als Anwalt arbeiten. Auch dort, wo ich bin. Wir haben
               noch nicht darüber geredet, aber Dean hat mir nicht das Gefühl gegeben, dass er sich
               nach unserem Abschluss von mir trennen will.
            

            »Er könnte es aber sein«, sage ich ruhig. »Etwas für eine lange Beziehung, meine ich.«

            Dad schüttelt unnachgiebig den Kopf. »Ist er nicht.« Seine Stimme verliert etwas von
               ihrer Strenge. »Willst du wissen, was das Wichtigste war, was ich in den achtzehn
               Jahren mit deiner Mutter gelernt habe? Beziehungen sind manchmal echt scheiße.«
            

            Ich muss lachen. »Mom hat mir das Gleiche gesagt.« Der Gedanke an die letzte Unterhaltung
               mit meiner Mutter versetzt mir einen Stich. »Sie hat mir erzählt, dass ihr zu einem
               bestimmten Zeitpunkt eurer Ehe Probleme hattet«, gebe ich zu. Darüber habe ich noch
               nie mit ihm geredet. Aber Mom hat mir offen von ihren Eheproblemen erzählt. Nicht
               bis ins kleinste Detail, aber sie wollte sichergehen, dass ich wusste, wie hart sie
               für ihre Ehe gearbeitet haben.
            

            »Das hatten wir«, gesteht er mit gequälter Stimme. »Es waren die vielen Reisen. Eva
               hat das Modeln aufgegeben, nachdem du geboren wurdest. Also war sie immer zu Hause.
               Und ich war immer unterwegs.« Er blickt mich ernst an. »Ich habe nie eine andere Frau
               angerührt, AJ. Darum ging es bei unseren Problemen nicht.«
            

            »Ich weiß.«

            »Es war verdammt schwer. Die langen Trennungen. Die kurzen Telefonate. Ich bin nach
               Hause gekommen, und wir haben uns wie Fremde gefühlt, die sich jedes Mal wieder von
               Neuem kennenlernen mussten. Es hat viel Mühe gekostet, das zu überwinden.« Jetzt liegt
               Schmerz in seinem Blick. »Dann wurde sie krank, und das machte es noch schwerer.«
            

            Ein Kloß formt sich in meinem Hals. Ich war zwölf, als bei meiner Mutter Lungenkrebs
               diagnostiziert wurde. Ich erinnere mich noch, wie ich sie angefleht habe, mich mitzunehmen,
               wenn Dad sie zur Chemo gefahren hat. Aber sie haben mich nie gelassen, und an den
               Tagen, an denen ihre Nebenwirkungen zu belastend waren, als ihre Haut fahler als Asche
               war und sie sich so heftig übergeben musste, dass sie sich eine Rippe gebrochen hat,
               da haben sie mich zu meiner Tante nach Queens geschickt. Sie wollten nicht, dass ich
               sie so sehe. Aber ich habe genug gesehen.
            

            Mein Vater räuspert sich. »Ich kenne Männer wie Dean. Sie sind nicht dafür geschaffen,
               mit den wirklichen Problemen des Lebens umzugehen. Was ist, wenn du krank werden solltest
               – was Gott verhüten möge – oder einen Unfall hast? Wenn dieses Land in der Rezession
               versinkt und dein Freund sein ganzes Geld verliert?« Seine Stimme nimmt jetzt einen
               herablassenden Tonfall an. »Dann fällt er zusammen wie ein mickriges Kartenhaus.«
            

            »Das ist nicht wahr«, widerspreche ich. »Dean ist ein guter Mensch. Und er ist gut
               zu mir. Gut für mich.«
            

            »Du machst dir selbst etwas vor, AJ. Ja, er ist gut zu dir – jetzt. Er lebt ein perfektes Leben. Er bezahlt andere Leute
               dafür, hinter ihm aufzuräumen. Und solange alles seinen gewohnten Gang nimmt, wird
               er das Beste sein, was dir je passiert ist. Aber sobald etwas Schreckliches geschieht,
               ist er weg. Dann wird er nicht an deiner Seite stehen, denn das würde bedeuten, dass
               er aus seiner perfekten Blase aussteigen und die hässliche Welt hineinlassen müsste.
               Dieser Kerl steht nicht auf hässlich.«
            

            »Du irrst dich«, flüstere ich.

            »Es tut mir leid, dir das sagen zu müssen, Liebes. Denkst du, mir gefällt der Schmerz
               in deinem Blick? Es zerreißt mir das Herz. Aber ich will, dass du vorbereitet bist,
               wenn es passiert.« Mein Vater holt tief Luft. »Denk an meine Worte. Du wirst dich
               nicht auf ihn verlassen können. Gesteh dir das lieber jetzt ein, bevor es zu spät
               ist.«
            

             

            Ich lasse nicht zu, dass die Warnung meines Vaters und seine völlig unberechtigte
               Meinung über Dean uns die Ferien verderben. Ich habe es verstanden. Er macht sich
               Sorgen. Er will nicht, dass mir schon wieder das Herz gebrochen wird. Und ich kann
               ihm den unverblümten Tonfall, in dem er mir seine Ansicht klargemacht hat, nicht einmal
               übel nehmen, denn so ist mein Vater nun mal.
            

            Aber er liegt falsch. Dean wäre für mich da, wenn ich ihn bräuchte. Das hat er schon bewiesen, als er mitten in der
               Nacht ins Wohnheim gekommen ist, nachdem Sean mich so fertiggemacht hat. Also beschließe
               ich, die Beziehung, die mir so viel Freude bereitet, nicht infrage zu stellen, und
               zwinge mich dazu, den Rest meiner Ferien zu genießen.
            

            Ich verbringe Heiligabend – der zufällig auch mein Geburtstag ist – mit meinem Vater
               zu Hause. Wir schauen Ist das Leben nicht schön?, wie wir es immer tun, und ich weine mir die Augen aus dem Kopf, wie ich es immer
               tue. Dann trinken wir heiße Schokolade, und er gibt mir das gleiche Geschenk wie jedes
               Jahr – dreihundert Dollar mit einem Zettel, auf dem steht, dass ich mir etwas Schönes
               dafür kaufen soll. Dad ist nicht besonders kreativ, was Geschenke angeht. Aber das
               ist mir egal, denn ich habe schon das einzige Geschenk, das ich mir wünsche: dass
               mein Vater, so gesund, wie er im Moment sein kann, am Leben ist und mit mir zusammen
               feiert.
            

            Ein paar Tage später ist Dean zurück aus St. Bart’s. Er sieht unverschämt braun gebrannt
               und erholt aus, als er mich am Haus meines Vaters abholt. Es überrascht mich, dass
               er mit dem Auto hierhergekommen ist. Es wäre einfacher gewesen, wenn ich die Bahn
               genommen und ihn in der Stadt getroffen hätte. Aber als ich das erwähne, grinst er
               nur und sagt: »Wir fahren nicht nach Manhattan. Ich habe eine Geburtstagsüberraschung
               für dich.«
            

            »Du hast mir doch schon was geschenkt«, erinnere ich ihn. Und das hat er wirklich
               – einen Anruf aus St. Bart’s und den heißesten Telefonsex, den ich je in meinem Leben
               hatte. Ich war so laut, als ich gekommen bin, dass ich von Glück reden kann, dass
               mein Vater so einen festen Schlaf hat.
            

            »Das hier ist noch besser«, verspricht Dean. Dann küsst er mich schnell auf den Mund
               und zieht mich vom Straßenrand weg. »Ich habe dich vermisst.«
            

            Ich muss grinsen wie ein kleines Kind. »Ich habe dich vermisst.«
            

            Augenzwinkernd nimmt er meine Hand und platziert sie direkt in seinem Schritt. Ich
               spüre eine beginnende Erektion. »Der kleine Dean hat dich auch vermisst.«
            

            »Das sehe ich.«

            Ich reibe über seinen härter werdenden Penis, und er stöhnt auf. »Wenn du so weitermachst,
               werde ich in meiner Hose kommen«, warnt er mich.
            

            Mein Grinsen wird breiter. »Ist das eine Herausforderung?«

            Ich öffne seinen Reißverschluss und stecke meine Hand in seine Hose. Als ich meine
               Finger um seinen Penis schließe, merke ich, dass er mich nicht veräppelt hat. Nach
               weniger als einer Minute Streicheln stöhnt er erneut auf und packt das Lenkrad mit
               festem Griff, während er ein ›Ich komme!‹ hervorpresst.
            

            Ich lasse nicht zu, dass er seine teure Hose ruiniert. Stattdessen senke ich meinen
               Kopf und schlucke stöhnend sein salzig und männlich schmeckendes Sperma.
            

            »Gütiger Gott«, murmelt er und streicht mir dann sanft über die Wange. »Ich liebe
               dich, Baby.«
            

            »Nein, du liebst nur Blowjobs im Auto.«

            »Dich.« Er schüttelt stur den Kopf. »Ich liebe dich.«
            

            Mein Herz macht einen Riesensprung. Ich lehne mich in meinem Sitz zurück und blicke
               aus dem Fenster, während wir über die Brücke Richtung New Jersey fahren. Ich habe
               keine Ahnung, wo er mich hinbringt, aber ich lasse ihn glücklich gewähren. Ich würde
               Dean Di Laurentis bis ans Ende der Welt folgen. Bis ins Innere eines Vulkans, wenn
               ich Meg Ryan und er Tom Hanks wäre. Bis nach Mordor, wenn ich Sam und er Frodo wäre.
               Bis nach …
            

            »Wir sind da«, verkündet er.

            Ich werde aus meinen seltsamen Gedanken gerissen. Dean parkt den BMW vor einem kleinen Gebäude in einem Gewerbegebiet. Ich blicke aus dem Fenster, um
               das Schild zu lesen. Dann schnappe ich nach Luft.
            

            Mein Kopf schießt zu ihm herum. Er grinst.

            »Wahnsinn! Wirklich?«

            »Ja.« Er steigt aus dem Auto und umrundet es, um mir die Tür zu öffnen. Ich nehme
               seine ausgestreckten Hände und hüpfe praktisch den ganzen Weg auf die große Glastür
               zu. Dabei bin ich wahnsinnig aufgeregt.
            

            Ich schaue mich in der Eingangshalle des Tanzstudios um und blicke dann direkt in
               Deans funkelnde Augen. »Ich dachte, du hättest gesagt, du willst nicht Salsa tanzen.
               Und Dean Di Laurentis tut doch nur das, was er will, schon vergessen?«
            

            Er zuckt mit den Schultern. »Ich tue, was ich will.«

            Ich blicke ihn fragend an, während ich auf eine weitere Erklärung warte.

            »Ich mache dich glücklich.«

            Und auf einmal gibt mein Herz ein platzendes Geräusch von sich. Denn es ist so voller
               Liebe, dass es sie nicht mehr länger zurückhalten kann.
            

         
         
            Dean

            Der Alltag hat uns wieder. Ich würde ihn gerne wegschieben und ihm sagen, dass er
               später wiederkommen soll, aber so funktioniert das nicht. Sosehr ich es auch genossen
               habe, mit meiner Familie am Strand zu liegen und mit meinen Geschwistern die neuesten
               Neuigkeiten auszutauschen, und sosehr ich es genossen habe, ein Lächeln auf das Gesicht
               meiner Freundin zu zaubern, indem ich sie mit Tanzstunden überrascht habe, jetzt ist
               es an der Zeit, den Ferienmodus zu verlassen und wieder ins reale Leben zurückzukehren.
            

            Meine ersten Wochen an der Uni sind voller als je zuvor. Mein Eishockeytraining, die
               Kurse und das Trainieren der Hurricanes nehmen die meiste Zeit in Anspruch. Zum Glück
               ist Allie mit ihren Proben genauso beschäftigt und beschwert sich nicht darüber, dass
               unser Sexleben unter der Woche praktisch nur noch aus ein paar Quickies besteht.
            

            Am Samstag verlieren wir ein weiteres Heimspiel. Niemand nimmt das Wort »Playoffs«
               jetzt noch in den Mund, denn wir alle wissen, dass es dazu nicht mehr kommen wird.
               Trotzdem gebe ich Hunter weiterhin Privatunterricht. Denn was in dieser Saison auch
               passieren sollte, Hunter wird nächstes Jahr immer noch für Briar spielen und den anderen
               hoffentlich ein guter Mannschaftskapitän sein.
            

            Coach O’Shea, der in letzter Zeit überraschend freundlich war, gibt uns am Sonntagabend
               eine Stunde extra auf dem Eis, die Hunter und ich gut zu nutzen wissen. Das Einzeltraining
               verläuft gut, und ich verlasse die Arena in bester Laune. Da ich morgen Vormittag
               kein Training habe, verbringt Allie die Nacht bei mir, und ich kann es kaum erwarten,
               mit meiner Freundin zu schlafen. Und damit meine ich richtigen Sex. Nicht diese spontanen Quickies, mit denen wir uns die ganze Woche begnügen mussten.
            

            Mit gesenktem Kopf betrete ich unsere Küche. Ich bin so darauf konzentriert zu schauen,
               ob Allie mir eine Nachricht geschickt hat, dass ich einen Moment brauche, um zu sehen,
               dass meine Mitbewohner alle um den Tisch herumsitzen. Sogar Tucker, der überhaupt
               nicht mehr zu Hause war, seit das neue Semester begonnen hat. Ich frage ihn schon
               gar nicht mehr, was er so treibt. Es ist offensichtlich, dass er eine Freundin hat.
               Oder vielleicht einen Freund? Er tut so geheimnisvoll, dass mich auch das nicht überraschen
               würde.
            

            »Was ist los?«, frage ich abwesend.

            Keiner sagt ein Wort.

            Ich stecke mein Handy in die Hosentasche und schaue meine Mitbewohner an. Der schockierte
               Ausdruck auf ihren Gesichtern lässt mein Herz schneller schlagen.
            

            Als ich Logans feuchte Augen sehe, setzt es fast aus.

            »Was ist hier los?«, will ich wissen.

            Die gespenstische Stille dauert an. Logan reibt sich die Augen.

            Verdammte Scheiße! Jetzt mache ich mir Sorgen. Nein, jetzt kriege ich Angst.
            

            »Im Ernst, wenn mir nicht sofort jemand sagt, was hier los ist …«

            »Der Coach hat angerufen«, unterbricht Garrett mich. Seine Stimme klingt ernst. Traurig.

            Ich warte darauf, dass er fortfährt. Meine Hände werden erst taub, dann beginnen sie
               zu zittern.
            

            »Er hat einen Anruf von Patrick Deluca erhalten und …«

            Okay, das Ganze nimmt eine Wendung, die ich nicht erwartet hatte. Pat Deluca ist der
               Trainer der Footballmannschaft. Was zum Teufel wollte der von Coach Jensen?
            

            Garrett bemerkt meine Verwirrung. »Ich nehme an, Deluca hat ihn angerufen, weil er
               weiß, dass wir Freunde von Beau sind …«, sagt er.
            

            »Es geht um Maxwell?«, unterbreche ich ihn. »Was ist mit ihm?«

            Logan weicht meinem Blick aus.

            Genau wie Tucker.

            Der Einzige, der den Mut hat, meinen Blick zu erwidern, ist Garrett, der ganz tief
               Luft holt, bevor er weiterspricht.
            

            »Er ist tot.«

         
      
   
      
         Kapitel 30

         
            Dean

            Nach meinem Highschoolabschluss sind mein Bruder und ich zusammen durch Europa gereist.
               Frankreich, Italien, Spanien und zu guter Letzt Deutschland und Österreich. Dort gibt
               es eine riesige Höhle, die Nick unbedingt sehen wollte. Ich muss zugeben, sie war
               wirklich cool. Bei der Führung durfte man nur die ersten eineinhalb Kilometer betreten,
               die mit Eis bedeckt waren. Die schier endlosen Gänge waren aus Kalkstein geformt.
               Nick und ich gaben uns allerdings nicht mit dem ersten Stück zufrieden, sondern haben
               uns unerlaubt von der Gruppe entfernt.
            

            Wir haben uns hoffnungslos verlaufen, und bis zum heutigen Tag kann ich mich an das
               erdrückende Gefühl erinnern, das mich damals überkommen hat. Das Echo unserer Stimmen
               hallte von den hohen Wänden wider. Ein kalter Luftzug wehte durch die Höhle. Wir hörten
               die Schritte unseres Führers, der uns suchte – das heißt, wir konnten seine Schritte
               hören, aber es war uns nicht möglich auszumachen, aus welcher Richtung sie kamen.
               Das Echo hat unseren Ohren einen Streich gespielt.
            

            So fühle ich mich jetzt auch. Ich höre, wie Garrett redet, aber ich kann ihn nicht
               sehen, und ich verstehe nicht, was er sagt. Seine Stimme ist ein Echo. Sie hallt von
               den Wänden wider und schwirrt ziellos um mich herum.
            

            Mein Gehirn kann seine ersten Worte nicht deuten.

            Beau ist tot.

            Tot?

            Beau Maxwell?

            Mein Freund Beau Maxwell?

            »… auf der Stelle tot.«

            Mein Kopf fährt hoch. Mir kommt es vor, als wären Garretts Worte harte Bälle, die
               er gegen die Wand wirft. Die letzten haben endlich gesessen.
            

            »Was?«, frage ich dumpf.

            Seine grauen Augen blicken mich traurig an. »Ich sagte, er war auf der Stelle tot.
               Er hat nicht gelitten.«
            

            Ich blinzle. Immer wieder. »Kannst du das noch einmal wiederholen, bitte? Was passiert
               ist, meine ich.«
            

            »Warum?«

            Weil ich kein Wort von dem verstanden habe, was du gesagt hast!, hätte ich fast gebrüllt.
               Aber ich hole tief Luft und sage leise: »Weil ich es noch mal hören muss.«
            

            Garrett nickt zögerlich. »Okay.«

            Ich wanke auf den Küchenschrank zu und öffne das oberste Fach. Dort steht eine Flasche
               Jack Daniel’s. Ich mache die Flasche auf und nehme einen tiefen Schluck. Dann setze
               ich mich zu meinen Mitbewohnern an den Tisch. Die Jack-Daniel’s-Flasche wird weitergereicht,
               während Garrett noch mal von vorne anfängt.
            

            Es ist keine besonders lange Geschichte.

            Aber eine schreckliche.

            Beau ist dieses Wochenende zur Geburtstagsfeier seiner Großmutter nach Wisconsin geflogen.
               Das wusste ich bereits – er hatte mich vorher noch angerufen, und wir hatten ausgemacht,
               dass wir am Dienstag zusammen etwas trinken gehen.
            

            Gestern Abend haben die Maxwells den neunzigsten Geburtstag der Großmutter in einem
               Restaurant in einer kleinen Stadt gefeiert. Die Straßen waren vereist. Sie sind mit
               zwei Autos gefahren – Beau fuhr im Auto seines Vaters mit, der hinterm Steuer saß.
               Joanna hat Coach Deluca erzählt, dass sie jede Menge Spaß hatten.
            

            Auf der Heimfahrt ist Beaus Vater einem Reh ausgewichen, das plötzlich vor ihnen aufgetaucht
               ist.
            

            Der Wagen ist auf dem Eis ins Schlingern geraten, von der Straße abgekommen und hat
               sich zweimal überschlagen.
            

            Dann ist er gegen einen Baum gekracht.

            Beaus Genick war auf der Stelle gebrochen.

            Sein Vater ist wie durch ein Wunder völlig unverletzt geblieben.

            Der Whiskey brennt im Hals und lässt mich innerlich in Flammen stehen. Meine Augen
               brennen ebenfalls. Als Garrett mit seiner Erzählung fertig ist, schiebe ich meinen
               Stuhl zurück und nehme die Flasche in die Hand.
            

            »Ich gehe nach oben«, murmle ich.

            »Dean …« Tuckers Stimme klingt wahnsinnig traurig.

            Dabei hat er Beau kaum gekannt. Genau wie Garrett, der ihn nur ab und zu mal auf Partys
               gesehen hat. Logan stand ihm etwas näher. Ich weiß, dass er ein paarmal bei ihm zu
               Hause war. Aber ich … ich war einer von Maxwells besten Freunden. Und er war einer
               von meinen.
            

            Irgendwie schaffe ich es die Treppe rauf, ohne zu stolpern. Meine Hände zittern so
               heftig, dass ich die Whiskeyflasche mehrmals beinahe fallen lasse, bevor ich in mein
               Zimmer wanke. Ich werfe mich aufs Bett, setze die Flasche an meinen Mund und lasse
               einen großen Schwall der braunen Flüssigkeit in den Rachen laufen. Sie läuft mir über
               den Hals und tränkt meinen Hemdkragen. Aber das ist mir egal. Ich trinke einfach weiter.
            

            Beau ist also tot.

            Er war dreiundzwanzig Jahre alt.

            Ich trinke noch mehr. Und noch mehr. Und dann noch ein bisschen mehr, bis ich nicht
               mehr geradeaus schauen kann.
            

            Jetzt bin ich betrunken. Nein, ich bin total am Ende. Mein Gehirn funktioniert nicht
               mehr richtig. Meine Hände? Auch nicht mehr. Scheiß drauf. Ich versuche, die Flasche
               auf dem Nachttisch abzustellen, aber sie kracht auf den Fußboden. Aus irgendeinem
               Grund bringt mich das zum Lachen.
            

            Ich denke, die Zeit vergeht. Oder auch nicht. Vielleicht steht sie auch einfach still,
               weil Beaus Genick wie ein Ast gebrochen ist, und jetzt ist er tot. Tot. Erledigt.
               Nicht mehr da.
            

            »Dean …?«

            Ich höre aus weiter Ferne eine Stimme, die meinen Namen flüstert. Verdammt, vielleicht
               bin ich wieder in der Höhle. Vielleicht bin ich nie dort rausgekommen. Wie krass wäre
               denn das? Vielleicht bin ich in der Höhle in Österreich gestorben und weiß es nur
               nicht? Dann wäre das Leben, das ich seit meiner Europareise gelebt habe, in Wahrheit
               nur Einbildung gewesen und mein toter Körper in Wirklichkeit in einer eisigen Höhle
               verrottet?
            

            »Dean.« Warme Hände umfassen meine Wangen. »Mein Gott, du bist ja sturzbetrunken.«

            Ich zittere. Nein, es ist die Matratze. Sie bewegt sich, weil jemand zu mir ins Bett
               steigt, und plötzlich dreht es mir den Magen um. Mir kommt die Galle hoch. Ich schlucke.
               Ich atme tief ein. Ich kann den Whiskey noch riechen, aber im Zimmer ist auch noch
               ein anderer Geruch. Allies mysteriöser Duft.
            

            »Baby.« Ich spüre, wie sich mein Kopf bewegt. Sie legt ihn auf ihren Schoß und fährt
               mit ihren Fingern durch mein feuchtes Haar. Ich schwitze wie ein Schwein. Warum ist
               es so heiß hier drinnen? »Logan hat mir gerade erzählt, was passiert ist. Ich …« Ihre
               Hand zittert in meinem Haar. »Es tut mir so leid, Schatz.«
            

            »Das Genick gebrochen…« Meine Stimme klingt ebenfalls, als wäre sie ganz weit weg.
               Sie klingt nicht einmal nach meiner Stimme. O Gott, ich bin so betrunken. Ekelerregend,
               erbärmlich, gnadenlos betrunken.
            

            »Ich weiß«, flüstert Allie. »Und es tut mir so unendlich leid. Ich weiß, dass es dir
               jetzt schlecht geht. Ich …« Sie streichelt mir über die Stirn. »Ich bin hier, okay?
               Ich bin hier, und ich werde auch nicht weggehen.«
            

            Ich hole tief Luft. »Baby«, murmle ich.

            »Was?«

            »Ich muss …« Ich hebe meinen Kopf, aber die Bewegung allein setzt das in Gang, wovor
               ich sie warnen wollte.
            

            Ich kann die Übelkeit nicht mehr länger zurückhalten und übergebe mich in den Schoß
               meiner Freundin.
            

         
         
            Allie

            Die Trauerfeier für Beau findet im Footballstadion statt. Die ganze Mannschaft ist
               da, zusammen mit dem gesamten Trainerstab, seinen Freunden, seiner Familie, Hunderten
               von Mitstudenten und Tausenden von Menschen, die ihn wahrscheinlich nie kennengelernt
               haben.
            

            Nur einer fehlt.

            Dean.

            Bevor ich aus dem Haus gegangen bin, war er oben in seinem Zimmer, trug einen schwarzen
               Anzug und machte ein trauriges Gesicht. Er hat mir gesagt, ich solle mit Hannah und
               Garrett schon mal vorfahren und dass wir uns auf der Trauerfeier treffen würden.
            

            Als ich wieder ins Haus zurückkomme, ist er immer noch in seinem Zimmer, hat immer
               noch einen schwarzen Anzug an und macht immer noch ein trauriges Gesicht. Aber jetzt
               hält er außerdem eine Flasche Wodka in der Hand, und seine Wangen sind gerötet.
            

            Er ist betrunken.

            Er war seit der Nachricht von Beaus Tod jeden Tag betrunken. Entweder das oder high.
               Vor zwei Tagen habe ich ihm dabei zugeschaut, wie er vier Joints nacheinander geraucht
               hat, bevor er auf der Couch im Wohnzimmer eingeschlafen ist. Logan musste ihn sich
               über die Schulter werfen und ihn nach oben tragen. »Die Menschen trauern unterschiedlich«,
               hat Logan gemurmelt.
            

            Ich verstehe das. Ich verstehe das nur zu gut. Nach dem Tod meiner Mutter habe ich
               alle möglichen Stufen der Trauer durchgemacht. Meistens Verleugnung und Verzweiflung,
               bis ich schließlich gelernt habe zu akzeptieren, dass sie wirklich nicht mehr da ist.
               Es hat eine Weile gedauert, bis ich so weit war, aber ich habe es geschafft. Und Dean
               wird es auch schaffen. Das weiß ich. Aber es tut so verdammt weh – nein, es ist unerträglich
               –, ihm dabei zuzusehen, wie er sich dem Alkohol und den Joints zugewandt hat, wo er
               sich doch auch an mich hätte wenden können.
            

            »Ich konnte nicht«, murmelt er, als er mich im Türrahmen stehen sieht. Er hat seine
               Jacke und seine Krawatte ausgezogen, und sein Hemdkragen ist verrutscht. Sein blonder
               Schopf ist das reinste Chaos, als hätte er sich immer wieder die Haare gerauft.
            

            Zaghaft betrete ich das Zimmer. Ich habe immer noch das schlichte, hochgeschlossene
               schwarze Kleid an, das ich für die Trauerfeier ausgesucht habe.
            

            »Ich konnte einfach nicht hingehen, Baby.« Es ist nur ein Flüstern – voller Leid.
               »Ich habe mir seine Eltern vorgestellt … und Joanna … ich habe ihre Gesichter vor
               mir gesehen …« Dean stellt die Wodkaflasche auf die Kommode und lässt sich langsam
               auf der Bettkante nieder.
            

            Ich setze mich neben ihn und lege meinen Kopf an seine Schulter. »Sie hat gesungen.«

            »Was?«

            »Joanna«, sage ich ruhig. »Es gab eine Bühne mit einem Klavier. Sie hat Let It Be gesungen. Es war wunderschön. Und traurig.« Ich blinzle meine aufsteigenden Tränen
               weg. »Es war traurig und wunderschön zugleich.«
            

            Dean schluchzt leise auf.

            Ich streichle mit den Fingern über seine Wange. Sein Gesicht ist heiß, aber er scheint
               nicht ganz so betrunken zu sein wie gestern Abend. Er lehnt sich gegen mich, und sein
               unregelmäßiger Atem streift meine Hand. »Ich konnte es einfach nicht«, sagt er wieder.
            

            »Ich weiß. Es ist schon in Ordnung.«

            Ist es das wirklich? Er hätte dort sein sollen, verdammt! Beaus Familie war da. Wenn
               sie es ertragen konnten, dann hätte Dean es auch ertragen müssen.
            

            Schon im nächsten Moment lässt der Gedanke Schuldgefühle in mir aufsteigen. Wer bin
               ich, dass ich darüber urteile, was jemand tun sollte oder nicht? Die Menschen gehen
               immer wieder aus den verschiedensten Gründen nicht auf Trauerfeiern und Beerdigungen.
               Vielleicht wollen sie ganz allein um ihre Toten trauern. Vielleicht ist es zu schwer
               für sie. Vielleicht helfen ihnen Beerdigungen einfach nicht. Das kann ich nicht beurteilen,
               und zu diesem Gedanken zwinge ich mich, während ich sanft mit meiner Hand über Deans
               Wange streiche.
            

            »Ich kann nicht glauben, dass Beau tot ist«, sagt Dean stumpf.

            Einen Augenblick lang bin ich überrascht, denn das ist das erste Mal, dass er Beaus
               Namen ausgesprochen hat, seit es passiert ist. Ich bin noch überraschter, als ich
               aufschaue und Tränen in Deans Augen entdecke. Er blinzelt, und ein paar Tropfen laufen
               über meine Finger, die sein Kinn streicheln.
            

            Seine Tränen lösen das Gleiche bei mir aus, so wie es beim Gähnen oft der Fall ist.
               Und plötzlich weinen wir beide. Dean vergräbt sein Gesicht an meiner Brust, und sein
               ganzer Körper zittert vor lautlosem Schluchzen. Ich weiß nicht, wer wen zuerst küsst.
               Oder wer wen zuerst auszieht. Oder wie es dazu kommt, dass wir plötzlich nackt und
               keuchend auf dem Bett liegen, uns wild küssen und gierig den Körper des anderen berühren.
               Megan hat mir mal erzählt, dass es eine verrückte Statistik gibt, die besagt, dass
               achtzig Prozent der Menschen, die für eine Umfrage zum Thema Trauer interviewt wurden,
               zugegeben haben, vor, während oder direkt nach einer Beerdigung Sex gehabt zu haben.
            

            Wenn man darüber nachdenkt, ist das gar nicht so erstaunlich. Man feiert das Leben
               im Angesicht des Todes. Man braucht jemanden, an dem man sich festhalten kann, eine
               spürbare Verbindung zu einer anderen lebenden, atmenden Person.
            

            Wir stöhnen gleichzeitig auf, als er in mich eindringt. Wir benutzen kein Kondom,
               damit haben wir aufgehört, seit das neue Semester begonnen hat. Wir haben uns vor
               den Ferien beide testen lassen, und ich habe die Pille sowieso schon genommen.
            

            Ich nehme seinen pulsierenden Penis in mir auf und strecke ihm meine Hüften entgegen,
               um ihn noch tiefer in mir zu spüren. Der Orgasmus, der mich überkommt, ist gewaltig.
               Ich hätte nicht gedacht, dass ich in der Lage sein würde, eine solche Befriedigung
               zu erleben, wo ich doch gerade so verdammt traurig bin.
            

            Dean gibt einen tiefen, gequälten Laut von sich und zittert heftig, als er in mir
               kommt. Sein Atem ist flach, als er über mir zusammensackt. Er dreht uns um, sodass
               mein verschwitzter Rücken an seine verschwitzte Brust gedrückt wird. In meinem Nacken
               wird es feucht. Aber das ist kein Schweiß, das sind Tränen. All die Tränen, die er
               versucht hätte zurückzuhalten, wenn er auf Beaus Trauerfeier gegangen wäre.
            

            Ich drehe mich zu ihm um und schlinge meine Arme um seine breiten Schultern, als er
               um den Freund weint, den er gerade verloren hat. Ich weiß nicht, wie lange wir in
               dieser Position daliegen, aber schließlich wird Dean ganz still und schläft ein –
               dabei hat er seine Wange ganz dicht an meine gepresst. Zum ersten Mal seit sieben
               Tagen spüre ich einen kleinen Funken Hoffnung in mir aufkeimen. Die Hoffnung, dass
               die emotionale Befreiung, die er gerade erlebt hat, etwas von seiner Trauer wegnehmen
               und ihn näher an die Akzeptanz heranführen wird.
            

            Aber das Schlimmste an der Hoffnung ist, dass sie nur allzu oft enttäuscht wird.

         
      
   
      
         Kapitel 31

         
            Allie

            In den nächsten zwei Wochen kann ich nicht mehr tun, als Dean dabei zuzusehen, wie
               er immer tiefer in den Strudel hinabgesogen wird. Er hat einen neuen Tagesablauf.
               Er geht in die Uni, er geht zum Training. Dann kommt er nach Hause und betrinkt sich
               oder kifft sich schier um den Verstand.
            

            Erstaunlicherweise besucht er dabei seine Kurse an der Uni und reicht auch alle Aufgaben
               ein. Als ich einmal einen Blick auf eine seiner Hausarbeiten werfen konnte, habe ich
               gesehen, dass sie wirklich gut war. Mir kommt es so vor, als hätte er die Zügel seinem intelligenten Gehirn überlassen,
               das er bisher vor den Leuten zu verbergen gesucht hat. Und dieses Gehirn läuft jetzt
               auf Autopilot. Auf dem Eis ist es so ähnlich: Er übergibt die Kontrolle einfach seinem
               starken, athletischen Körper, und durch das jahrelange Training erledigt dieser die
               Arbeit für ihn ganz automatisch. Ich habe den Eindruck, als spielten sein Herz und
               sein Bewusstsein dabei keine Rolle mehr.
            

            Auch seine Libido ist verschwunden. Na ja, nicht ganz. Sie erwacht ab und zu wieder
               zum Leben, irgendwo zwischen Trunkenheit und Ohnmacht. Aber ich weise ihn jedes Mal
               ab, denn der Kerl, der mir diese herausfordernden Blicke zuwirft, der mir schmutzige
               Dinge ins Ohr flüstert und dessen Hände versuchen, unter mein T-Shirt oder in meine
               Hose zu gelangen, dieser Kerl ist nicht mein Freund.
            

            Mein Freund will nicht nur mit mir schlafen, wenn er betrunken ist, und mein Freund
               grinst mich nicht nur dann sorglos an, wenn sein Gehirn vom Alkohol oder von den Drogen
               benebelt ist.
            

            Dean Di Laurentis hat Sex, weil er Sex liebt. Und er grinst, weil er gerne grinst.
               Dieser betrunkene und bekiffte Dean ist ein Eindringling. Es macht ihm nicht einmal
               etwas aus, wenn ich ihm sage, dass ich nicht in der Stimmung bin, denn er ist genauso
               wenig in der Stimmung. Das gaukeln die Substanzen in seinem Blut nur seinem Körper
               vor.
            

            Er trauert. Hundertmal am Tag sage ich diese Worte zu mir selbst. Ich muss mich daran erinnern,
               dass Beau Maxwell tot ist und dass Dean ihn unendlich vermisst. Ich hasse mich selbst
               dafür, dass ich sauer werde, weil er mit Beaus Tod anders umgeht, als ich es tun würde.
            

            Aber ich weiß nicht, was ich tun soll. Ihn auf Entzug schicken? Er ist kein Alkoholiker.
               Er ist nicht drogenabhängig. Und das Schlimmste ist, der Alkohol und das Gras haben
               nicht einmal einen Einfluss auf seine akademische oder seine sportliche Laufbahn.
               Er steht morgens einfach auf und spielt Eishockey wie ein Champion oder schreibt eine
               Eins in seinen Klausuren.
            

            Allerdings fehlen in seinem neuen Tagesablauf die Hurricanes. Nachdem wir von Beaus
               Tod erfahren hatten, ist die Zeit eine Woche lang stillgestanden. Dean und Logan wurden
               vom Training befreit, weil sie gute Freunde von Beau waren, und Dean hat auch das
               Eishockeytraining der Schüler ausfallen lassen. Ich dachte, es wäre nur eine vorübergehende
               Auszeit. Eine Auszeit zum Trauern, wenn man so will. Aber mittlerweile sind drei Wochen
               vergangen, und Dean ist immer noch nicht zu den Hurricanes zurückgekehrt. Ich habe
               versucht, ihn davon zu überzeugen, wieder weiterzumachen, aber die einzige Antwort,
               die ich bekommen habe, war ein entschiedenes Nein. Er hat mir ins Gesicht gesagt,
               dass er nicht mehr mit den Kindern arbeiten will.
            

            Vermutlich liegt es daran, dass es ihm Freude bereitet, mit den Kindern zu arbeiten.
               Und im Moment will er einfach keine Freude verspüren. Er will überhaupt nichts fühlen.
            

            Ich hingegen fühle eine ganze Menge. Trauer. Frustration. Wut … Was wiederum Schuldgefühle
               bei mir auslöst, weil er schließlich seinen besten Freund verloren hat. Ich habe nicht
               das Recht dazu, wütend auf ihn zu sein.
            

            Heute fühle ich Entschlossenheit. Ich bin entschlossen, Dean nicht mehr länger in
               seiner Trauer versinken zu lassen. Irgendwann wird er einen Weg finden, der aus diesem
               Teufelskreis herausführt. Und wenn das passiert, will ich nicht, dass er sich umsieht
               und erkennt, dass er etwas verloren hat, was ihm wichtig ist.
            

            Und die Hurricanes sind wichtig für ihn.

            Ich parke Deans Auto vor der Arena in Hastings und mache den Motor aus. Beim Verlassen
               des Hauses, in dem ich seit Beaus Tod praktisch wohne, war er bereits bei seinem vierten
               Bier. Ich habe ihm erklärt, ich müsse mir sein Auto ausleihen, damit ich Tampons kaufen
               kann. Ein Rat fürs Leben: Wenn man nicht will, dass jemand Fragen stellt, reicht das
               Zauberwort Tampons, und schon ist die Unterhaltung beendet.
            

            Ich betrete das kleine Gebäude und gehe den Gang entlang, vorbei an den Automaten
               und zur Tür, die auf die Eisfläche führt. Kühle Luft schlägt mir entgegen, als ich
               die Tür öffne. Auf dem Eis befinden sich die Jungen gerade mitten in einer Übung,
               bei der sie superschnell fahren und dann superschnell anhalten müssen. Den Sinn verstehe
               ich nicht ganz, aber was soll’s?
            

            Auf der Tribüne sitzt eine einsame Gestalt. Dakota. Ihr Gesichtsausdruck hellt sich
               auf, als sie mich sieht. Ich winke ihr zu und bedeute ihr mit einem Finger, dass ich
               in einer Minute bei ihr bin.
            

            Doug Ellis hat mich entdeckt und kommt auf mich zugelaufen. »Hallo, Allie.« Er wirft
               einen Blick auf den Eingang. »Ist Dean bei dir?«
            

            Ich schüttle den Kopf, und er sieht enttäuscht aus. Genau wie die Jungs, die mich
               von den wenigen Malen kennen, als ich Dean hier abgeholt habe. Ich nehme an, sie assoziieren
               mein Gesicht mit ihrem Kotrainer, den sie so angehimmelt haben.
            

            Ellis sagt zu den Jungs, dass sie fünf Minuten selbstständig laufen sollen, und dreht
               sich dann kommentarlos zu mir um, während ich Deans Abwesenheit entschuldige und ihm
               versichere, dass er bald zurückkommt. »Er macht gerade eine schlimme Zeit durch«,
               sage ich leise.
            

            Ellis nickt. »Er hat mir von seinem Freund erzählt. Es stand überall in den Zeitungen.
               Der Footballquarterback, stimmt’s?«
            

            »Richtig, Beau Maxwell. Er …« Ich erinnere mich an Beaus stechend blaue Augen und
               das schelmische Grinsen, und mein Herz setzt einen Augenblick lang aus. »Er war ein
               toller Mensch.« Ich schlucke den Kloß in meinem Hals herunter. »Er und Dean standen
               sich sehr nahe, und … ja … es ist hart für ihn. Aber Dean wollte, dass ich Ihnen sage,
               dass er bald zurückkommt und wieder mit den Kindern trainieren wird.«
            

            »Das hat er nicht gesagt«, entgegnet Ellis.

            Ich weiche seinem Blick aus.

            »Er hat dich nicht hierhergeschickt, Allie. Und er hat auch nicht gesagt, dass er
               zurückkommen wird.« Ellis zuckt mit den Schultern. »Aber du willst, dass er es tut.«
            

            Meine Kehle schnürt sich zu. »Ja, das will ich.« Ich muss schlucken. »Ich wollte nur
               sichergehen, dass Sie ihn wieder zurücknehmen, falls – wenn die Zeit gekommen ist.«
            

            »Natürlich werde ich das.« Er deutet aufs Eis. »Die Frage ist, werden sie es auch tun? Kinder nehmen es nicht sonderlich gut auf, wenn sie im Stich gelassen
               werden.«
            

            »Aber sie vergeben auch leichter«, sage ich schnell.

            Nun ja, vielleicht nicht alle. Als ich ein paar Minuten später zu Dakota auf die Tribüne
               gehe, wird offensichtlich, dass Vergebung das Letzte ist, was sie gerade im Sinn hat.
            

            »Dean mag mich nicht mehr«, verkündet sie mit trauriger Stimme. »Und ich mag ihn nicht mehr.«
            

            Ich unterdrücke ein Seufzen. »Das ist nicht wahr, Süße. Ihr mögt euch beide immer
               noch.«
            

            »Tun wir nicht. Wenn er mich noch mag, warum bringt er mir dann nicht mehr das Schlittschuhlaufen
               bei? Und er hilft auch Robbie nicht mehr! Er war schon Jahre nicht mehr hier.«
            

            Drei Wochen. Aber ich nehme an, für ein zehnjähriges Mädchen fühlt sich das an wie
               eine halbe Ewigkeit.
            

            »Ist er sauer, weil ich die Jungenschlittschuhe nicht anziehen wollte?« Ihre Unterlippe
               zittert. »Meine Mom sagt, es war unhöflich von mir, dass ich verlangt habe, dass er
               mir Mädchenschlittschuhe kauft. Hasst er mich deshalb? Weil er Geld ausgeben musste
               für die Mädchenschlittschuhe?«
            

            Und dann fängt sie an zu weinen.

            O Gott. Ich weiß nicht, wie ich mich in dieser Situation verhalten soll. Ich bin nicht
               mit ihr verwandt, und ich bin auch keine ihrer Lehrerinnen. Darf ich sie in den Arm
               nehmen? Oder bringt mich das in Schwierigkeiten?
            

            Scheiß drauf. Es ist mir egal, ob es angebracht ist oder nicht. Dakota weint sich
               die Augen aus dem Kopf, und ich muss sie trösten.
            

            Ich lege meine Arme um sie und drücke sie fest an mich. Und dann verbringe ich die
               nächsten zwanzig Minuten damit, einem traurigen kleinen Mädchen zu versichern, dass
               mein Freund sie nicht hasst.
            

             

            Auf der Rückfahrt zu Deans Haus läuft die warnende Stimme meines Vaters in meinem
               Kopf in einer Dauerschleife.
            

            Ich kenne Männer wie Dean. Sie sind nicht dafür geschaffen, mit den wirklichen Problemen
                  des Lebens umzugehen. Dann fällt er zusammen wie ein mickriges Kartenhaus.

            Ich habe fürchterliche Angst, dass mein Vater recht hat. Aber das kann nicht sein.
               Dean ist einfach nur verzweifelt. Er trauert um einen seiner besten Freunde.
            

            Er lebt ein perfektes Leben.

            Er bezahlt andere Leute dafür, hinter ihm aufzuräumen.

            Mir läuft es eiskalt den Rücken hinunter, als mir ein Gedanke kommt. Tue ich das etwa
               gerade? Hinter Dean aufräumen, indem ich versuche, ihm sein Ehrenamt in der Schule
               zu erhalten? Indem ich ein zehnjähriges Mädchen anflehe, ihn nicht aufzugeben?
            

            O Gott, ich habe es so satt! In den letzten drei Wochen habe ich mich einzig und allein
               um Dean gekümmert. Ich habe versucht, ihn aufzumuntern, ich habe versucht, die Sache
               mit ihm zusammen durchzustehen. Ich vernachlässige mein Studium. Ich tauche mit verheulten
               Augen und total erschöpft bei den Proben auf, weil ich die ganze Nacht damit verbracht
               habe, mich um meinen betrunkenen Freund zu kümmern. Morgen beginnen die Kostümproben.
               Die Premiere ist in fünf Tagen. Ich sollte mich auf das Stück konzentrieren, aber
               ich kann mich nicht einmal mehr genau erinnern, worum es in dem Stück überhaupt geht.
            

            Als ich fünfzehn Minuten später durch die Tür komme, wird meine Verzweiflung noch
               größer. Ich werde von ohrenbetäubender Musik empfangen – Drain You von Nirvana schallt durchs ganze Haus. Na prima!
            

            Dean sitzt auf der Couch im Wohnzimmer und hält eine Bierflasche in der einen Hand,
               während er mit der anderen in der Luft zur Musik trommelt. Er hat kein Oberteil an,
               aber nicht einmal der Anblick seiner perfekten Brust kann meine angespannten Nerven
               beruhigen.
            

            »Dean!«, brülle ich über die Musik hinweg.

            Er beachtet mich nicht.

            Ich greife nach der Fernbedienung auf dem Wohnzimmertisch und nehme ihm die Bierflasche
               aus der Hand. Zu meiner großen Überraschung protestiert er nicht. Ich vermute, er
               ist im Moment mehr bekifft als betrunken, denn er lallt noch nicht, als er sagt: »Hast
               du heute Abend Probe?«
            

            Ich schüttle den Kopf. »Nein, aber morgen beginnen die Kostümproben.«

            »Scheiße. Morgen schon?«

            »Am Freitag ist Premiere«, erinnere ich ihn.

            »Ja, richtig.«

            Er tut so, als hätte er es gewusst, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass er schon
               seit Wochen nicht mehr an meine Aufführung gedacht hat. Er hat sich überhaupt nicht
               mehr dafür interessiert, was ich so treibe. Oder was überhaupt jemand treibt. Als
               wäre er an Ort und Stelle eingefroren, gefangen in dem schrecklichen Moment, in dem
               er erfahren hat, dass Beau tot ist.
            

            Alle anderen haben damit begonnen, ihr Leben weiterzuleben. Beaus Familie eingeschlossen.
               Joanna tritt immer noch am Broadway auf. Wir schreiben uns seit der Trauerfeier E-Mails,
               und sie hat mir erzählt, dass ihre Eltern letzte Woche wieder angefangen haben zu
               arbeiten.
            

            Dean ist der Einzige, der sich weigert, nach vorne zu blicken.

            »Baby …« Ein Knoten bildet sich in meiner Kehle. »Du wirst doch zur Premiere kommen,
               oder?«
            

            Seine grünen Augen blitzen auf. »Warum fragst du das denn überhaupt?«

            Weil du auch nicht zu Beaus Trauerfeier gekommen bist.

            Ich hole tief Luft. »Ich wollte nur sichergehen, das ist alles.«

            »Natürlich werde ich da sein.« Zum ersten Mal seit Wochen entdecke ich aufrichtige
               Gefühle in seinem Blick. Ehrlich gemeinte Wärme. »Wo sollte ich sonst sein?«
            

             

            Er ist nicht hier.

            Das Stück beginnt vor ausverkauftem Publikum und endet mit Standing Ovations. Die
               Tränen, die in meinen Augen brennen, als Mallory und ich uns verbeugen, haben nichts
               mit dem überwältigenden Applaus zu tun, den wir vom Publikum bekommen.
            

            Wegen des Scheinwerferlichts kann ich die Gesichter hinter den ersten drei Reihen
               kaum erkennen, aber weiter als bis zur zweiten Reihe muss ich ohnehin nicht schauen.
               Denn dort sitzen meine Freunde. Besser gesagt, dort stehen meine Freunde und klatschen
               mit allen anderen zusammen Beifall.
            

            Hannah. Garrett. Megan. Stella. Justin. Grace. Logan.

            Ein hysterisches Lachen formt sich in mir, als ich die vertrauten Gesichter absuche.
               Denn wer ist nicht da? Der Mann, den ich liebe. Der Mann, der versprochen hat, zu
               kommen.
            

            Hinter der Bühne nehme ich pflichtbewusst Umarmungen und Glückwünsche von jedem entgegen,
               der an dem Stück beteiligt war. Steven. Unser Fakultätsleiter. Die Kunststudentinnen,
               die für die Kulisse verantwortlich sind. Die Jungs, die die Beleuchtung gemacht haben.
               Der Student, der meinen toten Ehemann gespielt hat, hebt mich hoch und wirbelt mich
               einmal im Kreis herum. Mallory drückt mich so fest, dass mir fast die Luft wegbleibt.
               Dann entschuldigt sie sich fünf Minuten lang dafür, dass sie zu Beginn des Projekts
               so schlecht gewesen ist.
            

            Ich verstehe kaum ein Wort von dem, was sie sagt. Tränen laufen über meine Wangen,
               aber wahrscheinlich gehen alle davon aus, dass es Freudentränen sind.
            

            Sie liegen falsch.

            In Stevens Apartment, das außerhalb vom Campus liegt, findet eine After-Show-Party
               für die Schauspieler, Helfer und Freunde statt, und ich versichere meinem Regisseur,
               dass ich auch kommen werde. Aber das werde ich nicht. Zumindest nicht sofort. Ich
               muss erst noch woanders hin, und als Hannah mir schreibt und mich fragt, ob wir uns
               auf dem Parkplatz vor dem Theater treffen, sitze ich schon am Steuer von Deans BMW und trete das Gaspedal mit zitterndem Fuß durch.
            

            Auf der Straße vor Deans Haus parken jede Menge Autos, und in der Einfahrt stehen
               vier unbekannte Fahrzeuge, sodass ich gezwungen bin, das Auto auf dem Gehsteig abzustellen.
            

            Ich höre die Musik schon, bevor ich die Haustür öffne, die nicht abgeschlossen ist.
               Zorn steigt in mir auf, und als ich das Wohnzimmer betrete, schäume ich vor Wut.
            

            Dort drinnen wimmelt es von riesigen Typen, die auf der Couch und in den Sesseln sitzen
               und an die Wand gelehnt dastehen. Vermutlich sind es alles Footballspieler. Zwischendrin
               entdecke ich ein paar zierliche Mädchen. Keine Ahnung, wo die herkommen. Aber ich
               bin erleichtert zu sehen, dass sie sich alle über die Footballspieler hermachen und
               nicht über meinen Freund. Dean sitzt mit geschlossenen Augen allein in einem Sessel.
            

            Als würde er meine Gegenwart spüren, öffnet er die Augen, und sein Gesichtsausdruck
               hellt sich auf, als er mich an der Tür erblickt. Seine Freude ist allerdings nur von
               kurzer Dauer. Ich habe immer noch das Kostüm an, ich trage immer noch mein Bühnen-Make-up.
               Mein Haar ist immer noch in einem strengen Dutt nach hinten gebunden. Ich bin nicht
               Allie, sondern Jeanette. Und Deans Augen weiten sich in Panik, als ihm klar wird,
               was das zu bedeuten hat.
            

            »Allie.« Seine Stimme wird von der Musik verschluckt.

            Ich werfe einen letzten Blick auf die Party, die im Wohnzimmer stattfindet, und mache
               dann auf dem Absatz kehrt.
            

            Die Tränen kommen wieder hoch, und meine Kehle ist so zugeschnürt, dass ich kaum noch
               Luft bekomme. Das ist der Grund, warum er es nicht geschafft hat, zu meiner Premiere zu kommen? Weil
               er mit einer Horde von Footballspielern feiern musste?
            

            Ich laufe die Treppe hoch, stürme in sein Zimmer und reiße die Kommodenschublade auf,
               in der ich im Lauf der letzten Monate meine Klamotten verstaut habe. Auch die eine
               Hälfte von Deans Kleiderschrank habe ich in Beschlag genommen. Nun reiße ich die Kleider
               aus der Schublade und von den Bügeln und werfe sie in meine Sporttasche, die hinter
               seiner Tür steht.
            

            »Nein, Baby, tu das nicht.« Dean erscheint an der Türöffnung.

            Ich ignoriere ihn und fahre mit dem Packen fort.

            »Allie, bitte.« Er tritt hinter mich, und ich muss schlucken, als er seine starken
               Arme um mich legt. Einen kurzen Moment lang erlaube ich mir, mich an ihn zu lehnen.
               Ich drücke mich an seine warme, feste Brust und spüre seine Bartstoppeln auf meiner
               Haut, als er mit seiner Wange über meine streift. »Es tut mir leid, Baby. Ich hab’s
               versaut. Ich habe total vergessen, dass dein Stück heute Premiere feiert.«
            

            Ich habe dich zehnmal daran erinnert!, würde ich am liebsten schreien.

            »Ich verspreche dir, dass ich morgen zur Aufführung kommen werde.« Er reibt mit seiner
               Hand über meine Hüfte, streichelt meinen Bauch und fasst an meinen Hintern. »Du hast
               doch gesagt, es gibt drei Aufführungen, oder?«
            

            Meine Antwort ist kurz und knapp. »Ja. Aber mach dir keine Mühe. Ich will nicht, dass
               du morgen kommst.«
            

            Er reibt sein Kinn an meiner Schulter. »Sag das nicht. Ich weiß, dass du sauer bist,
               aber ich werde es wiedergutmachen. Ich werde morgen da sein.«
            

            »Ich wollte, dass du heute da bist, Dean.« Ich schaffe es immer noch nicht, mich umzudrehen und ihn anzusehen.
               Und ich weiß nicht, warum ich zulasse, dass er sich so an mir reibt. Warum zum Teufel
               reibt er sich eigentlich so an mir? Ich spüre seine Erektion an meinem Hintern. Wie
               zum Teufel kann das sein?
            

            Die seltsame Reaktion seines Körpers bringt mich dann doch dazu, mich umzudrehen.
               Mit bitterbösem Blick betrachte ich sein Gesicht bis ins kleinste Detail. Ich bemerke,
               dass er nicht betrunken ist. Seine Wangen sind zwar gerötet, aber seine Augen sind
               zu klar. Was bedeutet, dass er auch nicht gekifft hat. Nein, er strahlt mich förmlich
               an. Mit einer Leidenschaft und einer Heiterkeit, die er nicht empfinden sollte, wenn
               ich in Tränen aufgelöst vor ihm stehe.
            

            Ich hole tief Luft. »Was hast du genommen?«

            Die Frage scheint ihn zu verwirren.

            »Was hast du genommen, Dean?«, zische ich ihn an. »Welche Drogen hast du eingeworfen?«

            Er blinzelt kurz, dann sagt er: »Ach, nur ein bisschen Ecstasy.«

            Ohne ein weiteres Wort schiebe ich mich an ihm vorbei und schließe die Sporttasche.

            »Wohin gehst du?« Er klingt verletzt.

            »Ins Wohnheim«, presse ich hervor. »Ich bleibe nicht länger hier.«

            »Warum?«

            »Das fragst du mich? Du hast meine Premiere sausen lassen, um Party zu machen und
               Drogen zu nehmen! Du bist total auf Ecstasy und reibst deinen Schwanz an mir, während
               ich weinend vor dir stehe! Und du fragst mich ernsthaft, warum ich gehe?«
            

            Sein Blick verfinstert sich. »Ich habe keine Party gefeiert. Ollie und Rodriguez haben
               angerufen und gefragt, ob wir ein bisschen abhängen wollen, in Erinnerung an Beau.
               Hätte ich da etwa Nein sagen sollen?«
            

            Mir klappt die Kinnlade runter. »Wage es ja nicht, Beau als Ausrede zu nehmen, um
               dich zuzudröhnen!«
            

            »Hör mal, Baby, ich habe nur ein bisschen Ecstasy genommen, so what? Es ist ja nicht
               so, dass ich das regelmäßig mache. Das letzte Mal ist schon über ein Jahr her.«
            

            »Das ist nicht der Punkt!« Es hat keinen Sinn, jetzt mit ihm zu diskutieren. Er kann
               mich nicht verstehen – nicht, wenn er auf Drogen ist. Ich hole tief Luft und stoße
               sie mit einem schwachen Seufzen wieder aus. »Mein Vater hatte recht. Ich kann mich
               nicht auf dich verlassen.«
            

            »Willst du mich verarschen? Ich war von Anfang an für dich da! Mein bester Freund
               ist gestorben, verdammt! Und ja, ich war in letzter Zeit etwas abgelenkt. Ich hatte
               andere Dinge im Kopf, Allie.«
            

            »Abgelenkt? Du warst nicht abgelenkt! Du warst betrunken! Und jetzt bist du high,
               verdammt!« Ich spüre Verzweiflung in mir aufsteigen und muss wieder gegen die Tränen
               ankämpfen. »Ja, Dean, Menschen sterben nun mal! Es tut mir auch weh, dass Beau nicht
               mehr hier ist. Aber du kannst den ganzen Schmerz nicht einfach wegsaufen.«
            

            Er wird rot im Gesicht.

            »Ich hab schon verstanden, das Leben des Dean ist immer eitel Sonnenschein«, fahre
               ich fort. »Aber das ist nicht das wahre Leben. Im wahren Leben passieren schlimme
               Dinge, mit denen man fertigwerden muss.«
            

            Ich nehme meine Tasche und gehe zur Tür. Dort halte ich abrupt inne und drehe mich
               noch einmal zu ihm um. Ich bin so wütend und verletzt, dass ich nicht mehr klar denken
               kann.
            

            »Das Leben ist nicht perfekt, Dean, und du musst endlich erwachsen werden und das
               akzeptieren. Ich habe versucht, dir zu helfen, aber du hast mich nicht gelassen. Ich
               habe fast einen ganzen Monat damit verbracht, dir dabei zuzusehen, wie du dich um
               den Verstand säufst. Ich habe dir dabei zugeschaut, wie du jeden um dich herum enttäuscht
               hast.«
            

            Er sagt immer noch kein Wort, und das macht mich nur noch wütender.

            »Ich bin deinetwegen zu Coach Ellis gegangen!«, schreie ich ihn an. »Ich habe ihn
               davon überzeugt, dir noch eine Chance zu geben, wenn du dich dazu entscheidest, zu
               den Hurricanes zurückzukommen.« Die Tränen strömen jetzt wieder über mein Gesicht.
               »Ich habe neben Dakota gesessen, während sie sich die Augen aus dem Kopf geweint hat!
               Sie denkt, du hasst sie, weil sie keine Jungenschlittschuhe anziehen wollte, verdammt!«
               Ich schnappe nach Luft. »Aber ich werde nicht länger Händchen halten und das Chaos
               beseitigen, das du hinterlässt. Es ist aus, Dean.«
            

            Zischend holt er Luft. Etwas von dem, was ich gesagt habe, scheint endlich bei ihm
               angekommen zu sein. »Nein.«
            

            »Doch.« Meine Hand zittert so sehr, dass ich fast die Tasche auf meinen Fuß fallen
               lasse. »Denkst du eigentlich, du bist der Einzige, der jemanden verloren hat? Ich
               habe zugesehen, wie meine Mutter an Krebs gestorben ist. Ich habe neben ihr gesessen, als sie von mir gegangen ist, Dean.«
            

            »Allie …«

            »Du musst einen Weg finden, mit deiner Trauer umzugehen. Aber ich kann dir dabei nicht
               länger helfen. Ich werde dir nicht mehr dabei zusehen, wie du deinen Kopf in einer
               Flasche vergräbst, weil du zu viel Angst hast, dem Schmerz ins Auge zu blicken. Es
               ist aus und vorbei.«
            

            Dann stürme ich aus seinem Zimmer.

         
      
   
      
         Kapitel 32

         
            Dean

            Ich werde von einem lauten, qualvollen Stöhnen geweckt. O Gott, es hört sich an, als
               würde jemand sterben. Ich brauche eine Minute, bevor ich kapiere, dass dieses gequälte
               Geräusch aus meinem Mund gekommen ist. Ich stöhne, weil mir mein Kopf so wehtut. Nein, mein Auge tut weh. Warum tut mir mein
               Auge weh?
            

            Ich setze mich aufrecht hin und berühre vorsichtig mein Gesicht. Mein linkes Auge
               ist zugeschwollen. Und mein Mund ist trockener als die Sahara. Scheiße. Ich bin verdammt
               durstig. Und total fertig – allein die Handbewegung hat mir meine komplette Energie
               geraubt.
            

            Das Ecstasy fällt mir wieder ein. Das letzte Mal, als ich diese Droge genommen habe,
               war ich am nächsten Morgen genauso ausgelaugt.
            

            Ich krieche aus dem Bett und bemerke, dass ich komplett angezogen eingeschlafen bin.
               Ich öffne den Schrank und blicke in den Spiegel auf der Innenseite der Tür. Großer
               Gott. Die Farbe um mein Auge herum changiert zwischen Lila und Schwarz, und während
               ich mein Spiegelbild betrachte, fallen mir die Ereignisse der letzten Nacht wieder
               ein.
            

            Ich habe Allies Aufführung verpasst.

            Allie hat mich verlassen.

            Garrett ist nach Hause gekommen und hat mich angeschrien. Ich versuche mich daran
               zu erinnern, warum er mich angeschrien hat. Ja genau, wegen Allies Aufführung. Oh,
               und weil ich das halbe Footballteam in unser Haus eingeladen habe, und weil … richtig,
               weil ein paar von den Linebackern in der Küche gekokst haben. Verdammt! Da hat Garrett
               mich dann zur Seite gezogen und begonnen, mich anzuschreien. Ich muss etwas zu ihm
               gesagt haben, das ihm nicht gefallen hat, denn … na ja, das blaue Auge.
            

            Ich wende mich vom Spiegel ab und lasse mich auf die Bettkante sinken. Dabei versuche
               ich zu rekonstruieren, womit ich es hier zu tun habe.
            

            Ich habe ein blaues Auge.

            Ich habe einen wütenden Mitbewohner, der mir das blaue Auge verpasst hat.

            Ich habe eine Exfreundin.

            Und ich habe ein kleines Mädchen zum Weinen gebracht.

            Ich habe neben Dakota gesessen, während sie sich die Augen aus dem Kopf geweint hat!
                  Sie denkt, du hasst sie, weil sie keine Jungenschlittschuhe anziehen wollte, verdammt!

            Allies wütende Worte dröhnen wie eine Trompete in meinem Kopf, lassen meine Schläfen
               pochen und drehen mir den Magen um. Ich schaffe es gerade noch rechtzeitig ins Badezimmer
               und ersticke fast an der Galle in meinem Hals, bevor ich die Toilette erreiche. Dann
               beuge ich mich über die Porzellanschüssel und würge eine gefühlte Ewigkeit. Ich habe
               gestern Abend nichts gegessen, also kommt auch nicht wirklich was aus mir heraus.
               Aber mein Magen zieht sich immer noch zusammen, und ich kann nicht aufhören zu würgen.
            

            Als die Übelkeit endlich verebbt, putze ich mir die Zähne, lasse mich auf den Fußboden
               sinken und bleibe eine Weile dort sitzen. Ich denke darüber nach, was ich getan habe.
               Was ich verloren habe.
            

            Allie.

            Beau.

            Verdammt, Beau. Warum musste er sterben?

            Diese Frage ist so absurd, dass ich auflachen muss. Laut und unkontrolliert, bis mir
               die Augen tränen und ich Schluckauf bekomme.
            

            Es klopft an der Tür. »Dean, bist du da drinnen?«

            Ich zucke beim Klang von Garretts Stimme zusammen. Er klingt nicht sauer, sondern
               nur erschöpft.
            

            Als ich die Tür öffne, starrt er mich aus ernsten grauen Augen an. »Geht es dir gut?«,
               fragt Garrett schroff.
            

            Ich muss wieder lachen. »Nicht im Geringsten.«

            Er schaut mich an, als würde es ihm leidtun. »Sorry wegen deines blauen Auges. Aber
               verdammt, Dean, du wolltest es nicht anders. Du solltest das Chaos sehen, das diese
               Typen hinterlassen haben. Das Haus ist total verwüstet.«
            

            »Ich werde aufräumen, versprochen. Und mach dir keine Gedanken wegen des blauen Auges.
               Ich habe es verdient. Es überrascht mich, dass Allie mir nicht auch eines verpasst
               hat.«
            

            Allein ihren Namen auszusprechen ist brutal. Es fühlt sich an, als hätte mir jemand
               mit einem Schlittschuh die Brust aufgeschlitzt und würde mein Herz jetzt mit der Kufe
               in tausend Streifen schneiden.
            

            Ich kann mir nicht vorstellen, wie sie mir jemals vergeben könnte. Ich habe ihre Premierenaufführung
               verpasst. Und ich war schon davor nicht mehr für sie da. Drei Wochen lang bin ich
               in einem dichten Nebel umhergeirrt und habe auf Teufel komm raus versucht zu vergessen,
               dass Beau tot ist. Immer wenn ich an ihn denken musste, habe ich mir ein Bier aufgemacht
               oder mir einen Joint gedreht, weil es der schnellste und einfachste Weg war, mein
               Gehirn vom Nachdenken abzuhalten.
            

            Allies Vater hat mir gesagt, er würde mir seine Tochter nicht anvertrauen. Und er
               hatte recht. Ich kann mich ja anscheinend nicht mal um mich selbst kümmern.
            

            »Wellsy ist wütend auf dich«, sagt Garrett.

            »Ich bin auch wütend auf mich.« Ich stöhne auf und denke an das ganze Unheil, das
               ich angerichtet habe. »Ich …« Mein Hals tut weh. »Ich vermisse Maxwell.«
            

            »Ich weiß«, murmelt Garrett.

            »Es macht mich fertig, wenn ich mir vorstelle, dass ich ihn nie wiedersehen werde.«

            »Ich weiß.«

            Einen kurzen Augenblick geschieht nichts, dann überrascht mich Garrett mit einer Umarmung.
               Keine Machoumarmung oder ein kurzes Klopfen auf die Schulter, sondern eine echte Umarmung.
               Er hält mich mit beiden Armen fest an sich gedrückt.
            

            Ich erwidere seine Umarmung. »Es tut mir leid, Mann. Wegen des Hauses. Wegen der Sauferei.
               Einfach wegen allem.«
            

            »Ich weiß«, sagt er zum dritten Mal.

            Eine Tür geht auf. »Ist das ein intimer homoerotischer Moment, oder kann ich mitmachen?«

            Ich muss leise lachen, als Logan auf uns zukommt. Garrett lässt mich los, und Logan
               nimmt seinen Platz ein. Seine Umarmung dauert nicht so lange, ist aber nicht weniger
               tröstlich.
            

            Logan klopft mir auf den Rücken und sagt: »Bist du bereit fürs Training heute?« Sein
               Blick bleibt an meinem linken Auge hängen.
            

            »Ich habe wohl kaum eine Wahl«, antworte ich seufzend. »Ich werde einfach hingehen
               und lasse den Coach entscheiden, ob er mich auf dem Eis haben will oder nicht. Mit
               diesem Blinker verbannt er mich aber wahrscheinlich in den Kraftraum.«
            

            Ich wünschte, ich müsste nicht gehen. Alles, was ich an diesem Morgen will, ist zum
               Bristol House zu fahren und Allie zu sehen. Ich will mich ihr zu Füßen werfen und
               sie anflehen, mich zurückzunehmen.
            

            »Erzähl ihm einfach, wir hätten eine Szene aus Fight Club nachgestellt«, witzelt Garrett, bevor er wieder ernst wird. »Er muss ja nicht wissen,
               was wirklich passiert ist. Die Party … die Drogen …«
            

            Ich nicke. »Danke.«

            Und abgesehen von meinem blauen Auge hat die letzte Nacht keine äußerlichen Spuren
               hinterlassen. Das Gute an meiner Feierei – mal abgesehen davon, dass ich im Moment
               eigentlich nichts in meinem Leben als gut bezeichnen könnte – ist, dass ich die beängstigende
               Fähigkeit besitze, weiterzumachen, als wäre nichts geschehen. Ich trinke wie ein Fisch
               und habe keinen Kater. Ich rauche Gras, und mein Kopf ist am nächsten Tag klarer als
               der blaue Himmel. Heute bewege ich mich etwas langsamer, aber das liegt an dem niederschmetternden
               Gewicht, das auf meinen Schultern lastet.
            

            Ich habe gestern Abend die wichtigste Person in meinem Leben von mir gestoßen. Es
               ist schon verrückt, dass Allie Hayes in den letzten drei Monaten zu dieser Person
               geworden ist. Sie bedeutet mir alles.
            

            Tucker wartet unten mit dem Frühstück auf uns. Wir essen und fahren dann gemeinsam
               zur Arena, wo Garrett seinen Studentenausweis ins Lesegerät steckt und vor uns in
               Richtung Kabine geht.
            

            Wir vier bleiben abrupt stehen, als wir den Raum betreten. Coach Jensen und O’Shea
               stehen in der Ecke des Raumes und reden mit einem schlaksigen Mann mit Brille, der
               einen Blazer trägt und eine Aktentasche bei sich hat. Ein paar unserer Teamkollegen
               sind schon da, aber niemand sagt ein Wort. Hollis nickt uns zu. Fitzy schaut zweimal
               hin, als er mein blaues Auge sieht.
            

            »Guten Morgen, Coach«, sagt Garrett argwöhnisch. »Was ist hier los?«

            »Drogentest«, lautet die knappe Antwort.

            Das Herz rutscht mir in die Hose. Peng! Es ist gerade auf dem Boden aufgeschlagen.
               Die Übelkeit? Nun ja, die steigt wieder in mir hoch. Bis in meinen Hals steigt sie
               und schnürt mir die Kehle zu.
            

            Mein Blick wandert zu O’Shea. Er erwidert ihn ausdruckslos, aber ich habe das blöde
               Gefühl, dass er für die Sache verantwortlich zeichnet. Unangekündigte Drogentests
               sind nichts Außergewöhnliches im Unisport. Aber unsere Saison ist eigentlich schon
               gelaufen, und wir haben nicht die geringste Chance, es in die Playoffs zu schaffen,
               Herrgott noch mal! Es gibt nicht den geringsten Grund, einen Drogentest bei uns durchzuführen.
            

            Mein schlechtes Gefühl wird noch schlimmer, als ein Spieler nach dem anderen den Raum
               betritt. Ich spüre O’Sheas fiesen Blick auf mir ruhen, während ich meine Stiefel anstarre.
               Eine leichte Panik steigt in mir auf. Ich durchlebe gerade meine eigene Version von
               Das verräterische Herz, nur dass ich nicht den Herzschlag eines toten Mannes unter den Dielen höre, sondern
               das Blut spüre, das mir pulsierend durch die Adern fließt – verseucht durch das Ecstasy,
               das ich gestern Abend genommen habe.
            

            Als ich meinen Puls in den Ohren schlagen höre, hole ich tief Luft, atme langsam wieder
               aus und gehe zu Coach Jensen rüber.
            

            »Könnte ich kurz unter vier Augen mit Ihnen reden?«, murmle ich. Er weiß genau, was
               ich ihm sagen werde, und seinem Blick nach zu urteilen, würde er sich lieber die Pulsadern
               aufschneiden, als diese Worte von mir zu hören.
            

            »Natürlich«, antwortet er nach einer langen Pause.

            Er führt mich in sein Büro. Wir setzen uns nicht. Ich schweige.

            Er wartet, aber ich kann mich nicht zu dem Geständnis durchringen. O Gott. Ich bin
               gerade so angewidert von mir selbst. Ich schäme mich unheimlich.
            

            Der Coach seufzt. »Dann muss ich dich also fragen? Na gut, dann frage ich.« Er hält
               kurz inne. »Was passiert, wenn du in diesen Becher pinkelst, Dean?«
            

            Die Scham steigt in mir hoch.

            »Was wird man an den Ergebnissen ablesen können?«, will er von mir wissen. Ich kann
               seinen resignierten Blick kaum ertragen. »Marihuana? Kokain?«
            

            »Ecstasy«, murmle ich.

            Er schließt kurz die Augen. Dann öffnet er sie wieder. »Na gut. Danke, dass du es
               mir gesagt hast.«
            

            Als ich sein Büro verlasse, komme ich mir vor wie ein Mann auf dem Weg zu seiner Hinrichtung.

            Zwei Tage später fliege ich aus der Mannschaft.

         
      
   
      
         Kapitel 33

         
            Allie

            Drei Tage nachdem ich aus Deans Haus gestürmt bin und verkündet habe, dass es aus
               ist zwischen uns, treffe ich mich mit ihm im Coffee Hut. Jedes Mädchen im Raum dreht
               sich um und bewundert ihn, als er durch die Tür kommt. Ich auch, denn verdammt, er
               sieht so aus wie der Dean, in den ich mich verliebt habe. Seine grünen Augen blitzen
               verschmitzt auf, als er am Tresen einen Kaffee bestellt, und die Cargohose, die er
               anhat, schmiegt sich verführerisch an seinen Hintern.
            

            Ich muss ihm nur ins Gesicht blicken, um zu wissen, dass er heute noch nicht getrunken
               hat. Vielleicht schon seit ein paar Tagen nicht. Hannah hat mir gestern Abend erzählt,
               dass Dean bei einem Drogentest durchgefallen und aus der Mannschaft geflogen ist.
               Ich muss zugeben, es hat mir das Herz zerrissen, als ich das gehört habe, denn ich
               weiß, wie viel ihm Eishockey bedeutet. Aber überrascht hat es mich auch nicht. Man
               kann nicht ohne Konsequenzen so exzessiv trinken und ausschweifend Drogen konsumieren
               wie er. So bunt, wie er es getrieben hat, musste ihn die Realität irgendwann einholen.
            

            Überraschenderweise scheint er nicht verärgert zu sein, als ich das Thema anschneide.
               Es ist das Erste, worüber wir reden, als er sich mir gegenüber an den Tisch setzt.
               Er zuckt nur mit den Schultern. »Ich habe es herausgefordert.« Mit einem gequälten
               Gesichtsausdruck fährt er fort: »Aber ich bin nicht hergekommen, um über das Team
               zu reden. Ich wollte mich bei dir entschuldigen.«
            

            Ich nicke. Das habe ich mir gedacht, als ich seine Nachricht gelesen habe. Es ist
               jetzt das dritte Mal in drei Monaten, dass ich mich in genau derselben Situation wiederfinde.
               Das letzte Mal waren es ich und Sean. Wir saßen in demselben Café und hatten dieselbe
               Unterhaltung. Nur dass der Schmerz in meinem Herzen dieses Mal um das Tausendfache
               schlimmer ist, weil ich Dean immer noch liebe. Ich bin immer noch hoffnungslos verliebt
               in ihn.
            

            »Es tut mir so leid, Baby. Ich habe Mist gebaut.« Seine langen Finger umfassen den
               Kaffeebecher. »Ich habe Beaus Tod nicht besonders gut verkraftet. Um ehrlich zu sein,
               weiß ich auch jetzt noch nicht, wie ich damit umgehen soll. Aber zumindest bin ich
               nüchtern.«
            

            Ich nicke erneut.

            »Es tut mir leid, dass ich deine Aufführung verpasst habe. Und es tut mir so verdammt
               leid, dass ich dich in die Situation gebracht habe, in der du dich für mich entschuldigen
               musstest. Bei Coach Ellis und …« Seine Stimme bricht. »… und bei Dakota. Ich werde
               mich selbst bei ihnen entschuldigen und sie bitten, mir zu verzeihen. Aber ich wollte
               zuerst mit dir reden.«
            

            Ich weiß das alles. Er ruft mich seit drei Tagen an und schreibt mir Nachrichten,
               aber ich hatte mich bis heute nicht zu einem Treffen bereiterklärt. Der Schmerz war
               noch zu frisch.
            

            Dean nippt an seinem Kaffee. Als er weiterredet, klingt er sehr beschämt. »Denkst
               du, du kannst mir tief in deinem Herzen verzeihen?«
            

            In meinem Herzen? O Gott, mein Herz ist momentan total zerstört. Es fühlt sich an,
               als wäre es in einen Tornado geraten. Tornado Dean. Ich kriege die Bilder vom Freitagabend
               noch immer nicht aus meinem Kopf. Wie ich auf der Bühne stand und in der Menge nach
               Dean gesucht, ihn aber nicht entdeckt habe. Wie ich nach Hause kam und ihn total zugedröhnt
               vorgefunden habe.
            

            Ob ich ihm das verzeihen kann?

            Ja, das kann ich. Denn ich bin nicht nachtragend. Das Leben ist viel zu kurz dafür.

            »Natürlich kann ich dir verzeihen.« Mir entgeht nicht der kleine Hoffnungsschimmer,
               der in seinen Augen aufblitzt, und es bringt mich fast um, ihn wieder zunichtemachen
               zu müssen. »Aber hier geht es nicht um Vergebung.«
            

            »Worum geht es dann?«

            »Sag du es mir. Wolltest du dich mit mir treffen, um wieder mit mir zusammenzukommen?«

            Er nickt bedächtig. Sein Gesicht nimmt einen warmherzigen Ausdruck an. »Ich liebe
               dich«, sagt er mit brüchiger Stimme. »Ich will nicht von dir getrennt sein.«
            

            Ich bin voller Schmerz. Ich will auch nicht von ihm getrennt sein. Aber … Ich denke,
               ich muss es sein.
            

            »Ich … ich kann nicht mit dir zusammen sein«, flüstere ich.

            Er gibt ein gequältes Geräusch von sich.

            »Zumindest nicht jetzt.« Ich nehme meinen Kaffeebecher in beide Hände, weil ich die
               Wärme spüren will, die er ausströmt. »Ich war nie allein, Dean. Ich bin von einer
               Beziehung in die nächste gerutscht. Ich weiß nicht einmal, ob ich überhaupt allein
               sein kann, und ich denke, jetzt ist eine gute Zeit, um das herauszufinden. Du bist
               immer noch mit deinem Verlust beschäftigt. Es gibt andere Menschen, mit denen du wieder
               ins Reine kommen musst. Während du dich also um dein Leben kümmerst, kann ich mich
               um meines kümmern.«
            

            Er blickt mich frustriert an. Ich warte darauf, dass er mir widerspricht. Ich warte
               darauf, dass er eine Diskussion anfängt. Denn er ist Dean Heyward-Di Laurentis, der
               Mann, der immer bekommt, was er will. Der Mann, der stur bleibt, bis er das erreicht,
               was er erreichen will. Aber er überrascht mich. »Wie lange?«, fragt er nur.
            

            Ich beiße mir auf die Unterlippe. »Keine Ahnung. Ein paar Wochen? Einen Monat? Ich
               habe keine Zeitvorgabe. Ich weiß nur, dass ich im Augenblick allein sein muss. Kein
               Freund. Nur ich.«
            

            Er blickt mich traurig an. »Okay.«

            Ich kann die Fragen in seinem Blick sehen. Ist das nur eine Beziehungspause, oder
               sind wir endgültig getrennt? Habe ich alles ruiniert? Liebst du mich noch immer? Aber
               er stellt diese Fragen nicht. Er nickt und murmelt: »Nimm dir so viel Zeit, wie du
               brauchst, Baby.«
            

         
         
            Dean

            Ich war auf zwei Reaktionen von Allie gefasst: Es ist aus, Dean oder Ich verzeihe dir, Dean. Ich habe eine Trennung oder eine tränenreiche Wiedervereinigung erwartet, aber nicht
               dieses herzzerreißende Zwischending.
            

            Aber es ist in Ordnung. Wenn sie Zeit für sich braucht, werde ich sie ihr geben. Aber
               mich hat ermutigt, dass ich sie zum Abschied küssen durfte. Und als ich ihr eine Haarsträhne
               hinters Ohr gestrichen habe, hat sie ihre Wange an meine Hand gelegt.
            

            Sie liebt mich immer noch. Diese tröstende Gewissheit trage ich die nächsten Tage
               in meinem Herzen. Ich brauche das Gefühl, dass mich immer noch jemand liebt, um auf
               meine Entschuldigungstour zu gehen. Ich habe eine Art Kill-Bill-Liste bei mir, nur dass Menschen auf der Liste stehen, bei denen ich mich entschuldigen
               und die ich nicht mit einem Samurai-Schwert umbringen will. Ich habe die Namen tatsächlich
               auf ein Blatt Papier geschrieben, denn es sind zu viele, um sie sich zu merken.
            

            Die ersten Namen auf der Liste sind schnell gestrichen.

            Hannah ist immer noch wütend auf mich, weil ich ihrer besten Freundin wehgetan habe,
               aber sie verzeiht mir, als ich ihr eine Stunde lang ausführlich alles aufzähle, was
               ich an Allie liebe und was ich alles tun werde, falls, nein, wenn sie bereit ist, mich wiederzusehen. Hannah ist schon mal besänftigt.
            

             

            WELLSY ✓
            

             

            Als Nächstes entschuldige ich mich bei meinen Mannschaftskollegen, weil ich sie im
               Stich gelassen habe. Genau genommen wurde ich nicht aus dem Team geworfen, sondern
               nur bis zur nächsten Saison suspendiert. Aber da ich im Frühling meinen Abschluss
               machen werde, gibt es für mich keine nächste Saison.
            

            Die Jungs gehen ziemlich gelassen damit um, dass sie beim Eishockey nicht mehr auf
               mich zählen können. Um ehrlich zu sein denke ich, dass sie die Saison bereits aufgegeben
               haben. Garrett versichert mir, dass sie sich auf dem Eis immer noch anstrengen, aber
               ich glaube, jeder will dieses desaströse Jahr einfach nur noch hinter sich bringen
               und im Herbst von vorne beginnen. Vor allem Hunter. Bei ihm entschuldige ich mich
               am meisten, und ich verspreche ihm, dass ich die verpassten Trainingseinheiten wiedergutmachen
               werde.
            

             

            DIE MANNSCHAFT ✓
            

             

            Aber das ist nicht mein einziges Team. Mir ist schwer ums Herz, als ich zur Arena
               in Hastings fahre. Aber erneut werde ich überrascht, denn es ist gar nicht schwierig,
               mit Coach Ellis wieder ins Reine zu kommen. Bevor ich meine wohlüberlegte Ansprache
               halten will, klopft er mir auf die Schulter und sagt: »Heb dir das für die Jungs auf.
               Schön, dass du wieder hier bist.«
            

             

            COACH ELLIS ✓
            

             

            Die Jungs? Auch die sind einfach zu überzeugen. Dieses Mal kann ich wenigstens die
               Hälfte meiner Ansprache halten, in der auch vorkommt, dass ich ihnen verspreche, sie
               alle zu einer Pizza einzuladen. Als ich danach noch weiterreden will, unterbricht
               Robbie mich und ruft: »Mann, du hast uns schon mit der Pizza überzeugt!«
            

             

            DIE HURRICANES ✓
            

             

            Ich bleibe noch, um beim Training zu helfen. Jetzt fühlt sich mein Herz schon viel
               leichter an. Es macht beinahe Freudensprünge, denn Allie hatte recht – ich liebe mein Ehrenamt bei den Hurricanes. Mit den Kids Schlittschuh laufen, ihnen Tipps geben,
               wie sie ihren Körper halten sollen, wann sie schießen müssen. Nach dem letzten Pfiff
               helfe ich Coach Ellis dabei, die Ausrüstung zu verstauen, und wir reden die nächsten
               zehn Minuten über Optionen, von denen ich nie gedacht hätte, dass sie für mich überhaupt
               infrage kommen.
            

            Aber als ich zur Tribüne hochgehe, kehrt meine Angst zurück. Dakota hat ihren rosa
               Block auf dem Schoß und hält den Stift über eine leere Seite. Sie begrüßt mich nicht,
               als ich mich neben sie setze, und ich bemerke den Schmerz in ihren großen blauen Augen.
            

            »Was hat die böse Mrs Klein denn heute für uns?«, frage ich ernst.

            Sie ignoriert mich.

            »Wenn du einen Aufsatz über den Helden in deinem Leben schreiben musst, bin ich wahrscheinlich
               nicht dafür qualifiziert. Aber wenn es eine Beschreibung der Person ist, die du am
               meisten hasst? Ich wette, dann kannst du mindestens zehn Seiten über mich schreiben.«
            

            Sie kichert, legt aber sofort schockiert die Hand über den Mund, als würde sie versuchen,
               das Geräusch wieder zurück in ihren Mund zu schieben.
            

            »Dakota«, seufze ich.

            Endlich sieht sie mich an. Mit ernstem Blick. »Ich bin wütend auf dich.«

            »Ich weiß, Kleine.« Ich schlucke den dicken Kloß runter, der sich in meinem Hals bildet.
               Ich bin so ein Arschloch. Ich habe unser Training ausfallen lassen und ihr nicht einmal
               erklärt, warum. Ich bin einfach aus ihrem Leben verschwunden.
            

            Dakota und Robbie wachsen bei ihrer Mutter auf. Dakota redet oft von ihr, und sie
               hat mir erzählt, dass ihr Vater eines Tages zur Tür hinausgegangen und nie wiedergekommen
               ist. Mir wird ganz schlecht, wenn ich daran denke, dass ich diese schmerzhaften Erinnerungen
               vielleicht wieder in ihr wachgerufen habe.
            

            »Mein Freund ist gestorben …« Ich halte abrupt inne, denn ich kann immer noch nicht
               an Beau denken, ohne einen Stich in meinem Herzen zu verspüren. Verdammt, ich vermisse
               diesen großen Kerl. Ich vermisse es, mit ihm zu reden, einfach nur mit ihm zu quatschen.
               Mit wem sonst könnte ich über Twilight diskutieren, ohne dafür als Weichei abgestempelt zu werden?
            

            »Damit bin ich nicht besonders gut klargekommen«, erkläre ich Dakota. »Ich habe noch
               nie zuvor jemanden verloren. Na ja, meinen Opa Kendrick, aber der ist gestorben, als
               ich fünf Jahre alt war. Vielleicht konnte ich als Kind besser damit umgehen …«
            

            Sie schaut mich skeptisch an.

            »Es tut mir leid, Koty. Es tut mir wirklich verda… furchtbar leid, dass ich ohne eine
               Erklärung einfach so von der Bildfläche verschwunden bin. Du hast die Erlaubnis, mir
               so fest ins Gesicht zu schlagen, wie du kannst. Aber mach es schnell, solange Coach
               Ellis nicht herschaut.«
            

            Sie kichert erneut. Dann beweist sie, dass Kinder wirklich besser mit vielen Dingen
               umgehen können, indem sie mich am Arm fasst und sagt: »Hör auf, so ein Mädchen zu
               sein, Dean. Ich mag dich ja schon wieder.«
            

            Ich verkneife mir ein Lachen. »Wirklich?«

            »Ja.« Sie macht eine Blase mit ihrem Kaugummi und deutet dann auf ihren Block. »Ich
               muss eine Seite über meinen Lieblingsfilm schreiben und warum ich ihn so gut finde.«
            

            »Aha. Und was ist dein Lieblingsfilm?«

            »Plötzlich Prinzessin.«
            

            Was sonst?

            »Na gut.« Ich knacke mit den Fingern, als würde ich mich auf einen Kampf vorbereiten.
               »Dann wollen wir mal loslegen.«
            

             

            DAKOTA ✓
            

             

            Als ich nach Hause komme, rufe ich Joanna Maxwell an und erwische sie zum Glück während
               ihrer Pause im Theater. Ich entschuldige mich bei ihr, dass ich nicht zur Trauerfeier
               gekommen bin. Sie verzeiht mir. Wir reden fast eine Stunde über Beau, bevor sie widerwillig
               zugibt, dass sie zurück zur Probe muss. Wir versprechen, in Kontakt zu bleiben, und
               ich spüre einen dumpfen Schmerz, als wir auflegen. Dieses Versprechen werde ich nicht
               brechen. Beau war mir wichtig, und Joanna ist seine große Schwester. Ich werde auf
               jeden Fall mit ihr in Kontakt bleiben.
            

             

            JOANNA ✓
            

             

            Auf den letzten Anruf, den ich tätigen muss, freue ich mich gar nicht. Vor ein paar
               Tagen habe ich Fitzy gebeten, Miranda O’Shea für mich aufzuspüren. Fitzy kommt ohne
               Probleme illegal an Videospiele ran, ohne sie zu kaufen, also dachte ich, es wäre
               eine Leichtigkeit für ihn, eine Telefonnummer für mich rauszufinden. Es hat sich herausgestellt,
               dass ich damit ganz richtiglag. Keine Ahnung, wie er das angestellt hat, und ich werde
               ihn auch nicht fragen, denn ich möchte lieber nicht ins Gefängnis.
            

            Ich wähle die Nummer und warte. Ich habe Miranda schon seit Jahren nicht mehr gesehen,
               geschweige denn mit ihr gesprochen. Ich empfinde nichts mehr für sie, aber es steht
               definitiv noch eine Menge zwischen uns. Und es gibt eine Sache, die ich nie zu ihr
               gesagt habe. Und das hoffe ich, heute ändern zu können.
            

            Vorausgesetzt, dass sie irgendwann mal abnimmt, verdammt! Es läutet und läutet, und
               ich will schon fast auflegen, als eine gehetzte Stimme am anderen Ende ertönt.
            

            »Hallo?«

            Ich hole tief Luft. »Miranda?«

            »Ja. Wer ist dran?«

            »Hier ist … Dean.« Ich halte inne. »Dean Di Laurentis.«

            Schockiertes Schweigen liegt in der Luft.

            »Ich weiß, mein Anruf muss dich überraschen, aber …«

            »Woher hast du meine Nummer?«, unterbricht sie mich, aber ihre Stimme klingt sanft
               und gar nicht wütend. »Von meinem Dad?«
            

            »Nein. Ein Freund von mir hat sie für mich herausgefunden.«

            Es entsteht eine unangenehme Pause.

            »Ich werde dich nicht lange aufhalten«, fahre ich fort. »Ich wollte dir nur etwas
               sagen. Etwas, das ich damals nie sagen konnte, weil dein Vater dich von der Schule
               genommen hat.« Ich schnappe nach Luft. »Es tut mir leid.«
            

            Sie schnappt ebenfalls nach Luft.

            »Es tut mir leid, was alles zwischen uns geschehen ist«, fahre ich fort. »Die Rolle,
               die ich bei deinem … äh …«
            

            »Die du bei meinem Zusammenbruch gespielt hast?«, beendet sie den Satz für mich. »Es
               war nicht deine Schuld, Dean. Ich habe schon unter Depressionen gelitten, lange bevor
               wir uns kennengelernt haben.«
            

            »Ich weiß. Aber wir hatten Sex … und danach …« O Gott, ist das unangenehm! Diese ganze
               Unterhaltung kommt mir so … theoretisch vor. Als wären wir Fremde und würden über
               das Sexleben von jemand anderem reden und nicht über unser eigenes.
            

            »Wir hatten Sex, weil ich dich verführt habe, als du betrunken warst.« Sie klingt
               aufrichtig beschämt. »Und dann habe ich versucht, dich dazu zu zwingen, mit mir zusammenzubleiben,
               obwohl ich wusste, dass du nicht glücklich mit mir warst. Du kannst dir gar nicht
               vorstellen, wie schuldig ich mich danach gefühlt habe. Ich wollte dich anrufen, aber
               es war mir so peinlich. Und mein Vater hat gesagt, er würde mich nach Sibirien verschiffen,
               wenn ich noch einmal mit dir rede. Also habe ich es sein lassen. Ich habe gedacht,
               du würdest es irgendwann vergessen.« Sie hält inne. »Aber das hast du anscheinend
               nicht.«
            

            »Nein, das habe ich nicht.«

            Eine weitere Pause entsteht.

            »Egal.« Ich räuspere mich. »Das wollte ich dir nur sagen. Es tut mir leid, wenn ich
               etwas gesagt oder getan haben sollte, das zu dem beigetragen hat, was du anschließend
               durchmachen musstest. Ich wollte dir nie wehtun.«
            

            »Ich wollte dir auch nie wehtun.«

            Ich muss schlucken. »Also … Ist zwischen uns dann wieder alles in Ordnung? Machst
               du diesen Frühling deinen Abschluss in Duke?«
            

            »Ja!«, ruft sie aufgeregt ins Telefon. »Und ich wurde zum Medizinstudium zugelassen!«

            Das überrascht mich, denn sie hat immer davon geredet, dass sie Sozialarbeiterin werden
               will und nicht Ärztin. Aber Menschen verändern sich, nehme ich an. Ich habe mich auch
               verändert. Wir reden noch ein paar Minuten über dies und das, und ich bin erleichtert,
               als das Telefonat zu Ende ist. Miranda war ein wichtiges Kapitel in meinem Leben,
               aber es fühlt sich gut an, es jetzt abgeschlossen zu haben.
            

             

            MIRANDA O’SHEA ✓
            

             

            Ich habe mir nicht die Mühe gemacht, Mirandas Vater auf die Liste zu schreiben. Keine
               Entschuldigung der Welt wird diesen Bastard dazu bringen, mich plötzlich zu mögen,
               und um ehrlich zu sein, schulde ich ihm auch keine. Ich habe es nicht verdient, von
               ihm ins Gesicht geschlagen und wie Dreck behandelt zu werden.
            

            Frank kann seine Probleme selbst lösen.

            Ich bin mit meinen eigenen beschäftigt.

             

            Eine weitere Woche vergeht. Allie und ich haben uns ein paarmal geschrieben, aber
               immer nur kurze Nachrichten, um zu fragen, wie es dem anderen geht. Ich sterbe vor
               Verlangen, sie zu sehen, sie im Arm zu halten, sie zu küssen, mit ihr zu schlafen.
               Aber ich habe versprochen, geduldig zu sein. Also halte ich mein Versprechen.
            

            Allerdings versuche ich bei jeder Gelegenheit, Hannah auszuquetschen. Ich weiß, dass
               Allie ihren Drehbuchkurs mit einer Eins bestanden hat. Ich weiß, dass sie zur Maniküre
               in der Stadt war. Wellsy hat mir verraten, dass sie jetzt hellgrüne Fingernägel hat,
               und das hat mich zum Schmunzeln gebracht.
            

            Das nächste Mal, als ich Hannah bitte, mich auf den neuesten Stand zu bringen, erzählt
               sie mir, dass Allie nach L. A. geflogen ist. Mein Herz rutscht mir sofort in die Hose, weil ich annehme, dass sie
               für immer weg ist, aber Hannah versichert mir schnell, dass das nicht der Fall ist.
               Es stellt sich heraus, dass die Leute von FOX wollten, dass Allie zu ihnen kommt und persönlich bei ihnen vorspricht. Sie fanden
               ihr Video super, wollten aber testen, wie sie mit den beiden anderen Schauspielerinnen
               zurechtkommt, mit denen sie zusammenarbeiten müsste.
            

            Mein Herz explodiert fast vor Stolz, als ich das höre, und ich schreibe ihr sofort
               eine Nachricht mit Glückwünschen. Sie antwortet erst ein paar Stunden später, dass
               ihr Rückflug gleich geht und dass wir uns bald hören.
            

            Am Samstagmorgen fliege ich nach New York, weil es noch eine letzte Sache gibt, die
               ich von meiner Liste streichen muss.
            

         
      
   
      
         Kapitel 34

         
            Allie

            »Du kannst die Rolle nicht ablehnen.« Hannah ist total entrüstet, dass ich so einen
               Frevel überhaupt in Erwägung ziehe.
            

            »Warum nicht?«

            »Weil es eine Hauptrolle in einer Sitcom ist! Was, wenn die Serie ein Riesenhit wird?
               Du könntest einen Emmy gewinnen!«
            

            Ich zucke mit den Schultern und nippe an meinem Kaffee. Ich weiß, es ist verrückt.
               Ira hat mir vorher auch schon einen ungläubigen Vortrag gehalten und mich angefleht,
               den Job anzunehmen. Aber wenn es um meine Karriere geht, vertraue ich immer meinem
               Bauchgefühl, und mein Bauchgefühl sagt mir, dass diese Rolle nichts für mich ist.
            

            »Ich habe mich ja noch nicht endgültig entschieden«, beruhige ich Hannah. »Sie haben
               mir Zeit bis Mittwoch gegeben.« Es ist Samstagabend. Das bedeutet, ich kann noch vier
               Tage darüber nachdenken.
            

            Aber mein Bauchgefühl sagt mir, dass es nichts gibt, worüber ich nachdenken muss.

            Einen Moment war ich versucht, Dean anzurufen und ihn um Rat zu fragen, aber ich habe
               mich dazu gezwungen, es nicht zu tun. Ich bin es gewöhnt, meine Entscheidungen von
               meinen Freunden treffen zu lassen. Das war bei Fletch, Sean und Dean so. Aber diese
               Entscheidung kann mir niemand abnehmen. Das muss ich ganz alleine tun.
            

            Ehrlich gesagt habe ich es genossen, die letzten Wochen allein zu sein. Es tut gut,
               einfach mal nur an sich zu denken. Aber ich vermisse Dean. Verdammt, das tue ich wirklich.
               Ich weiß, dass es ihm gut geht, denn ich habe Hannah die ganze Zeit ausgequetscht,
               um zu erfahren, was er so macht. Sie hat mir erzählt, dass er wieder die Hurricanes
               trainiert. Er war sogar schon ein paarmal mit den Jungs im Malone’s, wo er aber offenbar
               nur ein paar Bier getrunken hat.
            

            Auf Instagram oder Facebook sind keine Fotos von ihm aufgetaucht, die ihn mit anderen
               Mädchen zeigen, aber ein Teil von mir macht sich in dieser Hinsicht schon Sorgen.
               Dean hat wahnsinnig viel sexuelle Energie, und ich bete zu Gott, dass er sich oft
               selbst befriedigt. Ich weiß nämlich nicht, was ich tun würde, wenn er mit einer anderen
               schläft. Ich habe dieses Thema im Café nicht angesprochen, weil ich einfach angenommen
               habe, dass Dean während meiner Auszeit seine Hosen oben lässt.
            

            Vielleicht war das egoistisch von mir. Aber ich liebe ihn, und wenn ich rausfinden
               sollte, dass irgendeine Tussi versucht, ihn in ihre Klauen zu bekommen, dann werde
               ich sie windelweich prügeln. Er gehört mir. Und endlich bin ich bereit dazu, ihn mir wieder zurückzuholen. Die Auszeit hat mir
               geholfen, mich selbst zu finden, doch jetzt ist es an der Zeit, wieder mit meinem
               Freund zusammen zu sein.
            

            Es gibt nur ein Problem. Dean ist für eine Nacht in New York und besucht seine Eltern.
               Hannah hat es mir vorhin gesagt, und ich finde es seltsam, dass er nur für eine Nacht
               nach Manhattan fliegt.
            

            Das Klingeln meines Handys unterbricht mich bei meinem Kaffeeklatsch, und ich mache
               mir sofort Sorgen, als ich die Nummer meines Vaters auf dem Display sehe.
            

            Eine Sekunde später höre ich seine Stimme übers Telefon. »Mach dir keine Sorgen.«
               So beginnt er das Gespräch, und jetzt habe ich richtig Angst. Wer sagt denn so was, mein Gott?
            

            Ich stelle meine Kaffeetasse auf der Arbeitsplatte ab. Hannah schaut mich beunruhigt
               an.
            

            »Was ist los?«, will ich wissen. »Was ist passiert? Geht es dir gut?«

            »Ich habe dir doch gerade gesagt, du sollst dir keine Sorgen machen.« Verflucht, manchmal
               würde ich meinem Vater am liebsten an die Gurgel gehen. »Ich bin heute Nachmittag
               ausgerutscht, das ist alles. Ich dachte, ich hätte mir vielleicht den Arm gebrochen,
               also habe ich den Krankenwagen gerufen.«
            

            Angst steigt in mir auf. »O mein Gott! Geht es dir gut?«

            »Mir geht es gut«, sagt er entschieden. »Es ist nur ein verstauchtes Handgelenk. Kein
               gebrochener Knochen, versprochen.« Dann schleicht sich Sarkasmus in seinen Tonfall
               ein. »Ich kann ja das Krankenhaus bitten, dir eine Kopie von den Röntgenbildern zu
               schicken, wenn du willst.«
            

            »Sei nicht albern, Daddy.«

            Er seufzt mir ins Ohr. »Es tut mir leid. Aber ich wusste einfach, dass du überreagieren
               würdest, wenn ich es dir erzähle. Mir geht es gut, Kleine, versprochen. Mein Handgelenk
               tut etwas weh, aber ich habe Schmerzmittel bekommen.«
            

            »Wie bist du vom Krankenhaus heimgekommen?«

            »Mit dem Taxi. Und jetzt lege ich mich auf die Couch und schaue mir das Spiel der
               Hawkeyes an.«
            

            Ich atme tief durch. »Okay. Lauf nicht herum, hebe keine schweren Sachen. Bitte, Dad,
               geh es einfach für ein paar Tage ruhig an.«
            

            »Das werde ich tun. Ich hab dich lieb, AJ.«
            

            »Ich dich auch.« Ich lege auf und drehe mich zu Hannah um, die sofort fragt, ob es
               meinem Vater gut geht.
            

            Ich nicke. »Das sagt er zumindest.« Aber Dad war ein Eishockeyspieler. Und Eishockeyspieler
               sagen immer, dass es ihnen gut geht – selbst wenn sie aus den Ohren bluten und dir
               ihre ausgeschlagenen Zähne vor die Füße spucken.
            

            Ich hole noch einmal tief Luft. Dann wähle ich Deans Nummer.

         
         
            Dean

            Joe Hayes öffnet die Tür mit dem bösesten Blick, den ich je bei einem menschlichen
               Wesen gesehen habe.
            

            »Du willst mich verarschen, oder? Sie hat dich hergeschickt, um nach mir zu schauen?«

            Ich berühre ihn leicht an den Schultern und schiebe ihn zur Seite. Er wird mich wahrscheinlich
               nicht freiwillig hereinbitten. »Ja«, bestätige ich. Dann gehe ich ins Haus und sehe
               mich um.
            

            Zum Glück hat es nicht den Anschein, als wäre etwas nicht in Ordnung. Ich schaue zur
               Treppe – Allie hat mir am Telefon erzählt, dass ihr Vater gestürzt sei. Aber auf dem
               Fußboden ist kein Blut zu sehen, und er hat keine offensichtlichen Verletzungen davongetragen.
               Er stützt sich auf seinen Gehstock, aber er sieht kräftiger aus als bei unserem letzten
               Treffen.
            

            »Jetzt erzähl mir bitte nicht, dass du in ein Flugzeug gestiegen und hergeflogen bist,
               nur um zu sehen, ob es mir gut geht«, murmelt er.
            

            »Nein. Ich war schon in der Stadt und habe meine Eltern und meinen Bruder besucht.«

            Mr Hayes setzt sich aufs Sofa und ignoriert mich.

            Ich ziehe mir die Jacke aus und hänge sie über die Sessellehne. Dann setze ich mich
               ebenfalls.
            

            »Was tust du da?«, fährt er mich an.

            »Ich mache es mir gemütlich«, erkläre ich. »Habe ich das nicht erwähnt? Ich werde
               hier übernachten.«
            

            »Einen Teufel wirst du tun!«

            Seine Aufregung bringt mich zum Schmunzeln. »Kommen Sie, Sir. Ich dachte, wir wären
               uns einig, dass es zwecklos ist, mit Ihrer Tochter zu diskutieren. Sie hat mich gebeten,
               über Nacht zu bleiben und ein Auge auf Sie zu haben. Also mache ich das auch.« Weil
               ich alles tun würde, was diese Frau von mir verlangt. Ich würde meine Seele dem Teufel
               verkaufen, wenn Allie es will.
            

            »Das gefällt mir aber nicht«, grummelt Mr Hayes.

            »Ist mir egal«, sage ich fröhlich.

            Und so kommt es, dass ich die nächste Stunde mit Joe Hayes Football schaue. Es ist
               fast neun Uhr, und mein Magen knurrt. Ich hatte noch kein Abendessen, und Mr Hayes
               hat keine Einwände, als ich vorschlage, eine Pizza zu bestellen. »Mit Speck?«, frage
               ich ihn, als ich die Bestellung aufgebe.
            

            Er grunzt irgendwas, und ich deute das als Ja.

            Eine weitere Stunde vergeht. Wir sprechen nicht. Wir essen unsere Pizza, trinken Bier
               und schalten von Football auf Eishockey um. Die Bruins spielen heute Abend. Jedes
               Mal, wenn wir den Bildschirm anschreien oder jubeln, wenn ein Tor fällt, blicken wir
               uns danach argwöhnisch an, als würden wir uns wieder erinnern, mit wem wir hier sitzen.
            

            Zwischen dem zweiten und dem letzten Drittel stelle ich mein Bier ab und sage: »Ich
               liebe Ihre Tochter, Sir.«
            

            Und er sagt: »Ich weiß, Junge.«

            Ich habe keine Ahnung, ob das bedeutet, dass er es akzeptiert, oder ob er es weiß
               und mich trotzdem hasst. Ich entscheide mich für Ersteres.
            

            Gegen elf Uhr helfe ich ihm nach oben und warte vor seiner Schlafzimmertür. Ich höre,
               wie er drinnen umhergeht und sich fürs Bett umzieht. Dann klopfe ich. »Geht es Ihnen
               gut?«, rufe ich.
            

            »Mir geht es gut, verdammt! Los, ab ins Bett.«

            Ich schmunzle in mich hinein und gehe in Allies Kinderzimmer, wo ich heute schlafen
               darf. Das Erste, was mir auffällt, ist der Geruch. Ihr Duft. Der mysteriöse Duft, der Allie immer umgibt und den ich nicht definieren kann.
            

            Ich gehe zur Kommode und nehme ein kleines Parfümfläschchen in die Hand. Zumindest
               glaube ich, dass es Parfüm ist. Auf dem verblassten blauen Etikett steht in einer
               hübschen, etwas verschnörkelten Schrift Allie. Was soll das denn bedeuten?
            

            »Eva hat es für Allie herstellen lassen.«

            Ich zucke überrascht zusammen und sehe Mr Hayes im Türrahmen stehen. Er trägt nichts
               weiter außer seinen Boxershorts. Ich kann nicht anders, als auf seine Brust zu starren.
               Der Kerl ist Ende vierzig und leidet unter MS, und trotzdem hat er ein Sixpack. Ich bin beeindruckt. Damit hat er wahrscheinlich
               auch Allies Modelmutter überzeugt. Mist, plötzlich kommt mir der Gedanke, dass Allie
               ziemlich hohe Erwartungen haben muss, wenn ihr Vater jetzt noch so aussieht. Ich werde
               für den Rest meines Lebens trainieren müssen.
            

            Als ich ihn nur verständnislos anblicke, deutet er auf das Parfümfläschchen in meiner
               Hand. »Meine Frau … AJs Mutter … sie hatte eine Freundin in Frankreich, so eine hippe Modedesignerin, mit
               der sie einmal zusammengearbeitet hat. Die kannte einen Parfümeur – nennt man diese
               Leute so? Parfümeure?«
            

            »Keine Ahnung, Sir.«

            »Egal. Diese Freundin hat Eva einmal im Jahr ein Parfüm geschenkt, das speziell für
               sie angefertigt wurde. AJ war grün vor Neid, also hat Eva ihr an ihrem zwölften Geburtstag versprochen, dass
               sie auch ihr ganz persönliches Parfüm bekommen würde. Zu diesem Zeitpunkt war meine
               Frau schon krank, schwer krank, und sie hat alles getan, um AJ glücklich zu machen. Sie hat AJ gefragt, was für einen Duft sie haben wolle, und AJ hat gesagt …« Er muss leise kichern. »Erdbeeren und Rosen.«
            

            Ich muss auch lachen, denn jetzt ist mir endlich klar, warum ich ihren Duft nie definieren
               konnte. Rosen und Erdbeeren – das sind zwei komplett unterschiedliche Gerüche, aber
               irgendwie funktionieren sie in Kombination. Sie sind Allie.
            

            »Sie hat sechs Fläschchen machen lassen. Ich glaube, AJ ist gerade beim dritten, aber ich bin mir nicht sicher. Sie geht sehr sparsam damit
               um. Wahrscheinlich will sie nicht, dass es ausgeht.«
            

            »Allie hat also einen französischen Parfümeur, der ihr ein persönliches Parfüm herstellt?
               Das ist ziemlich dekadent.«
            

            Er zuckt mit den Schultern. »Eva hat viel Zeit in Frankreich verbracht. Sie hat fließend
               Französisch gesprochen. Sie wollte immer, dass AJ die Sprache auch lernt, aber AJ hat sich nie dafür interessiert.«
            

            Meine Brust zieht sich zusammen. »Sie interessiert sich jetzt dafür.«

            Er blickt mich überrascht an. »Ach ja?«

            Ich nicke. »Sie versucht, sich die Sprache selbst beizubringen, indem sie eine französische
               Soap anschaut.«
            

            Mr Hayes grinst.

            »Ich habe zwei Staffeln mit ihr zusammen geguckt.« Ich seufze ergeben. »Ist gar nicht
               so übel.«
            

            Darauf bricht Mr Hayes in schallendes Gelächter aus. Es kommt aus tiefstem Herzen
               und lässt seine blauen Augen aufleuchten. »Du bist auch gar nicht so übel, mein Junge«,
               sagt er. Dann verlässt er das Zimmer.
            

         
         
            Allie

            Ich warte in seinem Zimmer auf ihn, als Dean am Sonntagabend nach Hause kommt. Ich
               hätte ihn ja vom Flughafen abgeholt, aber er hatte sein Auto dort geparkt und ist
               deshalb selbst von Boston hergefahren.
            

            Seine grünen Augen funkeln, als er mich sieht. »Hi.«

            »Hi.« Ich stehe schnell auf, aber keiner von uns macht einen Schritt auf den anderen
               zu. Wir stehen ungefähr zwei Meter voneinander entfernt.
            

            Die Entfernung zwischen uns ist unerträglich.

            Ich gebe ein gequältes Stöhnen von mir und werfe mich in seine Arme. Er fängt mich
               auf und legt seine großen Hände um meine Hüfte, um mich an sich zu ziehen. Ich vergrabe
               mein Gesicht an seiner Brust und flüstere: »Danke, dass du nach ihm geschaut hast.«
            

            »Gern geschehen.« Ich spüre, wie seine Finger durch meine Haare fahren. Er zieht sanft
               meinen Kopf nach hinten, damit ich ihm in die Augen schaue. »Ihm geht es gut, Baby.
               Das verspreche ich dir. Ich denke, er hat den Krankenwagen nur vorsichtshalber gerufen.
               Sein Gelenk tut ein bisschen weh, aber das ist alles. Es geht ihm wirklich gut.«
            

            Er und mein Vater haben mir das alles schon am Telefon erzählt, aber ich musste diese
               Sicherheit einfach in Deans Blick sehen. Erleichtert presse ich mich fester an ihn.
            

            Seine Lippen berühren meine Schläfe. Dann atmet er tief ein, als würde er an meinem
               Haar riechen. »Ich habe dich vermisst«, murmelt er.
            

            »Ich habe dich auch vermisst.« Ich befreie mich aus der Umarmung und erwidere seinen
               Blick. »Ich brauche keine Zeit mehr für mich allein.«
            

            Ein klitzekleines Lächeln legt sich um seine Mundwinkel. »Gott sei Dank!« Er setzt
               sich auf die Bettkante und zieht mich auf seinen Schoß. »Die letzten Wochen ohne dich
               haben mich fast wahnsinnig gemacht.«
            

            »Ich weiß. Aber die Auszeit war gut für mich. Ich musste einen Blick auf mein Leben
               werfen, einen Blick auf mich selbst. Nur auf mich und nicht auf die Allie, die sich
               immer in einer Beziehung befindet. Ich musste wissen, dass ich auch allein sein kann.«
            

            »Und, kannst du?«

            »Ja.« Ich fahre mit den Fingern über die dunkelblonden Bartstoppeln auf seinem perfekten
               Kinn. »Aber ich will nicht allein sein. Ich will mit dir zusammen sein.«
            

            Er küsst mich. Ganz sanft und vorsichtig, ohne Zunge. Er berührt meinen Mund nur mit
               seinen Lippen, immer und immer wieder, bis ich mich nach mehr sehne. Und gerade als
               ich meinen Mund öffne, um seine Zunge zu empfangen, zieht er sich zurück.
            

            »Wellsy hat gesagt, du denkst darüber nach, die Rolle bei dieser FOX-Serie nicht anzunehmen?« Sein Tonfall klingt leicht tadelnd.
            

            »Warum will mich eigentlich jeder vom Gegenteil überzeugen?« Ich seufze. »Ich habe
               mich noch nicht endgültig entschieden.«
            

            »Aber du hast es vor.«

            Ich zögere. Dann nicke ich.

            Jetzt ist er es, der seufzt. »Ich weiß, warum du das tust, Baby. Und es tut mir leid,
               aber ich kann das nicht zulassen.«
            

            Ehe ich mich versehe, schiebt er mich von seinem Schoß auf die Matratze. Dean geht
               dorthin, wo er seine Jacke hat fallen lassen. Er greift in eine der Taschen und zieht
               einen Umschlag hervor.
            

            O nein. Die Aliens versuchen wieder, in mein Gehirn einzudringen.

            Er legt den Umschlag in meine Hand und sagt: »Öffne ihn.«

            Ich öffne ihn, ohne ein Wort zu sagen, und ja, ich entdecke darin genau das, was Sean
               mir geben wollte. Bestätigungen für zwei Flüge nach Los Angeles. Es ist doch zum Heulen.
               Haben alle Kerle das Gleiche im Kopf? Wie ein gemeinschaftliches Unterbewusstsein,
               das sie zu denselben dummen Aktionen verleitet?
            

            »Du kommst nicht mit mir nach L. A.«, sage ich zu Dean.
            

            Er sieht überrascht aus.

            »Ich lehne die Rolle nicht ab, weil ich nicht von dir getrennt sein will«, fahre ich
               fort. »Ich …«
            

            »Das Ticket ist gar nicht für mich.«

            »Ich lehne sie ab, weil …« Ich halte inne. »Moment, was hast du eben gesagt?«

            »Das Ticket ist nicht für mich«, erklärt er mir. »Es ist für deinen Dad. Ich weiß,
               dass du nicht von ihm getrennt sein willst. Also habe ich mir gedacht, anstatt dass du deinen Traum aufgibst
               und bei ihm an der Ostküste bleibst, könntest du deinen Traum wahr werden lassen,
               und er zieht einfach mit dir an die Westküste.« Dean zuckt mit den Schultern. »Ich
               habe schon mit ihm geredet, und er wäre dabei. Er hat gesagt, er fängt an, sich nach
               einer Wohnung umzuschauen, sobald du ihn deine Entscheidung wissen lässt.«
            

            Ich bin … schockiert. Ich muss an den Tag denken, als Sean im Café darauf bestanden
               hat, mit mir nach Los Angeles zu gehen. Und jetzt ist hier Dean, der darauf besteht,
               dass ich ohne ihn gehe.
            

            Mein Vater hatte unrecht. Und recht. Er hatte recht und unrecht. Dean ist zusammengebrochen,
               ja. Aber vielleicht hat er das gebraucht, um zu lernen, dass das Leben nicht perfekt
               ist. Dass schlimme Dinge passieren und dass man trotzdem nicht einfach aufhören kann
               zu leben.
            

            Lächelnd gebe ich ihm den Umschlag zurück. »Ich werde die Rolle ablehnen.«

            Er blickt mich verärgert an. »Alliemaus …«

            »Nicht wegen meines Vaters«, unterbreche ich ihn. »Auch wenn ich mich darüber freue,
               dass er umziehen würde, sollte ich eines Tages doch in L. A. arbeiten. Ich lehne sie ab, weil das Projekt nicht das Richtige für mich ist. Ich
               fühle mich mit der Rolle nicht wohl. Und ich müsste einen Vertrag für sieben Staffeln
               abschließen, falls die Serie ein Erfolg wird. Ich werde nicht sieben Jahre meines
               Lebens vergeuden, um eine Rolle zu spielen, die ich nicht mag.«
            

            »Mensch, verdammt! Da hätte ich dich wahrscheinlich fragen sollen, bevor ich diese
               Tickets hier gekauft habe, die ich nicht zurückgeben kann, wie?«
            

            »Glaubst du?«

            Kichernd zieht er mich wieder auf seinen Schoß, und ich schlinge meine Beine um seine
               Hüften und meine Arme um seinen Hals. Ich versuche, ihn zu küssen, aber er beginnt
               zu reden, bevor ich seine Lippen auch nur berühren kann.
            

            »Ich habe auch ein paar Entscheidungen getroffen.«

            Ich ziehe die Augenbrauen hoch. »Ach, wirklich? Da bin ich aber neugierig. Was ist
               los?«
            

            »Ich … äh … werde Sportlehrer.«

            Mir klappt die Kinnlade herunter. »Im Ernst?«

            Es scheint ihm fast peinlich zu sein. »Ich habe mit Coach Ellis über meine Möglichkeiten
               gesprochen. Es sieht so aus, als ob die Anforderungen bei Privatschulen nicht so hoch
               wären. Ich brauche kein Lehramtsstudium, aber ein vergleichbarer Abschluss wäre hilfreich.
               Und als ich in New York war, habe ich mit den Zulassungsstellen der NYU und der Columbia University telefoniert. Beide haben mir das Gleiche gesagt – ich
               kann meinen Abschluss von Briar sozusagen upgraden lassen. Ich müsste nur ein weiteres
               Jahr ein paar Kurse belegen wie Kinesiologie, Gesundheitswesen und Sport. Solche Sachen.
               Aber gleichzeitig könnte ich schon unterrichten, je nachdem, welche Schule mich nimmt.«
               Er zuckt unbeholfen mit den Schultern. »Ich habe etwas Blödes getan.«
            

            »Oh, oh. Was denn?«

            »Ich habe den Namen Di Laurentis benutzt, als ich bei den Stellen angerufen habe.«

            Ich verkneife mir ein Lachen. »Ach, Süßer, das ist schon okay. Es war ja für einen
               guten Zweck.« Denn dass Dean mit Kindern arbeiten will, ist mehr als gut. Er könnte
               wirklich was erreichen. Er könnte diesen Kindern dabei helfen, Selbstvertrauen aufzubauen,
               bessere Sportler zu werden – und vielleicht auch bessere Menschen.
            

            »Und dann habe ich mit dem neuen Eishockeytrainer an meiner früheren Schule gesprochen
               und ihn gebeten, es mich wissen zu lassen, falls es irgendwo offene Stellen für Sportlehrer
               oder Trainer geben sollte.« Jetzt klingt er richtig aufgeregt. »Und stell dir vor,
               es gibt eine Stelle an einer Schule in Manhattan für Kinder bis zur achten Klasse.
               Die Stelle soll ab dem nächsten Herbst besetzt werden. Sportlehrer für alle Klassen
               und Eishockeytrainer für die Mädchenmannschaft.«
            

            »Mädchen?« Ich muss grinsen. »Das klingt doch gut.«

            »Ich denke, ich werde mich bewerben.«

            »Auf jeden Fall wirst du das tun. Wenn es das ist, was du in deinem Leben machen willst,
               dann musst du das tun.« Ich halte inne, als mir plötzlich etwas einfällt. »Moment!
               Heißt das, du wirst gar nicht Jura studieren? Hast du es deinen Eltern schon gesagt?«
            

            »Ja und ja. Deswegen war ich am Wochenende in New York. Ich habe stundenlang mit meinem
               Vater geredet. Und dann mit Nick, bevor du mich angerufen und gebeten hast, nach deinem
               Dad zu schauen. Sie haben es beide befürwortet.«
            

            Das überrascht mich nicht. Deans Familie ist toll. »Ich bin stolz auf dich«, sage
               ich.
            

            »Ehrlich gesagt bin ich auch stolz auf mich.« Er streift meine Wange mit den Lippen
               und gibt mir einen Kuss auf mein Kinn. Dann saugt er an meinem Hals, und ich spüre
               ein Pochen zwischen meinen Beinen.
            

            Wir hatten schon viel zu lange keinen Sex mehr. Fast einen Monat. Oder vielleicht
               sogar noch länger? Ich kann mich gar nicht mehr erinnern. Das Gefühl seiner warmen,
               feuchten Lippen, die an meinem Hals entlangfahren, törnt mich augenblicklich an.
            

            »Dean«, murmle ich.

            »Mmm?«

            »Ich liebe dich.«

            »Ich liebe dich auch.« Er saugt an meinem Ohrläppchen.

            »Aber ich will dich gerade nicht.«

            Sein Kopf schnellt nach oben, und er sieht mich mehr als beleidigt an. »Würdest du
               das bitte wiederholen?«
            

            »Ich will dich nicht.« Ich grinse ihn frech an. »Ich will den kleinen Dean.«

            Mein Freund wirft seinen Kopf in den Nacken und lacht laut auf. Dann zieht er seine
               Hose aus und gibt mir genau das, was ich will.
            

         
      
   
      
         Kapitel 35

         
            Dean

            Es ist April, und unser Uniabschluss steht kurz bevor. Doch wenn ich ehrlich bin,
               ist mir das ziemlich egal. Ich werde diesen Hut aufsetzen und die Robe anziehen, und
               dann werde ich mein Zeugnis in die Luft schmeißen, weil ich weiß, dass es meine Eltern
               froh macht. Ich bin einfach so glücklich, weil ich das tollste Mädchen der Welt liebe
               und weil das tollste Mädchen der Welt mich liebt.
            

            Und obwohl das Team es nicht in die Playoffs geschafft hat, gibt es trotzdem Neuigkeiten
               von der Eishockeyfront. Mein Kumpel Logan hat einen Vertrag bei den Providence Bruins
               unterschrieben, der Amateurmannschaft der Boston Bruins. Und ich wette, dass er in
               ein oder zwei Jahren einen Vertrag bei den Profis unterschreiben wird. Garretts Agent
               betreibt schon kräftig Lobbyarbeit. Anscheinend haben schon mehrere Profimannschaften
               Interesse bekundet, und ich drücke ihm die Daumen, dass er irgendwo landet, wo es
               ihm gefällt.
            

            Ich weiß bereits, wohin es mich verschlagen wird – nach Manhattan. Letzte Woche hatte
               ich ein Bewerbungsgespräch für den Lehrerposten an der Parklane Academy. Gestern früh
               hat mich der Direktor der Schule angerufen und mir mitgeteilt, dass ich den Job kriege.
               Der Vertrag läuft erst mal ein Jahr und wird um ein weiteres Jahr verlängert, wenn
               ich meinen Abschluss vertiefe.
            

            Und langsam glaube ich, dass an der Theorie meiner Schwester vom Universum, das immer
               alles passend macht, doch was dran sein könnte, denn eine Stunde nach meinem Telefonat
               mit der Parklane Academy hat Allies Agent angerufen. Sobald sie die Neuigkeiten von
               ihm erfahren hatte, schrie sie so laut, dass Garrett es bis unter die Dusche gehört
               hat und splitterfasernackt und mit einem Eishockeyschläger bewaffnet in mein Zimmer
               gestürmt kam.
            

            Nachdem wir ihm glaubhaft versichert hatten, dass alles in Ordnung sei, hat Allie
               verkündet, dass ihr eine Rolle in einer TV-Produktion des Spitzenregisseurs Brett Cavanaugh, mit dem sie letzten Sommer schon
               zusammengearbeitet hat, angeboten wurde. Sie muss nicht einmal vorsprechen – dem Regisseur
               hat die Zusammenarbeit mit ihr so gut gefallen, dass er ihr die Rolle ohne weitere
               Auflagen angeboten hat. Und das Beste daran ist, dass die Serie in New York City gedreht
               wird.
            

            Allie sagt, sie will immer noch Theater spielen, wenn die Serie pausiert oder wenn
               sie floppt, was ich mir nicht vorstellen kann. Aber das Wichtigste für sie ist, dass
               sie nicht die Rolle der dummen Rothaarigen spielen muss. Ihre neue Rolle ist ernsthaft
               und »hat Substanz«, wie sie gerne sagt. Und ich weiß, dass sie sich auf die Herausforderung
               freut.
            

            »Was, wenn ich meine Brüste zeigen muss?«

            Ihr ironischer Tonfall reißt mich aus meinen Gedanken. Wir gehen Hand in Hand über
               den Campus. Es liegt eine kühle Brise in der Luft, aber alles beginnt schon wieder
               grün zu werden und zu blühen. Der Schnee ist geschmolzen, und eine matschige Schicht
               bedeckt das Kopfsteinpflaster.
            

            »Hat Ira das gesagt?«

            »Nein, aber die Serie läuft auf HBO. Da ist die Chance recht hoch, dass ich mich nackt filmen lassen muss. Zumindest
               oben ohne.«
            

            »Wäre das denn okay für dich?«, frage ich vorsichtig.

            Sie zuckt mit den Schultern. »Wenn ich dafür besser bezahlt werde, würde ich darüber
               nachdenken.« Sie hält inne. »Wäre es denn okay für dich?«
            

            Ich werfe ihr ein teuflisches Grinsen zu. »Baby, deine Brüste sind einfach fantastisch.
               Ich würde sie der Welt nie vorenthalten wollen.«
            

            »Jetzt mal im Ernst. Wäre es in Ordnung für dich?«

            Ich denke darüber nach und nicke dann. »Ich habe damit kein Problem. Es gehört zu
               deinem Job. Und wenn es für dich in Ordnung ist, ein bisschen nackte Haut zu zeigen,
               dann ist es das für mich auch.«
            

            Sie lehnt sich an mich und gibt mir einen Kuss auf die Wange. »Du bist wunderbar.
               Weißt du das?«
            

            »Natürlich weiß ich das. Das höre ich jeden Tag mindestens zehnmal.«

            Ihr Lachen verebbt, als jemand in unser Blickfeld tritt, den wir nur allzu gut kennen.
               Meine Schultern versteifen sich, als sich Allies Exfreund langsam nähert.
            

            Sean starrt auf unsere ineinander verschlungenen Hände. Ich muss Allie nicht ins Gesicht
               blicken, um zu wissen, wie sie sich jetzt fühlt. Die Art, wie sie meine Hand fester
               drückt, sagt mir, dass sie sich nicht gerade freut, ihn zu sehen. Dass sie noch nicht
               vergessen hat, was er ihr nach Thanksgiving alles an den Kopf geworfen hat.
            

            »Hallo, Allie.« Sean sieht fürchterlich aus, aber ich habe nicht den kleinsten Funken
               Mitleid für ihn übrig. »Ich wollte dich sowieso mal anrufen.«
            

            »Tu das nicht«, sage ich schroff. »Du vergisst am besten schnell ihre Nummer.«

            Allie drückt beschwichtigend meine Hand. »Wir haben schon alles gesagt, was gesagt
               werden musste«, erklärt sie ihm. Ihr Tonfall ist freundlich, aber bestimmt.
            

            Sean räuspert sich. »Ich schulde dir eine Entschuldigung.«

            »Gut, hiermit hast du dich entschuldigt, und ich nehme die Entschuldigung an. Aber
               wir sind keine Freunde und werden es auch nicht mehr werden.« Sie geht weiter. Ich
               zögere noch etwas. Am liebsten würde ich diesem Arschloch ins Gesicht schlagen, aber
               Allie packt mich fest bei der Hand und zieht mich von ihm weg. »Er ist nicht wichtig«,
               murmelt sie.
            

            Sie hat recht.

            Wir sind kaum fünf Schritte gegangen, als ich das nächste bekannte Gesicht erblicke.
               Dieses Mal gehört es einer heißen Blondine, die mich angrinst und winkt, als wir vorbeigehen.
               »Du siehst gut aus, Di Laurentis.«
            

            Ich erwidere das Kompliment nicht, denn ich mag meine Eier, und Allie würde sie mir
               abreißen, wenn ich mit Michelle flirte. Abgesehen davon will ich gar nicht flirten.
               Allie hat dieses Verlangen in mir komplett zerstört. Sie ist die Einzige, mit der
               ich flirten will.
            

            Also sage ich einfach nur: »Schön, dich zu sehen«, und gehe weiter.

            »Heute ist anscheinend der Tag der Exen, wie?«, sagt Allie trocken.

            Ich verdrehe die Augen. »Michelle ist keine Exfreundin von mir.«

            »Richtig. Sie ist nur jemand, mit dem du mal einen Dreier hattest.«

            »Mit dem ich fast einen Dreier hatte. Du hast ihn mir verdorben, schon vergessen?«
            

            »Nein.« Sie blickt sehr selbstzufrieden drein, und ich tue so, als würde ich schmollen.
               »Ha, jetzt tu doch nicht so, als hätte ich dir deine einzige Chance auf einen Dreier zunichtegemacht«, sagt sie grinsend. »Ich bin mir sicher,
               das war nicht dein erster.«
            

            Ich zucke mit den Schultern.

            »Sag mal, wie viele Dreier hattest du schon?«

            Jetzt zwinkere ich ihr zu. »Ein paar. Und du?«

            »Jede Menge.«

            Meine Muskeln spannen sich an. »Namen und Daten«, brumme ich. »Dann werde ich eine
               neue Kill-Bill-Liste erstellen.«
            

            Allie muss lachen. »Entspann dich. Du warst bei allen dabei.«

            Ich runzle die Stirn, denn ich bin überzeugt, ich würde mich erinnern, wenn ich einen
               Dreier mit …
            

            »Du, ich und Winston«, sagt sie fröhlich.

             

            Eine Stunde später sind wir bei mir zu Hause. Allie ist an der Reihe, sich einen Film
               auszusuchen, was bedeutet, dass ich noch genügend Zeit zum Duschen habe. Sie braucht
               nämlich immer unglaublich lange, um sich zu entscheiden, was sie sehen will. Zehn
               Minuten später komme ich ins Wohnzimmer und finde sie unter eine Decke gekuschelt
               auf der Couch sitzend vor. Sie spielt mit ihrem Handy.
            

            Als sie mich sieht, reißt sie die Augen auf. »O mein Gott, Dean! Warum bist du nackt?«

            »Ich mag keine Oberteile.«

            »Was ist mit Hosen?«, quietscht sie. »Hast du auch etwas gegen Hosen?«

            Ich schlendere durchs Zimmer und lasse mich auf die Couch sinken. Dann greife ich
               ebenfalls nach der Decke und ziehe sie über meinen Unterkörper. Allie schaut mir amüsiert
               dabei zu.
            

            »Was ist?«, frage ich abwehrend.

            »Ich habe noch nie jemanden kennengelernt, der so gegen Klamotten ist. Das ist total verrückt.«
            

            Ich nehme ihre Hand und stecke sie unter die Decke. Ich platziere sie genau auf meinem
               Schwanz, der schon wieder steif wird. »Verrückt oder geil?«
            

            Sie reibt mit dem Daumen über meine Eichel und gibt dann einen Seufzer von sich. »Geil«,
               gesteht sie.
            

            »Welchen Film hast du dir ausgesucht?« Ich zeige auf den Bildschirm, während ich ihre
               langsamen, sanften Streicheleinheiten unter der Decke genieße.
            

            »Oh, er wird dir gefallen!« Ihre Hand hält inne, als sie mich anstrahlt. »Er hat einen
               Oscar gewonnen.«
            

            Ich kann mir ein Stöhnen nicht verkneifen. »Nein, Schatz. Nein. Ich weigere mich,
               schon wieder einen von deinen Oscar-Gewinnern anzuschauen.«
            

            Sie drückt mit ihrer freien Hand auf die Fernbedienung, und ich reiße entzückt die
               Augen auf.
            

            »Der Exorzist?«, rufe ich aus.
            

            Ich nehme ihre Handbewegungen gar nicht mehr wahr, so überrascht bin ich, dass sie
               einen Horrorfilm ausgesucht hat. Der kleine Dean muss den Preis für meine nicht sexuell
               bedingte Freude zahlen.
            

            »Siehst du, was für eine gute Freundin ich bin? Ich gehe Kompromisse ein.« Sie grinst.
               »Diese Beziehung ist echt der Hit.«
            

            »Das ist sie wirklich.« Ich küsse sie auf die Wange, dann schnappe ich nach Luft,
               als mir ein Gedanke kommt.
            

            »Was ist?«, fragt sie besorgt.

            »Sag mal, Baby, sind wir etwa langweilig?«

            Allie kichert. »Hast du mich das wirklich gerade gefragt?«

            »Schau uns doch an. Es ist Freitagabend, und wir sitzen auf der Wohnzimmercouch und
               reden darüber, wie toll unsere Beziehung ist. Das ist das Langweiligste, was man machen
               kann.« Ich seufze laut. »Sieht so unser künftiges Leben aus? Sind wir verdammt dazu,
               jeden Abend zu Hause zu bleiben und auf der Couch zu kuscheln?«
            

            »Es ist noch immer aufregend«, versichert sie mir.

            »Bist du dir sicher? Denn es fühlt sich an, als …«

            »Hallo.« Tucker steht an der Türöffnung.

            »Hallo.« Ich runzle die Stirn. »Ich dachte, du bist heute Abend bei Hollis.«

            »Die Pläne haben sich geändert.« Er betritt den Raum und schaut auf die Decke, unter
               der wir sitzen. »Sind Garrett und Logan auch hier?«
            

            Ich schüttle den Kopf. »Sie sind im Wohnheim.«

            »Scheiße.« Er lässt seine Hände sinken. Sein Gesichtsausdruck beunruhigt mich etwas.
               Genau wie die Art, wie er von einem Fuß auf den anderen tritt, als wäre ihm etwas
               unangenehm.
            

            »Ist alles in Ordnung?«, fragt Allie vorsichtig.

            Tucker zögert. »Ich … Verdammt, ich hatte gehofft, ihr wärt alle zu Hause, dann hätte
               ich es euch allen sagen können.«
            

            »Uns was sagen?« Meine Beunruhigung wächst.

            »Ich … äh …« Er hält inne und schließt seinen Mund. Dann öffnet er ihn wieder. Dann
               macht er ihn wieder zu. Schließlich seufzt er laut auf. Es hört sich so an, als käme
               es aus seinem tiefsten Innern. »Ich kriege ein Baby.«
            

            Stille.

            Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie Allies Mund ein O formt. Sie blickt so geschockt
               drein, wie ich mich fühle.
            

            Wie ein Idiot starre ich bestimmt zehn Sekunden lang auf Tuckers Bauch, bevor mir
               einfällt, dass wir nicht in einer Welt leben, in der ein Arnold Schwarzenegger Babys
               auf die Welt bringen kann.
            

            »Du kriegst ein Baby?« Mein Verstand fährt jetzt Achterbahn, und es fällt mir schwer, nicht zu stammeln.
               »Von … von wem?«
            

            Tucker erwidert meinen verwirrten Blick und sagt: »Sabrina James.«

            Und plötzlich bricht Allie neben mir in schallendes Gelächter aus. Sie hört gar nicht
               mehr auf zu lachen und bekommt kaum noch Luft. Schließlich hält sie keuchend den Atem
               an und wirft mir einen schiefen Blick zu. »Und du meinst, es ist nicht mehr aufregend?«
            

            Von wegen.
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 Band 1: The Chase – Gegensätze ziehen sich an

 Band 2: The Risk – Wer wagt, gewinnt

 Band 3: The Play – Spiel mit dem Feuer

 Band 4: The Dare – Liebe mich, wenn du dich traust
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    This Dream is Forever

    

    Hagen, Layla

    9783492607339

    400 Seiten
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    Der Scheidungsanwalt und die große Liebe! Die neue verführerisch-sinnliche Romance von Layla Hagen, der Königin der prickelnden Romantik.

Declan Maxwell lebt sein Leben streng nach Vorschrift. Als erfolgreicher Scheidungsanwalt glaubt er längst nicht mehr an die große Liebe. Doch als er ein Haus kauft, wird sein Leben ganz schön durcheinandergewirbelt: Denn das Gästehaus ist an die ungestüme Liz Watson vermietet, und Declan kann sie gemäß Kaufvertrag nicht rausschmeißen. Liz hält ihn für einen furchtbaren Spießer, Declan sieht in Liz das personifizierte Chaos. Doch nicht nur beim Streit sprühen die Funken zwischen den beiden heftig.

Die Maxwell-Brüder sind die heißesten Männer, die Chicacgo zu bieten hat!

Jedes neue Buch ist wie eine süße Verführung. Layla Hagen beglückt die Leser:innen mit jeder neuen Geschichte ihrer romantisch-heißen Liebesromanreihen! 

»Layla Hagen ist die Queen der Familiengeschichten. Ich kann euch einfach alle Bücher der Autorin nur ans Herz legen!« lache.liebe.lese

»Layla Hagens Bücher machen süchtig! Voller Verheißung, Spannung und der Suche nach der wahren Liebe!« bluetenzeilen

»Jede Menge Romantik, klopfende Herzen, Charme und prickelnde Augenblicke. Ich genieße alle davon.« buchblog_lesehungrig

»Ich kann sie jedem Romance-Liebhaber absolut ans Herz legen!« love_booksandpixiedust

Spritzige Dialoge, große Gefühle und ganz viel Liebe – Die »The Maxwells«-Reihe bietet alles, was das Herz begehrt:

This Love is Forever (The Maxwells 1)

This Kiss is Forever (The Maxwells 2)

This Dream is Forever (TheMaxwells 3)

This Feeling is Forever (The Maxwells 4)
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    An Ocean so Wide

    

    Santer, Stefanie

    9783492604444

    352 Seiten
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    Eine Liebe, so tief wie der Ozean

Als Amy erfährt, dass sie mit dem berühmten Street-Art-Künstler Ezra an einem Artikel für den Valentinstag arbeiten soll, würde sie am liebsten ablehnen. Sie glaubt nicht an die Liebe, und Ezra scheint sie vom ersten Moment an zu hassen. Aber nur wenn sie die Story abgibt, darf die engagierte Meeresbiologiestudentin in der nächsten Ausgabe über ihr Herzensthema, den Schutz der Meere, schreiben. Amy ist verzweifelt, zudem fehlt ihr die Inspiration! Doch dann bietet ausgerechnet Ezra seine Unterstützung an und hilft ihr dabei, die Liebe aus völlig neuen Blickwinkeln zu betrachten. 

Deutsche New-Adult-Romance mit Fokus auf das Meer, Nachhaltigkeit und Umweltschutz für LeserInnen von Kathinka Engel und Nikola Hotel. 

»Grumpy und Sunshine, forced proximity, strangers to lovers - drei meiner liebsten Tropes vereint in einer Liebesgeschichte, die mich so sehr gefesselt hat.« Bestsellerautorin Anya Omah

»Eine mitreißende und berührende Liebesgeschichte mit mehr als einer wichtigen Botschaft – tiefgehend wie das Meer!« Bestsellerautorin Nikola Hotel
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    The Cheat Sheet – Ist es je zu spät, die Friendzone zu verlassen?

    

    Adams, Sarah

    9783492607803

    384 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)

    Ist ihre Liebe endgame?

Seit sie sich erinnern kann, ist Bree in ihren besten Freund und berühmten Footballspieler Nathan verliebt. Aber Bree traut sich nicht, den nächsten Schritt zu machen. Bis ihr während einer Partynacht einer Reporterin gegenüber herausrutscht, dass sie Nathan liebt. Das Video von Brees Geständnis geht viral und plötzlich ist die ganze Welt davon überzeugt, dass die zwei zusammengehören. Für einen Marketingdeal, der für beide lukrativ ist, tun sie so, als würden sie daten. Aber dann verhält sich Nathan alles andere als platonisch und scheint mit Bree zu flirten … Meint er es ernst?




Mit den Tropes Fake Dating und Friends to Lovers verzaubert The Cheat Sheet von Sarah Adams zahlreiche Fans auf TikTok!
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